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  Gegenwart


  Daddy, schau mal!«, rief Daisy May aufgeregt, als hätte ich nicht sowieso nur Augen für sie.


  »Ich schau ja schon!«


  Sie rannte los, schlug im Garten mehrere Räder und vollführte dann etwas, das sich, wie ich inzwischen wusste, »Handstandüberschlag rückwärts« nannte. Meine Kleine war begeisterte Turnerin und ständig am Üben. Aber jedes Mal, wenn sie mich anstrahlte und »Daddy, schau mal!« sagte, beobachtete ich sie trotzdem wieder hingerissen.


  Die vergangenen zweieinhalb Jahre, die ich nun der Daddy dieses kleinen Mädchens war, waren die besten Jahre meines Lebens. Nur das Lächeln einer weiteren Person konnte mich so berühren wie Daisy Mays.


  Trisha kam mit zwei Limonadengläsern in den Garten. Ihr Lächeln war es, das mich ebenso verzaubern konnte. Im Gegensatz zu Daisy May war sie schon lang Bestandteil meines Lebens. Bereits als Teenager war ich von ihr hin und weg gewesen, als sie partout nichts von mir wissen wollte. Nun faszinierte mich die Frau, zu der sie sich entwickelt hatte.


  Nach Ansicht Daisy Mays, Brents oder Jimmys war Trisha die beste Mutter auf der ganzen Welt. Fragte man mich, war sie die unglaublichste Frau auf der ganzen Welt. Wir liebten sie über alles. Und das wusste sie auch ganz genau.


  »Das hast du super hingekriegt, Daisy-Baby«, jubelte Trisha, und Daisy May strahlte auf. Unsere Tochter hatte die ersten sieben Jahre ihres Lebens ohne die Liebe einer Mutter auskommen müssen. Die Frau, die unseren Kindern das Leben geschenkt hatte, war nicht imstande, jemanden zu lieben. Sie steckte voller Wut und Bitterkeit und hatte nicht nur die Kinder vernachlässigt, die nun unsere waren, sondern auch ihren ältesten Sohn– einen meiner besten Freunde, Preston Drake. Nur durch ihn hatten diese Kids Liebe erfahren, bis ihre Mutter an einer Überdosis starb und sie ohne ein Dach über dem Kopf dastanden. Preston hatte seine jüngeren Geschwister bei sich aufnehmen wollen, doch da hatten Trisha und ich uns schon in alle drei verliebt. Als wir Preston fragten, ob wir die Kinder adoptieren dürften, hatte er zugestimmt, denn er wollte, dass sie ein Zuhause hatten mit Eltern, die sie liebten. Er selbst hatte so etwas nie kennenlernen dürfen.


  Sie alle beteten den Boden an, auf dem ihr großer Bruder wandelte. Jeden Donnerstagabend passte Preston auf sie auf und kam auch sonst immer, wenn Trisha und ich mal Zeit für uns brauchten. Besser konnte eine Familie nicht zusammenhalten.


  Was war ich für ein Glückspilz!


  »Mommy, glaubst du, ich schaffe es nächste Woche ins Team?«, fragte Daisy May, als Trisha ihr die Limonade reichte.


  »Ich glaube, du hast hart dafür trainiert, deine Chancen stehen also nicht schlecht. Aber wie auch immer es läuft, für uns bist du die Nummer eins!«


  Wie immer hatte Trisha genau die richtige Antwort parat, und Daisy May strahlte.


  »Preston hat gesagt, er kommt.« Daisy May ließ sich neben mich ins Gras plumpsen.


  »Na, dann macht er das auch. Du weißt doch, dass er um nichts in der Welt einen deiner Wettkämpfe verpassen würde«, sagte ich, nahm Trisha das Glas ab, das sie mir hinhielt– und zog sie auf meinen Schoß. Da war sie nämlich am besten aufgehoben. Immer schon.


  »Ich bin nervös!« Daisy May nippte an ihrer Limo.


  Trisha legte einen Arm um sie. »Wir werden da sein und dich anspornen. Du hast dich echt ins Zeug gelegt, und egal, wie’s ausgeht, du bist unser Star. Wir werden so oder so auf das, was du erreicht hast, stolz sein. Überleg doch mal, die meisten dieser Mädchen haben schon ganz jung mit dem Gymnastikunterricht angefangen. Und du hast es in nur zwei Jahren geschafft, als eine mögliche Kandidatin ins Team aufgenommen zu werden. Wenn das allein nicht schon ein Grund ist, stolz zu sein?«


  Ich liebte diese Frau. Sie schaffte es, jedem ein gutes Gefühl zu vermitteln. Ich saß hier, und mir wurde bei dem Gedanken, dass Daisy May unbedingt ins Wettkampfteam wollte, ganz flau im Magen. Und dann kam Trisha daher und brachte es nicht nur fertig, dass sich die Kleine entspannte– mich beruhigte sie gleich mit.


  Mir gefiel einfach der Gedanke nicht, jemand könnte meinem kleinen Schatz eine Absage erteilen. Doch Trisha erinnerte mich immer wieder daran, dass ich in ihrem Leben nicht alle Schlachten für sie schlagen konnte. Was mir allerdings verdammt schwerfiel. Ich fand, die Kids hatten in jungen Jahren schon genug gelitten.


  »Nächste Woche bin ich wieder Blumenmädchen!« Daisy May lächelte uns zu. Sie verweilte nie lang bei einem Thema. Nun war sie in Gedanken schon bei Prestons und Amandas Hochzeit.


  »Na, da kommen jetzt einige Hochzeiten auf dich zu. Aber ich denke mal, auf die nächste Woche freust du dich ganz besonders, hm?« Trisha zerzauste Daisy May die braunen Locken.


  »Jepp! Ich kann’s gar nicht erwarten! Amanda hat gesagt, ich, Brent und Jimmy dürfen alle mit ihnen da vorne stehen, wenn sie ihr… äh… na, wenn sie da diese Sachen sagen. Wie hieß das noch mal?«


  Trisha lehnte sich an mich, und ich lachte in mich hinein. »Wenn sie ihr Ehegelübde ablegen«, sagte ich, und Daisy May nickte.


  »Ja genau. Wir dürfen auch mit oben stehen. Und Jimmy soll Preston den Ring geben. Den, den er dann Amanda über den Finger schiebt. Und ich soll Amanda das Überraschungs-« Daisy May riss die Augen auf und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Was sollst du?«, fragte Trisha, bevor ich es konnte.


  Daisy May schüttelte grinsend den Kopf. Dann schloss sie ein imaginäres Schloss ab und warf einen ebenso imaginären Schlüssel weg.


  Preston musste Daisy May irgendein Geheimnis anvertraut haben.


  »Tja, also jetzt fiebere ich der Hochzeit noch mehr entgegen«, meinte Trisha und schmiegte sich fester an mich. Ich hatte meine Arme um sie geschlungen und musste an mich halten, meine Hände nicht wandern zu lassen. Meine Frau war aber auch ein heißer Feger. Immer schon! Von ihrem Anblick in winzigen Shorts und einem Tanktop bekam ich nie genug. Mit ihrem heißen Körper verdrehte sie jedem den Kopf.


  In vier Monaten feierten wir unseren fünften Hochzeitstag. Ich hatte Preston schon vorgewarnt, dass ich dann seine Hilfe bräuchte, da ich dafür etwas Besonderes geplant hatte. Ein richtiges Hochzeitsfest hatten Trisha und ich nämlich nie gehabt– wir hatten es uns schlicht nicht leisten können. Damals hatte ich aus Angst, sie könnte eine bessere Partie machen, einfach nur möglichst schnell heiraten wollen und hatte gar nicht daran gedacht, dass sie eigentlich eine Märchenhochzeit verdient hätte.


  Nun wurde es Zeit, dass meine Frau die Märchenhochzeit bekam, die ihr zustand, und wir danach endlich unsere Flitterwochen nachholten.


  Bei unserer ersten Begegnung hatte es mir bei ihrem Anblick die Sprache verschlagen. Doch bis ich sie für mich gewinnen konnte, war es noch ein weiter Weg. Sie wollte von mir einfach nichts wissen. Wie überhaupt von keinem Mann. Dann fand ich heraus, warum… und schwor mir, dass sie nie wieder in Angst zu leben bräuchte.


  Die Liebe zu Trisha veränderte mein Leben. Freunde und Familie erklärten mir, ich sei verrückt geworden und würde meine Zukunft wegwerfen. Allen voran Butch Taylor, mein Vater, der nie ein großes Interesse an mir gezeigt hatte, bis ich auf der Highschool zum Footballstar avanciert war. Endlich schenkte mir wenigstens ein Teil meiner Eltern Aufmerksamkeit! Danach hatte ich mich von klein auf gesehnt. Es motivierte mich unglaublich, dass ich ihn stolz auf mich machen und ihm beweisen konnte, dass ich liebenswert war. Mein Traum befand sich in Reichweite. Ich hatte meinen Vater, der mich anspornte, an meiner Seite, und ich würde es aufs College schaffen, wo ich – das wusste ich– Football auf professioneller Ebene spielen würde.


  Doch dann blickte ich am ersten Morgen meines Sophomore-Jahres über den Schulparkplatz hinweg in die hübschesten Augen, die ich je zu Gesicht gekriegt hatte, und ein neuer Traum erwachte. Allerdings dauerte es noch ein ganzes Jahr, bis ich Trisha Corbin dazu bringen konnte, auch nur mit mir zu reden.


  Mit einem einzigen Blick hatte dieses Mädchen meine Welt auf den Kopf gestellt.
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  Acht Jahre zuvor


  Für die meisten Kids gab es nichts Schlimmeres als den Beginn eines neuen Schuljahrs. Ich saß im Bus und lauschte, wie sich die anderen über ihre Tage am Strand, Partys, das lange Ausschlafen und darüber unterhielten, wie sehr es ihnen vor der Schule graute. Es war, als sprächen sie eine andere Sprache und entstammten einer fremden, mir völlig unbekannten Welt.


  Ich linste auf die andere Gangseite hinüber zu meinem jüngeren Bruder Krit und seinem besten Freund Green. Krit war genauso froh wie ich, wieder zur Schule gehen zu können. Den ganzen Sommer hatten wir diesem Tag entgegengefiebert. Endlich konnten wir dem Leben zu Hause wieder entfliehen! Green war aufgeregt, weil er und Krit jetzt Achtklässler waren. Vor zwei Jahren hatte man die achten Klassen aus Platzgründen in einen Flügel der Highschool verlegt. Zwar waren sie die meiste Zeit von den Schülern dort getrennt, durften aber die Cafeteria und die Turnhalle der Highschool mitbenutzen.


  Mein Bruder war in diesem Sommer mindestens fünfzehn Zentimeter in die Höhe geschossen. Über Nacht hatte er sich von einem schmächtigen Jungen in einen Spargeltarzan verwandelt. Was nicht hieß, dass sein Hirn mit seinen nunmehr über ein Meter achtzig gleichgezogen hatte. Er war immer noch ein verängstigtes Kind. Eines, das ich beschützen musste. Selbst wenn ich jetzt zu ihm aufsehen musste, wenn ich mit ihm reden wollte. Irgendwann im Juni war er größenmäßig an mir vorbeigerauscht.


  Ich schlug die Beine übereinander und zupfte an meinen Shorts. Was allerdings gar nichts brachte. Dieses Jahr hatte das Geld für neue Schulklamotten gefehlt. Folglich mussten noch die Sachen vom letzten Schuljahr herhalten. Krit war viel mehr gewachsen als ich und hatte eine komplett neue Garderobe gebraucht. Jeder Cent, den ich durch meinen Job als Lifeguard im Schwimmbad verdient hatte, war dafür draufgegangen.


  Das Problem bei mir war, dass ich zwar nicht größer geworden war, meine Brüste und mein Po aber sehr wohl. Zu allem Überfluss wirkten auch meine Hüften ausladender. Warum auch immer: Jedenfalls saßen meine Shorts nun knapper.


  Als sich Krit zu mir drehte und sah, dass ich an meinen Shorts zupfte, zog er die Brauen zusammen. Es bedrückte ihn. Wir hatten uns gestritten, weil ich mein ganzes Geld nur für ihn ausgegeben hatte. Er meinte, mehr als zwei Shirts und zwei Jeans bräuchte er doch nicht, er könnte sie doch täglich waschen. Aber ich hielt nur zwei passende Outfits für zu wenig. Ich hatte ja genügend. Ich müsste nur Diät halten, dann war das Thema vom Tisch.


  Die Frage war nur, wie ich überhaupt hatte zunehmen können? Tja, es war nun mal so. Folglich war es meine Schuld und nicht Krits. Ich lächelte ihn beruhigend an und tat so, als wäre die Länge meiner Shorts völlig nebensächlich. Als der Bus vor der Highschool anhielt, nahm ich meine Schultasche und legte sie mir auf den Schoß.


  »Wir sind da!« Ich stand auf.


  »Deine Shorts sind zu kurz«, lautete Krits Antwort.


  »Ich habe an Po und Hüften zugelegt. Habe wohl zu sehr reingehauen diesen Sommer. Ich specke einfach ab und basta!«, erwiderte ich. »So, und jetzt konzentrier dich mal lieber auf deinen ersten Schultag!«


  »Wir kriegen doch gar nicht so viel zu essen, damit du zunehmen könntest!«


  »Trisha, nimm um Himmels willen nicht ab«, bemerkte Green mit einem neckischen Grinsen. »Das würde mir das Herz brechen!«


  Krit schubste ihn auf seinen Sitz zurück und sah ihn finster an. »Lass den Quatsch. Im Ernst, Alter. Lass das!«


  An Greens Anbaggersprüche war ich gewöhnt. Seitdem er im vergangenen Jahr seine Liebe zu Mädchen entdeckt hatte, ging das pausenlos so. Und es wurde immer schlimmer. Aber ich wusste, er war harmlos, und ich erinnerte mich an die Zeit, als er Angst vor der Dunkelheit gehabt und Superman-Unterwäsche getragen hatte. Für mich war er wie ein zweiter Bruder.


  »Es passt mir nicht, dass du diese Shorts trägst. Die zeigen zu viel«, raunte mir Krit beim Aussteigen zu.


  »Ich hab kein Problem damit. Es schaut doch keiner.«


  Er hob eine Augenbraue. »Glaubst du eigentlich wirklich, du kommst mit dem Scheiß durch, den du da erzählst?«


  Ich wollte ihm gerade sagen, er solle die Klappe halten, als mein Herz höherschlug und mir der Atem stockte. Er war da! Gesehen hatte ich ihn noch nicht, aber ich wusste, dass er da war, noch dazu ziemlich nah. Sobald Rock Taylor in der Nähe war, reagierte mein Körper immer auf diese Art. So verhielt es sich schon, seitdem ich letztes Jahr am ersten Schultag aus dem Bus gestiegen war und Blickkontakt zu dem schönsten Jungen dieses Erdballs aufgenommen hatte.


  Fast drei Stunden lang hatte ich gebibbert, einen weiteren Blick von ihm zu erhaschen. Und dann, zur Mittagszeit, hatte ich ihn endlich wiedergesehen. An jedem Arm ein Mädchen, und beim Essen saß eines davon sogar auf seinem Schoß! Seine Freunde waren keinen Deut besser. Die Mädchen schmissen sich ihnen nur so an den Hals und taten alles, um auf sich aufmerksam zu machen. Na, und Rock und seine Gang dachten scheinbar, das wäre man ihnen schuldig und es wäre normal, dass sie sich überall die Rosinen rauspicken konnten. Als Rock schließlich die Cafeteria verließ, schaute er noch mal zurück und zwinkerte mir zu. Kurz darauf krallte sich ein weiteres Mädchen an seinem Arm fest, und er ging mit ihr zusammen raus. Am Ende des Tages wusste ich mehr über Rock Taylor, als ich wissen wollte.


  »Ist das Rock Taylor?«, erkundigte sich Krit nun ehrfurchtsvoll. Als wäre Rock eine Berühmtheit. Der Typ war ein Footballstar an der Highschool. Na und? Okay, er sah super aus und hatte Talent. Aber anzuhimmeln brauchte ihn mein kleiner Bruder deswegen noch lange nicht. Rock Taylor nutzte Mädchen aus. Das hatte ich hautnah miterlebt. Immer und immer wieder.


  Aber egal, wie oft ich schon erlebt hatte, dass sich Mädchen am Montagmorgen auf der Schultoilette die Augen ausweinten, weil Rock sie wie Luft behandelte, obwohl er am Freitagabend mit ihnen geschlafen hatte: Mein Körper reagierte auf ihn trotzdem so, als würde er in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Und zugegeben, ich konnte nachvollziehen, warum Mädchen sich gern in seine Arme schmiegten, selbst wenn sie wussten, dass sie sich nichts erhoffen konnten.


  Im Unterschied zu ihnen musste ich mich allerdings mit echten Problemen herumschlagen, wobei ganz oben auf der Liste »Überleben« stand. »Hast du deinen Stundenplan? Und denk dran, mindestens fünf Minuten einzuberechnen, um von den Klassenzimmern im oberen Stockwerk in die unten zu kommen. Sei nicht zu spät zum Mittagessen, sonst hast du nicht genügend Zeit, um in Ruhe alles aufzuessen. Okay?«


  Krit schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Schon kapiert, Sis. Ernsthaft: Chill mal!«


  Bei seinem Aussehen würde Krit hier richtig groß rauskommen. Genauso wie auf der Middleschool auch schon. Inzwischen drehten sich immer mehr Mädchen nach ihm um. Ich war stolz auf ihn, aber mir passte es überhaupt nicht, dass er sich über sein Äußeres definierte. Es steckte so viel mehr in ihm.


  »Das ist mir schon klar. Es ist halt nur ein großer Tag, und ich möchte, dass alles glattläuft bei dir.«


  »Schaut mal, da sind sie«, sagte Green und deutete dorthin, wo – das wusste ich, ohne hinzusehen– Rock stehen musste. »Die geben hier in der Schule den Ton an. Seht ihr, wie die Mädchen sich an die ranschmeißen? Einfach krass! In zwei Jahren läuft’s bei uns genauso, das garantiere ich!«


  Krit folgte Greens Blick, aber ich verkniff es mir. Ich wusste, wen ich zu sehen bekäme. Dewayne Falco, Preston Drake, Marcus Hardy und Rock Taylor, die dastanden wie die Herrscher der Welt, während sich die Mädchen nur so um sie rissen. Jeder verkörperte ein anderes Klischee: Dewayne den Bad-Boy-Rebell, Preston den Playboy mit dem unwiderstehlichen Lächeln, Marcus den privilegierten Sohn aus gutem Haus und Rock den Footballstar. Und allesamt sahen sie einfach zum Anbeißen aus!


  »Ihr geht jetzt mal auf eure Seite des Gebäudes. Das dauert länger, als ihr glaubt. Und benehmt euch! Wir sehen uns dann um drei hier draußen wieder. Und nicht zu spät kommen, sonst verpassen wir den Bus!«


  Krit und Green verdrehten die Augen und trabten nach rechts zu ihrem Trakt, während ich mich nach links zum Highschoolflügel aufmachte.
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  Fast drei Monate war es nun her, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ich hatte alles versucht, um mir dieses Mädchen aus dem Kopf zu schlagen, aber, verdammt noch mal, ihr Anblick raubte mir noch immer den Atem! Vergangenes Jahr war sie neu an die Schule gekommen. Sie hieß Trisha Corbin und spielte in jeder meiner Fantasien die Hauptrolle. Das war alles, was ich von ihr wusste. Nicht, dass ich mich nicht bemüht hätte, mehr herauszufinden. Aber sie zeigte mir grundsätzlich die kalte Schulter.


  Es war armselig zuzugeben, dass ich mich allein deshalb auf die Schule freute, weil ich sie dann wiedersehen konnte. Aber verdammt, wenn’s doch so war? Auch wenn sie mich wie Luft behandelte, konnte ich den Blick nicht von ihr losreißen. Von keinem hinreißenden Zentimeter von ihr.


  Heute war sie mit einem Typen aus dem Bus gestiegen, der so vertraut mit ihr umging, dass es jeden, der in ihre Richtung starrte, alarmieren musste. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wer der Typ war, aber er war jung. Zumindest dem Gesicht nach.


  »Sieht aus wie ihr Bruder. Schau doch, dieselbe Haarfarbe. Die müssen auf jeden Fall miteinander verwandt sein«, bemerkte Dewayne neben mir. Er hatte mich beobachtet, wie ich sie beobachtet hatte. Mist!


  »Das interessiert doch keinen Arsch.« Ich riss meinen Blick von ihr los und richtete ihn wieder auf die Horde Mädels, die um meine Aufmerksamkeit buhlten.


  »Fuck, wie auch immer«, murmelte Dewayne.


  Meinen Freunden konnte ich einfach nichts vormachen. Nachdem wir schon seit der zweiten Klasse gemeinsam durch dick und dünn gingen, kannten wir einander dafür einfach zu gut. Dass ich auf Trisha Corbin stand, hatten sie schon im vergangenen Jahr mitbekommen.


  Aber nachdem sie mich nicht nur einmal, sondern gleich zweimal hatte abblitzen lassen, hatte ich es aufgegeben. Ich war nicht daran gewöhnt, einen Korb zu bekommen. So was von gar nicht!


  Eine blonde Cheerleaderin – Kimmy Soundso– kam auf mich zu und fuhr mit ihren Fingernägeln meinen Arm hinauf. »Hab gehört, du und Gina, ihr habt Schluss gemacht?«


  »Ich habe Gina nie gedatet«, erwiderte ich genervt. Kimmy war billig. An so einer hatte ich null Interesse. Nicht, wenn ich gerade eine Traumfrau wie Trisha Corbin zu Gesicht bekommen hatte.


  »Na ja, auf jeden Fall erzählt sie rum, ihr hättet es im Stehen an der Wand, auf der Ladefläche des Pick-ups und auf dem Tisch getrieben«, kicherte Kimmy und klimperte dazu mit den Wimpern.


  »Mag ja sein, aber gedatet habe ich sie deswegen noch lange nicht.« Ich stieß Kimmys Arm weg und schob mich an den Mädchen vorbei. Ich alter Masochist wollte sehen, ob ich Trisha entdecken und sie dazu bringen konnte, ein paar Worte mit mir zu wechseln.


  »Ich mag’s hart«, meinte Kimmy, als ich mich an ihr vorbeischob.


  »Da kann ich dir helfen«, mischte sich Preston ins Gespräch, und ich wusste, der hübsche Bursche würde sie mir vom Hals schaffen. Da hatten sich die Richtigen gefunden!


  Die Typen bei Trisha zogen in Richtung des Seitenflügels für Achtklässler ab. Also hatte Dewayne vermutlich recht, und der Blondschopf war Trishas Bruder. Ich hatte dem Burschen nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt, als dass es mir aufgefallen wäre.


  Trisha betrachtete gerade nachdenklich den Stundenplan in ihren Händen. Gott, wie süß sie dabei die Lippen zusammenpresste! Ihre Mimik war einfach nicht zu toppen. Man konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.


  »Einfach unfair, dass du jedes Mal, wenn ich dich sehe, noch hübscher bist!«, bemerkte ich, als ich bei ihr war. Abgedroschener konnte eine Anmache fast nicht sein, aber das Mädchen machte mich nervös. Kaum war ich in ihrer Nähe, laberte ich den letzten Scheiß.


  Trisha spannte sich an, so wie sie es immer tat, wenn ich ihr nahe kam. Ich hasste das. Es gab doch gar keinen Grund, dass sie so eine Abneigung gegen mich empfand? Schon mehr als ein Jahr legte ich mich nun ins Zeug, um sie aus der Reserve zu locken.


  »Sprichst du dieses Schuljahr mit mir, oder willst du mich weiterhin mit Schweigen bestrafen?«, fragte ich.


  Ihre Miene verfinsterte sich, aber so schnell gab ich nicht auf. Zumindest reden konnte sie doch mit mir! Warum sie die Einzige an dieser Schule war, die mich auflaufen ließ, war mir schleierhaft. Herrgott noch mal, sogar die Mädchen, die sauer auf mich waren, tauten leichter auf als sie, wenn mir danach war.


  »Das tue ich ja gar nicht, ich will dich nur einfach nicht ermutigen. So kommt das noch am nettesten rüber, dachte ich mir.«


  Autsch, das saß! Dumm nur, dass ich ihr das nicht abnahm. Ich hatte gesehen, wie sie mich anstarrte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. In ihrem Blick war eindeutig Interesse zu lesen gewesen. Nein, es musste einen anderen Grund geben, wieso sie einen Schutzwall hochzog.


  »Hör mal, ich bin echt nett. Also gib mir doch eine Chance und lass uns Freunde sein.« Hallo? Hatte ich wirklich gerade gefragt, ob wir beide nicht gute Kumpel sein könnten? Herrje, es ging bergab mit mir.


  Endlich wandte sie sich um und sah zu mir auf. Sie war groß für ein Mädchen, doch ich war größer. Beim Anblick ihres verwirrten Gesichtsausdrucks hätte ich beinahe laut losgelacht. Auch sie zweifelte daran, dass ich sie noch alle hatte.


  »Als ob du gute Freundinnen hättest. Du und deine Gang, einfach nur mit einem Mädchen befreundet ist doch da keiner, hm?«


  Dieser Punkt ging an sie. Aber sie war nun mal etwas anderes.


  »Ich will doch einfach mal vorfühlen. Außerdem: Wenn die einzige Möglichkeit, dich zum Reden zu bringen, darin besteht, dir die Freundschaft anzubieten, dann mache ich das doch glatt!«


  Sie riss die Augenbrauen ungläubig nach oben und brach in Gelächter aus. Noch nie zuvor hatte ich sie lachen hören oder sehen, und verdammt, es haute mich förmlich um. Am liebsten hätte ich das Ganze gefilmt, es mir immer und immer wieder angeschaut, mir die Art eingeprägt, wie ihre Augen vor Belustigung tanzten. In diesem Augenblick vergaß ich, wo wir waren, und alles andere um uns herum auch.


  »Das findest du lustig, ja?« Ich grinste völlig belämmert.


  Sie gluckste noch mal und schüttelte dann den Kopf. »Ich finde das sogar irrsinnig witzig. Du würdest es doch nicht mal schaffen, auch nur einen Tag rumzubringen, ohne mehr von mir zu wollen!« Noch während sie es sagte, verflog ihre Belustigung. Der angespannte, frustrierte Blick kehrte zurück. »Ich muss in die erste Unterrichtsstunde, sorry.« Sie wandte sich zum Gehen. Aber so einfach kam sie mir nicht davon. Noch nie hatte sie so viel mit mir geredet, und ich musste unbedingt dafür sorgen, dass das zur Regel wurde.


  »Gib der Sache eine Chance. Sei meine gute Freundin«, bettelte ich. Boah, die Jungs würden mich wochenlang damit aufziehen!


  Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich wieder zu mir um. »Na klar. Was auch immer. Und jetzt muss ich in den Unterricht, mein Freund!«


  Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das bei den meisten Mädchen sofort leidenschaftliche Liebesbekundungen ausgelöst hätte, und ließ sie ziehen. »Bis später, Buddy«, rief ich ihr hinterher, denn sie eilte schon davon.


  Ich beobachtete, wie alle möglichen Typen ihr hinterhergafften, doch Trisha schien das gar nicht zu registrieren. Am liebsten hätte ich sie alle in ihre Spinde gestoßen, damit sie nicht mehr auf Trishas süßen Po schauen konnten. Doch das hätte die Kerle auch nicht davon abgehalten, und ich hätte mir nur einen Verweis eingehandelt.


  Folglich begnügte ich mich damit, auf dem Weg zu meinem Spind warnende Blicke auszuteilen. Alle sollten sie wissen, dass sie mir gehörte. Gute Freundin hin oder her, Trisha Corbin war tabu. Das musste jeder dieser notgeilen Wichser kapieren.


  [image: Kapitel 4 – Trisha]


  Freunde? Ja, war ich denn völlig verrückt?


  Auch nach drei Unterrichtsstunden ging mir die Unterhaltung mit Rock Taylor immer noch im Kopf herum. Es war, als würde vor mir in Endlosschleife ein Film über eine Zugkatastrophe ablaufen. Ich konnte mich nicht mit Rock anfreunden. Als gute Freundin wollte der mich doch gar nicht. Nein, der wollte die Finger in mein Höschen kriegen!


  Übersehen konnte man ihn unmöglich. Er war riesengroß. Überlebensgroß. Und dann seine Arme… Er hatte richtige Beschützerarme. Auf der Highschool sollten Jungs definitiv nicht so aussehen wie er. Und wie er gebaut war! Da sähen die Männer, die unsere Stiefmutter mit nach Hause brachte, aber alt aus. Mit denen würde er locker fertig.


  Nein. Mit einem Kopfschütteln verbannte ich diesen Gedanken gleich wieder aus meinem Kopf. Rock hatte ja keinen Schimmer, welches Gepäck ich mit mir herumschleppte. Er wollte mich doch nur auf seiner Liste der Mädchen abhaken können, mit denen er schon geschlafen hatte. Und nicht vor den Männern beschützen, die so gern auf mich einprügelten, wenn ich mich gegen ihr Gegrapsche wehrte.


  Denk daran, worauf es ankommt, Trisha! Mein erklärtes Lebensziel war es, dass Krit nichts zustieß. Das und außerdem, dass wir irgendwie aus dem Haus unserer Stiefmutter rauskamen. Mein einziger Trost war der, dass es eine Grenze gab, die sie bei Krit niemals überschreiten würde. Fandora Daily ließ nicht zu, dass die Männer, mit denen sie in die Kiste stieg, sich an ihrem Stiefsohn Krit vergriffen. Ihr war es lieber, sie schlugen mich. Ihre unerwünschte Stieftochter, die sie selbst auch gern mal vermöbelte. Meine leibliche Mutter hatte sich aus dem Staub gemacht, als ich acht war, woraufhin sich mein Vater Fandora zur Frau genommen hatte. Als er sich dann aus dem Staub gemacht hatte, waren Krit und ich bei ihr zurückgeblieben. Das Einzige, was Fandora davon abhielt, mich rauszuschmeißen, war die Tatsache, dass ich mich um Krit kümmerte. Sie konnte sich mit Männern treffen und mit mir als Babysitter, der stets parat stand, ihrem Leben nachgehen.


  Kurzum: Als ich zehn war, hatten mich, wenn auch hintereinander, sowohl meine Mutter als auch mein Vater bereits verlassen, und ich hatte nur noch meinen kleinen Bruder. Weshalb ich es zu meinem Ziel erklärte, ihn zu beschützen und uns zusammenzuhalten.


  Krit war der einzige Mensch auf der Welt, der mich liebte. Für ihn würde ich meine Seele verkaufen. Nur er hielt mich davon ab, einfach aufzugeben und zuzulassen, dass Fandoras Männer mich totschlugen. Meinem Bruder zuliebe kämpfte ich ums Überleben.


  Ich berührte vorsichtig meine Seite und atmete scharf ein. Konnte gut sein, dass diesmal eine Rippe gebrochen war. Keine Ahnung, was ich deswegen unternehmen sollte. Ich hatte eine Bandage angelegt, aber damit war ich mit meinem Latein auch schon am Ende. Wenn ich ins Krankenhaus ging, bestand die Gefahr, dass sowohl Krit als auch ich in Pflegefamilien landeten, und ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass wir getrennt würden. Er brauchte mich.


  Yeah… Rock Taylor hatte keinen Schimmer. Wenn er mich das nächste Mal ansprach, zeigte ich ihm vielleicht mal die blauen Flecken unter meinem Shirt. Oder den hässlichen grünen Farbton des Blutergusses, der gerade auf meinem Hintern abheilte. Vielleicht ja auch die Narbe, die meine linke Hüfte entstellte, wo ich so fest mit einem Gürtel geschlagen worden war, dass die Haut aufriss. Die Wunde hätte definitiv genäht werden müssen, aber das war nie geschehen. Fandora war clever. Sie sah zu, dass ich niemals dort etwas abbekam, wo andere es sehen konnten.


  Außerdem dachte sie nur an sich und war von Bitterkeit zerfressen. Und doch liebte sie Krit– na, sagen wir, bis zu einem gewissen Grad. Sie war stolz darauf, zu welch gut aussehendem Mann er sich entwickelte, und ich glaube, sie erhoffte sich, dass er sich eines Tages um sie kümmern würde. Also behielt sie ihn bei sich. Und weil er mich liebte, auch mich.


  Allerdings stellte sie sicher, dass ich wusste, was für eine Last ich für sie war– und das von jeher.


  Der Schulgong verkündete das Ende der Unterrichtsstunde, und ich schnappte mir meine Bücher und stand auf. Riley Owens baute sich grinsend vor mir auf. Ihr dunkelbraunes Haar trug sie neuerdings in einem Fransenschnitt, und sie war auch stärker geschminkt als im vergangenen Schuljahr. Ich hatte sie schon immer hübsch gefunden, doch inzwischen sah sie richtig toll aus.


  »Du warst ja gerade völlig weggetreten, Süße. Und außerdem warst du den ganzen Sommer über wie vom Erdboden verschluckt! Na, was läuft so?« Riley stupste mich liebevoll mit der Schulter an, und wir gingen gemeinsam auf den Gang hinaus.


  Riley war eine der zwei guten Freundinnen, die ich auf der Schule hatte. Mit den anderen kam ich zwar ganz gut zurecht, hatte aber noch so meine Schwierigkeiten, einen Zugang in diese eingeschworene Gemeinschaft zu finden. Neue Gesichter akzeptierte man nicht so schnell.


  »Sorry. Ich habe die meiste Zeit gearbeitet. Wie war dein Sommer?«


  Sie seufzte so dramatisch auf, dass ich grinsen musste. »Na ja, ich musste meinen Dad und seine neue Frau in Pennsylvania besuchen. Ich sage dir, die sind da zum Teil noch so hinterwäldlerisch, das hält man im Kopf nicht aus. Mein Dad wohnt ja auf dem Land, und seine Frau ist barfuß ins Lebensmittelgeschäft gegangen. Ganz im Ernst! Wer tut denn so was?«


  Das mochte ich auch an Riley: Sie brachte mich zum Lächeln. »Das klingt ja traumatisch!«


  Sie nickte nur und linste mich dann an. »Du machst dich jetzt aber nicht über mich lustig, oder?«


  Ich verkniff mir ein Grinsen und wollte gerade etwas sagen, als sie die dunkelgrünen Augen aufriss und etwas oder jemanden hinter mir fixierte. Ich wollte mich umdrehen, stutzte dann aber. Ich konnte ihn riechen. Pfefferminze und Leder. Warum roch das nur so verdammt gut?


  Im Nu verwandelte sich Rileys Blick von erstaunt in kokett. Eindeutig bereitete sie sich darauf vor, sich vor meinem neuen Kumpel ins rechte Licht zu rücken. Und das konnte sie mit ihrem neuen Look auch, keine Frage. Sie würde eine leichte Beute abgeben. Ich musste sie retten!


  »Hallo, Rock«, sagte ich und wandte mich zu ihm um. Er hatte nur Augen für mich, weshalb sich Riley ihr Wimperngeklimper und ihr verführerisches Lächeln hätte sparen können.


  Er verzog die Lippen zu einem sexy Schmunzeln. »In welche Schicht bist du denn fürs Mittagessen eingeteilt worden?«, fragte er und sah mich dabei unverwandt an.


  »In die zweite«, sagte ich so cool wie möglich, auch wenn mir seine Nähe und sein Geruch wacklige Knie bescherten. Die Duftmischung aus Pfefferminze und Leder war der Hammer. Und sie funktionierte. Besser, als mir lieb war.


  »Ich auch!« Sein Schmunzeln verwandelte sich in ein zufriedenes Lächeln. »Ich begleite dich hin, ja?«


  Mich begleiten. Rock wollte mich zum Lunch begleiten. Tief Luft holen, Trisha. Ganz tief Luft holen! »Oh, ich bin aber schon mit Riley verabredet.« Eine bessere Ausrede fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


  Schließlich richtete Rock seinen Blick von mir auf Riley, die nun garantiert jeden Moment in Ohnmacht fiel. »Macht’s dir was aus, wenn ich mich dazugeselle, Riley?«, fragte er sie.


  »Ach, aber gar nicht! Ich meine, du kannst ja mit uns beiden reden. Und wenn Trisha es nicht will, dann begleitest du eben einfach mich. Gerne! Überallhin und zu jeder Zeit!« Was faselte die denn für einen Müll?


  Ich warf ihr einen genervten Blick zu. Gerade hatte sie ihm gesagt, er könne sie jederzeit begleiten, egal wohin. Ging’s noch? Kein Wunder, dass der Typ dachte, alle Frauen müssten ihm zu Füßen liegen. Anscheinend taten sie das ja wirklich.


  Rock lachte in sich hinein. »Ich würde wirklich gern mit Trisha hingehen. Wir sind jetzt gute Freunde, und ich muss alles daransetzen, damit das auch so bleibt.« Sein Blick ruhte wieder auf mir.


  Riley versetzte mir einen Stoß in meine lädierten Rippen, und ich fiel mit einem leisen Schrei gegen Rocks Brust. Schmerzen durchzuckten mich, vor meinen Augen verschwamm alles, und mir traten Tränen in die Augen. Gleich wurde mir schlecht! Wenn ich noch hätte atmen können, wäre ich zur Toilette gerannt.


  In diesem Augenblick schlangen sich auch schon zwei starke Arme um mich und gaben mir Halt. »Alles okay mit dir?«


  Ich konnte Rock nicht antworten. Noch immer verspürte ich heftige Schmerzen und bekam keine Luft.


  »Scheiße, wie fest hast du zugehauen?«, fragte Rock Riley wütend. Er hielt mich weiterhin sanft, aber fest in seinen Armen, und ich ließ es geschehen. Allmählich flauten die Schmerzen ab, das Hämmern in meinem Kopf ließ nach, und ich konnte hören, wie Riley sich entschuldigte. Ich musste ihr sagen, dass es mir gut ging und das Ganze nicht ihre Schuld war. Doch ich kämpfte noch immer gegen die Übelkeit an.


  »Trisha, alles okay? Oder möchtest du, dass ich dich zur Krankenschwester bringe?« Rock klang besorgt. Hätte er mich nicht gehalten, hätte ich in Embryostellung auf dem Boden gekauert.


  Mit großer Mühe brachte ich ein Nicken zustande und holte tief Luft. Dann straffte ich meine Schultern und versuchte, mich aus Rocks Griff zu befreien. Zunächst schien er mich nicht loslassen zu wollen, doch schließlich senkte er widerstrebend seine Arme.


  »Es tut mir so leid!«, flüsterte Riley. »Ich hatte gar nicht vor, fest zuzustoßen. Hab dich doch nur dazu bewegen wollen, mit ihm zu gehen. Ich meine, es handelt sich um Rock Taylor, Herrgott noch mal! Er ist…« Riley hielt inne.


  »Schon gut. Ich glaube, du hast einfach nur die falsche Stelle erwischt und hast versehentlich… äh… meinen, äh… Musikantenknochen getroffen.« Das klang alles andere als glaubhaft.


  Riley machte ein verdattertes Gesicht. »Ich dachte eigentlich, ich hätte dich an der Seite getroffen…«


  Ich sah wieder zu Rock. Der musste mich ja jetzt für völlig beschränkt halten! Vielleicht hatten ja damit seine Anmachversuche endlich ein Ende. »Ich gehe nicht zum Lunch. Ich muss… Ich muss mir noch ein Buch aus der Bibliothek besorgen.« Ich wandte mich um und eilte davon, so schnell es ging. Zum Glück folgte mir niemand, was ich als gutes Zeichen wertete.


  Jetzt, wo ich weg war, würde Rock seine Charmeoffensive vermutlich auf Riley verlegen und sie im Nu herumkriegen. Oje, der Gedanke, dass Rock und Riley miteinander rummachten, machte mich krank.


  Ich schob den Gedanken beiseite, ging an der Bibliothek vorbei und steuerte meinen nächsten Kursraum an. Dabei gefiel mir die Lunchzeit in der Schule eigentlich am besten, denn da bekam ich etwas Warmes in den Bauch. Ich hatte Hunger, und ich bezweifelte, dass ich am Abend viel, wenn überhaupt etwas zu essen bekäme. Fandoras neuester Freund hatte sie verlassen, und entsprechend schlecht war sie drauf.


  Aber ich hatte auch schon eine längere Zeit als diese ohne Essen überstanden. Notfalls schaffte ich es auch bis zum Lunch des nächsten Tages. Allerdings wollte ich Rock nach diesem Fiasko auf keinen Fall mehr über den Weg laufen. Allerdings bezweifelte ich eh, dass er mich noch mal ansprechen würde. Er und Riley mussten mich jetzt doch für total plemplem halten.
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  Ich mochte Trishas Freundin nicht. Zuerst hatte sie ihr wehgetan, und dann war sie ihr nicht mal hinterhergelaufen und hatte sich um sie gekümmert. Stattdessen hatte diese Brünette angefangen, mit mir herumzuturteln. Was ich absolut beschissen fand.


  Nachdem ich mir in der Cafeteria meinen Burger vom Tablett geschnappt hatte, machte ich mich auf die Suche nach Trisha. Sonst hätte ich vor Sorge um sie keinen Bissen heruntergebracht.


  Irgendwas an dem Vorfall war total strange gewesen. Riley hatte sie nur leicht in die Rippen geknufft. Ich hatte es gesehen, gefallen hatte es mir zwar nicht, fand aber auch, dass der Knuff nicht fest genug gewesen war, um so eine Reaktion hervorzurufen. Himmel noch mal, wenn ich nicht gesehen hätte, wie aschfahl Trisha geworden war und wie schmerzvoll sie das Gesicht verzogen hatte, hätte ich gedacht, sie zöge eine Nummer ab.


  Als ich sie in den Armen hielt, hatte sie am ganzen Körper gezittert. Fuck, sie musste höllische Schmerzen haben! Je länger ich darüber nachdachte, umso besorgniserregender fand ich es. So reagierte man doch nur, wenn man bereits verletzt war. Und wenn das der Fall war, wieso erzählte sie es uns dann nicht und tischte uns stattdessen diesen Bibliotheksbullshit auf und haute einfach ab?


  Als ich aus der Cafeteria kam, tauchte Preston auf. Er hatte Lippenstiftspuren im Gesicht, zerzauste Haare und eine Blondine am Arm, deren Name mir entfallen war.


  »Du gehst schon?« Er sah mich verdutzt an.


  »Muss noch wohin.« Ich schob mich an ihm vorbei, bevor er unliebsame Fragen stellen konnte.


  »Soll ich mitkommen?«, rief er mir hinterher.


  »Nö!«


  Preston war immer für eine Prügelei zu haben und ging nun bestimmt davon aus, dass es mich deshalb aus der Cafeteria zog. Er musste zusehen, wie er auf dem College eine Karriere als Baseballspieler verwirklichen konnte, und ich musste alles dafür tun, dass mein Wunsch, Profifootballspieler zu werden, wahr wurde. Nur leider vergaß dieser Dödel das gerne. Sobald er dachte, wir bräuchten ihn, ließ er sich bedenkenlos auf die größte Schlägerei ein.


  Das würde ich auch. Allerdings würde ich mir meinen Teil dabei denken. Dafür stand ich zu knapp davor, dass mein Traum in Erfüllung ging. Außerdem erwartete mich nicht nur eine College-Karriere. Nein, zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich auch einen Dad, der stolz auf mich war. Dem ich etwas bedeutete, und das sollte was heißen. Eigentlich schrecklich, dass ich die Aufmerksamkeit meines Vaters brauchte wie ein kleines Kind. Aber so war’s. Zuvor hatte er nie Interesse an mir gezeigt.


  Wenn ich eine Prügelei vermeiden konnte, dann tat ich es, und zwar mir und Preston zuliebe. Dewayne und Marcus hatten Eltern. Gute Eltern, die dafür sorgten, dass sie eine College-Ausbildung erhielten. Da mussten Preston und ich uns schon wesentlich mehr anstrengen.


  Ich schob die Tür auf und trat in den stillen Raum. Hierher kam ich nur, wenn es gar nicht anders ging. Kaum war ich drin, bekam ich Gänsehaut. Viel zu viele Bücher um einen herum, und man durfte nicht reden. Und erst die Bibliothekarin! Älter, als ein Mensch überhaupt werden durfte, und so was von fies.


  Sie schielte mich mit scharfem Blick an, und ich erstarrte wie ein unartiges Kind. Viel mehr als ein Meter fünfzig konnte die Gute nicht groß sein, zudem hielt sie sich leicht gebeugt. Das bisschen, das sie an weißem Haar noch vorweisen konnte, hatte sie zu einem straffen Dutt frisiert. Durchaus möglich, dass sie an irgendeinem lebenserhaltenden Gebräu nippte.


  Ich sah mich um, entdeckte aber an keinem der Tische die hübsche Blondine, nach der ich suchte. Trisha hatte geschwindelt und gar nicht wirklich hierher gewollt. Insgeheim hatte ich es geahnt.


  Ich verließ die Bibliothek und durchsuchte die leeren Unterrichtsräume. Hätte ich ihren Stundenplan gekannt, wäre alles viel einfacher gewesen.


  »Rock! Jetzt komm schon. Unser Coach hat gerade ein frühes Meeting in der Sporthalle einberufen. Wir sollen direkt dorthin«, rief Marcus mir zu, der mit Preston und Dewayne den Gang entlangkam.


  »Hey, eine Viertelstunde fürs Mittagessen haben wir doch noch!«, erwiderte ich genervt.


  »Der Coach ist total heiß auf das Spiel am Freitagabend«, grinste Marcus.


  Shit! Nach dem Lunch musste ich zum Work-out in die Sporthalle, danach hatte ich Algebra und dann stand das Training an. Unser Trainer brachte alles durcheinander. Ich wollte doch Trisha finden und wissen, wie es ihr ging!


  »Ich hab gehört, dass wir schon Freitagmittag mit dem Bus nach Rock Creek fahren, weil wir bei Spielbeginn ausgeruht und mental gut drauf sein sollen. Deshalb bringt er uns schon drei Stunden vorher hin.«


  Auf der Suche nach dem weißblonden Haar, das mich so faszinierte, sah ich den Gang zurück, konnte aber nichts entdecken. Ich würde Trisha später finden müssen.
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  Bei meiner Ankunft an der Bushaltestelle vor der Schule warteten Krit und Green dort schon auf mich. Beide grinsten wie zwei Honigkuchenpferde und erzählten aufgeregt von ihrem Tag. Meine Frage, ob ihnen die achte Klasse gefalle, erübrigte sich damit. Man musste sie nur ansehen und kannte die Antwort.


  Beim Anblick meines kleinen Bruders, der übers ganze Gesicht strahlte, traten meine Probleme in den Hintergrund. So viele Dinge hatte es in seinem Leben nicht gegeben, die ihn so zum Strahlen brachten. Meine Rippen hatten den restlichen Tag geschmerzt, aber immerhin hatte ich es geschafft, allen Fragen Rileys auszuweichen, da wir keine weiteren gemeinsamen Unterrichtsstunden mehr gehabt hatten.


  »Hey, Babe!«, rief Green, als er mich entdeckte.


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, und er fing zu gackern an. Krit, der die ständige Flirterei seines Freundes mit mir gar nicht lustig fand, verdrehte die Augen.


  »Nenn mich ja nicht mehr ›Babe‹, wenn du weiterleben möchtest«, erklärte ich Green.


  Der wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, und Krit schubste ihn und sagte: »Mann, hör auf damit. Jetzt mal ehrlich.«


  Er taumelte zurück und lachte. »Herrje, ihr seid vielleicht verklemmt!«


  »Hattest du einen guten Tag?«, fragte ich Krit, ohne auf Greens Bemerkung einzugehen.


  Krit durch einen Schultag zu bringen, ohne dass er die Beherrschung verlor oder sich von seinen Gefühlen hinreißen ließ und irgendwelche Dummheiten verzapfte, war eine Leistung. Er litt stark an ADHS, und so allmählich dachte ich, dass er auch an irgendeiner Form von Persönlichkeitsstörung leiden musste, von der wir nichts wussten. Fandora wollte partout nicht zum Arzt mit ihm gehen. Sie hasste es ja schon, ihm Medikamente zu geben. Schließlich kostete es sie Zeit, diese zu kaufen.


  Als einer ihrer Freunde mir eine Ohrfeige verpasst hatte und Krit daraufhin einen Ziegelstein nach ihm geworfen hatte, war sie losgezogen und hatte Krit seine Medikamente gekauft. Doch die gingen langsam schon wieder aus. Krit neigte zu Suchtverhalten. Und war das reinste Energiebündel, immer irgendwie in Bewegung. Bereit fürs nächste Abenteuer. Und wenn man ihm dabei im Weg stand, drehte er durch.


  Mein Job war es, ihn ruhig zu halten.


  »Heute war ich der reinste Engel«, teilte er mir mit und grinste mich schief an. Mein Herz zog sich zusammen. Wie ich ihn liebte! Ich war nicht alt genug, um seine Mutter sein zu können, aber ich hegte ihm gegenüber eindeutig mütterliche Gefühle. Es gab nichts, was ich für Krit nicht getan hätte. Absolut nichts. Wenn er glücklich war, war ich es auch.


  »Schwindel nicht. Einmal wurdest du ins Sekretariat geschickt«, mischte sich Green ein.


  »Was?« Mir fiel das Herz in die Hose.


  Krit zuckte die Achseln und funkelte seinen Kumpel wütend an. »Ach, nichts Großartiges. Ich habe der Lehrerin nur erklärt, dass ich mich gleich an die Aufgabe mache, vorher aber noch schnell was anderes fertigkriegen muss. Da ist sie gleich voll sauer geworden.«


  Typisch Krit! Er ließ sich nun mal nicht gern herumkommandieren. Nur ich kam damit durch. Alle anderen bissen auf Granit. Natürlich auch unsere Stiefmutter.


  Krit setzte zum Sprechen an, hielt aber unvermittelt inne und sah mit leuchtenden Augen auf etwas hinter mir. Frustriert über seine niedrige Aufmerksamkeitsspanne, schaute ich, was sein Interesse geweckt hatte.


  Rock Taylor kam vom Footballfeld hermarschiert und trug noch seine Schutzpolster und ein enges Trikot. Sein Helm, den er in der Hand hielt, baumelte vergessen an seiner Seite. Ein Bild für die Götter, aber das Atemberaubendste daran war, dass sein Blick auf mich geheftet war. Auf mich!


  »Ich glaube, der kommt zu uns«, flüsterte Green.


  O Gott, ich konnte mich jetzt unmöglich mit Rock unterhalten. Was, wenn er sich vor Krit nach meinen Rippenproblemen erkundigte? Scheibenkleister. Nichts wie weg!


  Ich griff nach Krits Arm. »Lass uns gehen. Der Bus ist fast schon da. Wir wollen doch nicht hinten bei den Schlägertypen sitzen. Stellen wir uns lieber schon mal an.«


  »Aber ich glaube, Rock Taylor kommt her. Also zu uns. Oder… zu dir«, sagte Krit, der Rock nicht aus den Augen ließ. Inzwischen wirkte er gar nicht mehr so gebannt. Eher nachdenklich.


  »Der kommt nicht zu uns. Gehen wir.« Ich schubste beide in Richtung der Warteschlange.


  »Trisha!«, stoppte mich Rocks Stimme. Green fiel die Kinnlade runter. In Krits Augen war von Faszination keine Spur mehr. Er musterte Rock nun eindringlich, und sein Gesicht verfinsterte sich. Ich wurde Zeuge, wie sich mein kleiner Bruder in einen Mann verwandelte, der sich reckte und dann vor mich stellte.


  »Was willst du von meiner Schwester? So richtig zu freuen scheint sie sich über deinen Anblick ja nicht!«, erklärte Krit in hartem Ton.


  Rock war ein einziges Muskelpaket, und Krit musste zu ihm aufschauen, wenn er ihm in die Augen sehen wollte. Doch das schien ihn nicht zu kratzen. Er wollte mich unbedingt beschützen. Wie inzwischen so oft. Ich aber hatte so Angst, dass er dabei den Kürzeren zog. Es war mein Job, Krit zu beschützen. Und nicht andersherum!


  Rocks Mundwinkel zuckten, als würde er sich mit Mühe ein Lächeln verkneifen. »Trisha und ich haben heute beschlossen, Freunde zu werden. Das stimmt doch, Trisha?« Rock sah über Krits Schulter hinweg zu mir.


  Ich musste meinen Bruder beruhigen. Also nickte ich und schob mich an Krit vorbei. »Ja, das stimmt.«


  »Und wieso hast du uns dann unbedingt in den Bus lotsen wollen, bevor Rock bei uns ankommt?« Krit kaufte mir das alles nicht ab.


  »Genau, Trisha, das frage ich mich auch. Das trifft mich schon!« Diesmal lächelte Rock. Dieser Mistkerl. Das Ganze machte ihm tierischen Spaß!


  Ich trat direkt vor Krit und sah zu Rock auf. »Ich wollte bloß nicht, dass wir nur noch die schlechten Sitzplätze ganz hinten abkriegen. Die mag ich nicht.«


  Rock grinste noch breiter. »Da habt ihr Glück. Ich habe nämlich einen Pick-up und nehme meine Freunde gern mit.«


  O nein! Ich wollte nicht, dass er sah, wo und wie wir wohnten! Nicht heute. Überhaupt nie! »Ach nee, das ist schon okay. Mit dem Bus geht das doch ganz prima.« Und wie auf ein Stichwort hin rollte der Bus heran und MrFreds forderte die Fahrgäste der Linie A138 über das Megafon zum Einsteigen auf.


  Ich packte Krit am Arm. »Das sind wir! Bis morgen«, sagte ich hastig zu Rock und zog meinen Bruder ohne einen Blick zurück zur Warteschlange. Ich hatte Angst, Rock würde sich mit uns anstellen. Auch wenn er eigentlich gerade Footballtraining hatte.


  Sah nicht so aus, als würde ich diesen Typen so leicht wieder los! Und mein Herz davon abzubringen, wie verrückt zu schlagen, wann immer er mit mir sprach, würde auch nicht einfach sein. Rock entsprach sämtlichen Tagträumen, denen ich mich je hingegeben hatte. Schon als kleines Mädchen hatte ich von einem großen, schönen, starken Mann geträumt, der mich liebte und auf mich aufpasste. Der auf seinem Pferd angaloppiert kam und mich in seine Arme hüllte, sodass mir nie wieder jemand etwas antun konnte.


  Doch darauf war Rock Taylor ja gar nicht aus. Er war ein Teenager, der eine steile Karriere als Footballspieler vor sich hatte. Es hieß, die Footballscouts hätten bereits ein Auge auf ihn geworfen. Eines Tages würde er ganz groß rauskommen. Und mit mir würde er nur seine Zeit verschwenden.


  »Rock Taylor ist scharf auf deine Schwester«, verkündete Green mit einem Blick auf Krit, als wir uns hinsetzten. Ich beachtete seine Bemerkung gar nicht.


  »Yeah, das ist mir auch schon aufgefallen.« Krit klang sauer.


  Ich drehte mich zu meinem Bruder. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass ihm jede Ausrede recht wäre, um mit Rock Taylor sprechen zu können. »So ein Quatsch!«


  »O doch, Sis, das ist er«, meinte Krit finster, »das habe ich ganz deutlich gesehen. Allerdings kommt er für dich nicht infrage. Dem fehlt doch die Zeit, sich mit unserer Scheißsituation zu befassen. Über kurz oder lang ist er weg, und du hast Liebeskummer. Und ich muss ihn mir vorknöpfen.«


  »Das lässt du mal lieber«, bemerkte Green belustigt. »Der tritt einfach auf dich drauf und zerdrückt dich wie einen Käfer.«


  »Unterschätze mich da mal lieber nicht!« Krit starrte mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen nach vorn.


  Ich musste mich mit Krit befassen. Allerdings nicht in diesem Bus, wo man unser Gespräch belauschen konnte.


  Rock würde das verstehen müssen. Ich hatte nicht die Zeit für eine Freundschaft mit ihm oder für irgendetwas anderes. Außerdem passte ich in seine Welt gar nicht hinein. Und in meiner musste ich ums Überleben kämpfen.
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  Alles klar bei dir heute Abend?«, fragte ich Preston auf dem Weg von der Mehrzweckhalle zu Marcus’ Pick-up. Wie jeden Tag. Bei Preston daheim lief es scheiße. Wenn es da nicht seine beiden jüngeren Brüder und seine kleine Schwester, die noch ein Baby war, gegeben hätte, hätte er sich wohl kaum je dort aufgehalten. Seine Mutter war das Letzte.


  »Japp. Alles paletti. Ich bin gespannt, was Jimmy von seinem ersten Vorschultag zu berichten hat«, meinte Preston mit dem ungezwungenen Lächeln, das ihm alle abnahmen. Doch ich wusste es besser. Hinter seinem guten Aussehen und seinem sorglosen Lächeln verbarg sich jemand, der Schlimmes erlebt hatte. Im Grunde war er mit siebzehn schon Vater. Nur er vermittelte seinen Geschwistern Liebe und Geborgenheit.


  »Jimmy geht jetzt in die Vorschule?«, fragte ich.


  Preston nickte und seufzte dann. »Der hatte heute Morgen vielleicht Bammel! Es ist mir schwergefallen, ihn nicht zu begleiten. Am liebsten wäre ich den ganzen Tag bei ihm geblieben. Weißt du was?« Grinsend schüttelte er den Kopf. »Mit Daisy May soll das alles ganz anders laufen.«


  Daisy May war gerade mal ein Jahr alt. Preston kümmerte sich seit ihrer Geburt um sie. Seine Mutter war mit ihr aus dem Krankenhaus gekommen und hatte sich dann erst mal für eine Woche vom Acker gemacht. In jenem Sommer hatte Preston seinen Job verloren, weil er nicht von zu Hause, in diesem Fall einem Trailer, in dem sie alle wohnten, wegkonnte. Jimmy war zu der Zeit erst fünf und Brent so um die zwei Jahre alt gewesen.


  »An ihrem ersten Schultag begleiten wir sie alle zusammen. Und drohen jedem, der einen Blick auf sie wirft. Sie wird die am besten beschützte Erstklässlerin sein, die es gibt«, versicherte ich ihm.


  Preston lachte, und das Lächeln, das sich danach auf seinem Gesicht zeigte, war echt. Ich hatte ihn daran erinnert, dass er nicht allein war, dass auch wir zu seiner Familie gehörten. Ein Wort von ihm, und wir waren zur Stelle. Das musste man ihm immer mal wieder ins Gedächtnis rufen. Wenn er in Schwierigkeiten steckte, bekam er nämlich manchmal einfach nichts mehr auf die Reihe.


  »Hab dich heute mit Trisha Corbin reden sehen«, sagte Preston mit einem Schmunzeln. »Immerhin: schon den zweiten Tag in Folge!«


  Es war heute nicht leicht gewesen, Trisha aufzuspüren. Anscheinend ging sie mir aus dem Weg. Aber ich hatte sie trotzdem entdeckt. Eigentlich war es mir ja zu blöd, einem Mädchen hinterherzulaufen. Aber verdammt, Trisha roch so gut! Und erst dieses Lächeln…! Wenn ich sie zum Lächeln bringen konnte, war es das alles wert.


  »Mit der wirst du’s nicht leicht haben«, warnte Preston.


  Ach Gott, der hatte doch keine Ahnung. »Japp. Stell dir vor, das habe ich auch schon mitgekriegt. Auf was Leichtes habe ich es auch nicht abgesehen. Mir geht’s nicht ums Vögeln.«


  Preston warf seine Tasche auf die Ladefläche des Pick-ups und sah mich verdutzt an. »Ja, worum denn dann? Hast du ihre Titten und ihren Arsch nicht gesehen? Mein lieber Schwan…!«


  Jeder andere hätte nun ordentlich was von mir zu hören bekommen. Aber die Bemerkung stammte von Preston, und der beurteilte Mädchen nun mal grundsätzlich nach Titten und Ärschen. Er war ein Player der übelsten Sorte. Dank seiner Mom hielt er von Frauen nicht viel. Daisy May war das einzige weibliche Wesen, das er auf ein Podest hob. Na ja, Amanda Hardy, Marcus Hardys kleine Schwester, ebenfalls. Allerdings war die so was von tabu, dass es schon nicht mehr feierlich war. Wie jeder von uns würde Preston jeden, der sie berührte, windelweich prügeln. Aber er ließ sich grundsätzlich nicht über ihre körperlichen Vorzüge aus oder kam ihr zu nahe.


  »Es ist mehr. Etwas an ihr…« Moment mal, das ging jetzt zu weit. Preston würde sich wochenlang über mich lustig machen. Ach was, monatelang! Quatsch, nein, das ganze verdammte Jahr über!


  »Abfahrbereit?«, rief Marcus, der Rachel Mann einen Klaps auf den Po gab und sie dann mit sehnsüchtigem Blick zurückließ. Rachel war schon seit einem Jahr hinter Marcus her.


  »Hast du dich endlich entschieden, Rachel Mann flachzulegen?«, erkundigte sich Preston belustigt.


  Er selbst hatte mal was mit Rose Mann gehabt, Rachels Cousine. Beide Mädchen waren hammermäßig gebaut und hatten den ganzen Kopf voller brauner Locken. Einfach heiß, die zwei. Aber nichts für mich. Trisha Corbin konnten sie nicht das Wasser reichen.


  Marcus verdrehte die Augen und beförderte seine Tasche ebenfalls auf die Ladefläche. »Hör auf, dich wie ein Volldepp zu benehmen!«


  »Die klammert. Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!« Preston legte die Hände auf die Ladefläche, stemmte sich hoch und schwang die Beine hinauf. Er war an der Reihe, hinten zu sitzen. »Wo steckt D?«, rief er und sah sich nach Dewayne um.


  »Der war gerade noch mit zwei der Cheerleaderinnen zugange, deren Namen ich allerdings nicht mehr im Kopf habe. Die neuen, ihr wisst schon«, erwiderte Marcus.


  »Mist. Dann können wir ja gar nicht bei ihm zu Hause vorbeischauen und ein paar von MrsTs Keksen ergattern«, jammerte Preston.


  »Na, die Kekse könnten wir uns doch trotzdem holen. MrsT pfeift drauf, ob Dewayne dabei ist oder nicht«, beruhigte ihn Marcus.


  Manchmal erinnerte mich Preston an ein Kind. Aber genau das machte ja einen Teil seines Charmes aus. Mädchen liebten das. Bis er sie vernascht hatte und wieder abschoss. Das liebten sie dann weniger.


  Marcus schlug seine Tür zu und warf einen Blick zu mir. »Meinst du, Preston bleibt immer so?«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. Nein. Das würde er nicht, das wusste ich. Schließlich musste er drei Kinder großziehen. Wenn er mit uns zusammen war, lebte er sich so richtig aus. Und wenn er nach Hause ging, verwandelte er sich wieder in einen Dad.


  »Er braucht das. Wenn er nicht daheim ist, muss er die Sau rauslassen«, erwiderte ich.


  Marcus runzelte die Stirn. Er führte das gechillteste Leben von uns allen. Obwohl sich Dewayne auch nicht beschweren konnte. Marcus hatte eine glückliche Familie mit jeder Menge Geld.


  Das Leben, das Preston führte, konnte Marcus nicht ganz nachvollziehen. Schon seit wir Kinder waren und Preston ohne ein Lunchpaket in die Schule gekommen war, versuchte er, sich um ihn zu kümmern. Aber er wusste nicht, wie trostlos Prestons Hintergrund war. Darüber sprach Preston nämlich nicht viel.


  Ich wusste es nur, weil ich auch nicht auf Rosen gebettet war und Preston das Gefühl hatte, mit mir darüber reden zu können.


  »Ja, da magst du recht haben«, sagte Marcus schließlich.


  Ich beugte mich vor und schaltete das Radio an, während Marcus auf die Straße scherte.


  Ich musste bis zum nächsten Tag warten, bevor ich Trisha wiedersah. Verdammt aber auch!
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  Geh einfach!«, fuhr Krit mich an. Er hatte Angst, das merkte man. Er wusste, dass unsere Stiefmutter bei ihm nicht allzu fest zuschlagen würde. Doch bei mir kannte sie keine Grenzen. Was mir allerdings egal war– ich ließ nicht zu, dass sie ihm etwas antat.


  »Nein!« Ich stand von dem Tisch auf, an dem Krit und ich nach der Schule eine Kleinigkeit gegessen hatten. Dabei durften wir ohne Erlaubnis eigentlich gar kein Müsli essen. Das war nur fürs Frühstück bestimmt. Aber wir waren beide hungrig gewesen und hatten gedacht, es bliebe uns noch genügend Zeit. Denn wenn sie nicht auf dem Sofa lag und sich mit einem Bier in der Hand trashige Talkshows reinzog, wenn wir heimkamen, hieß das, sie war losgezogen und wir eine Weile unsere Ruhe hatten.


  »Was soll der Scheiß?!«, kreischte sie, als Krit von seinem Stuhl hochschoss und sich vor mich stellte. Zugegeben, inzwischen war er größer als ich, aber er war immer noch der Jüngere. Da sollte ich ihn beschützen. Und nicht umgekehrt!


  Ich versuchte, ihn zur Seite zu schieben, aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Bleib hinter mir«, warnte er mich in einem solchen Befehlston, wie ich ihn von meinem kleinen Bruderherz gar nicht kannte.


  Meine Stiefmutter lachte höhnisch auf. »Was, Jungchen, du glaubst, du kannst diese faule, armselige Schlampe vor mir beschützen, nur weil du größer bist als ich?«


  Sie machte einen Schritt auf Krit zu, der sich am ganzen Körper anspannte. »Du. Tust. Mir. Nichts!«, fauchte sie mit einer Stimme, bei der es mir eiskalt den Rücken herunterlief. »Ich bin deine Mom. Du rührst mich nicht an!«


  »Wir wollten einen Happen essen. Schließlich waren wir den ganzen Tag in der Schule, und das Mittagessen dort hat nicht gereicht«, erklärte Krit. Aus seiner Stimme hörte man den kleinen Jungen heraus. Den verängstigten, der versuchte, mit seiner völlig durchgeknallten Stiefmutter vernünftig zu reden. Ich würde nicht zulassen, dass er mir zuliebe ihr gegenüber handgreiflich wurde. Das würde er sich nie verzeihen.


  Blitzschnell sprang ich vor ihn. »Raus mit dir, Krit!«, schrie ich und hatte kaum Zeit, mich auf den Schlag ins Gesicht vorzubereiten.


  »SCHEISSE! Mom, hör auf!«, schrie Krit, und ich spürte, wie er seine Hände um meine Arme legte.


  »Du dumme, hässliche Schlampe!« Sie glaubte, mich mit solchen Beleidigungen treffen zu können. Hätten sie von jemandem gestammt, an dem mir etwas lag, hätten sie das ja vielleicht. Aber sie beschimpfte mich schon mein ganzes Leben so. Da schaltete ich einfach auf Durchzug.


  Zunächst zog sie sich etwas zurück, und Krit versuchte, mich aus ihrer Reichweite zu bringen. Der Schrei, der mir entfuhr, klang, als würde er von anderswo kommen. Plötzlich hatte ich schwarze Flecken im Sichtfeld, und dann sackte ich japsend zusammen. Sie hatte meine lädierten Rippen getroffen.


  Ich hörte Krit brüllen, aber ich konnte mich nicht rühren. Die Schmerzen waren lähmend, und noch immer bekam ich keine Luft. Die schwarzen Punkte vereinten sich, bis mich völlige Dunkelheit umfing.


  »Verdammt, Trish, wach auf!«, hörte ich Krits verzweifelte Stimme.


  Ich bemühte mich, die Augen zu öffnen. Die Schmerzen ließen allmählich nach, und ich konnte wieder atmen. Ich sah mich um und versuchte, mich aufzusetzen für den Fall, dass diese verrückte Frau, die wir »Mutter« nannten, zum nächsten Schlag ausholte.


  »Halt still. Sie ist weg!« Krit drückte eine Hand auf meine Schulter, damit ich nicht aufstand. »Und sie wird heute Abend wohl auch nicht mehr zurückkommen.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich und zuckte zusammen, weil ich versucht hatte, mich zu bewegen. Ich hatte zwar Schmerzen, aber wenn ich mich nicht rührte, kam ich damit klar.


  Krit nickte wütend. »Ja. Ich habe zugeschlagen. Zum ersten Mal. Ich hatte solche Angst, weil du dich nicht mehr gerührt hast, und war so verdammt sauer, weil du den ganzen Scheiß wieder abgekriegt hast. Da bin ich ausgerastet.« Seufzend ließ er den Kopf hängen. »Sie hat gesagt, sie ruft die Cops!«


  Krit hatte seine Stiefmutter geschlagen. Genau davor hatte ich ihn bewahren wollen. Später würde er deswegen Gewissensbisse bekommen. Und an sich zweifeln.


  »Wenn die Polizei mich so sieht, dann wandert sie in den Knast. Insofern ruft sie die garantiert nicht her. Sie hat dir nur Angst einjagen wollen«, beruhigte ich ihn.


  Er nickte und straffte sich, als würde er tapfer sein wollen. »Du musst dringend zum Arzt, Trisha. Deine Rippen sehen gar nicht gut aus.«


  Wenn ich ins Krankenhaus ging, würden wir getrennt in Pflegefamilien oder Wohngruppen untergebracht werden. Aber das würde ich nicht zulassen. Dort konnte ich Krit nicht beschützen. Er brauchte mich.


  »Dieses Risiko gehe ich nicht ein. Hilf mir einfach nur aufzustehen, dann lege ich eine Bandage an.«


  Frustriert starrte er mich an und schnaubte: »Verdammt noch mal, ich bin kein kleines Kind mehr. Wann wirst du endlich einsehen, dass ich selbst auf mich aufpassen kann, Trisha? Hör auf, mir zuliebe Schläge einzukassieren! Ich kann uns beide beschützen. Außerdem will ich, dass du zum Arzt gehst!«


  »Die würden uns auseinanderreißen«, erinnerte ich ihn.


  Er machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Vielleicht, ja. Aber zumindest beziehst du dann keine Prügel mehr.«


  Krit beugte sich zu mir herunter und küsste mich auf den Kopf. »Eines Tages haben wir das alles hinter uns. Dann führen wir ein echtes Leben. Und werden frei sein!«


  In meinen Augen brannten Tränen. Wann hatte sich mein Bruder in jemanden verwandelt, der mich tröstete?
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  Heute war Trisha nicht in die Schule gekommen. Ich hatte gesehen, wie ihr Bruder und sein Freund ohne sie aus dem Bus stiegen. Im Vorbeigehen musterte mich der Junge, ganz so, als würde er zu einer Entscheidung kommen wollen. Seine blauen Augen ähnelten denen seiner Schwester so sehr! Und ein verfolgter Ausdruck lag darin, wie ich ihn früher bei Preston erlebt hatte.


  Etwas stimmte nicht.


  Dieses Gefühl wich den ganzen Tag nicht. Als der Schulgong zum letzten Mal ertönte, steuerte ich nicht die Sporthalle an, sondern marschierte zum Trakt der Achtklässler. Ich wollte mit Trishas Bruder sprechen.


  Als ich dort ankam, war Krit gerade auf dem Weg nach draußen.


  »Krit!«, rief ich. Zwischen uns befand sich ein ganzer Haufen Kids, und ich wusste, wenn er erst mal nach draußen verschwunden war, würde ich ihn garantiert aus den Augen verlieren.


  Er drehte sich um und entdeckte mich sofort. Was vermutlich damit zusammenhing, dass ich mehr als einen Kopf größer war als die meisten anderen hier.


  Nachdem er seinem Freund etwas zugeraunt hatte, drängte er sich durch die Menge zu mir zurück. Krit zog seine Schultasche höher und reckte sich, sodass dieser lange Lulatsch noch größer wirkte.


  »Was willst du von ihr? Sie ist keine von diesen Schnitten, die du einfach flachlegen und dann wieder fallen lassen kannst. Außerdem hat sie eine Menge Scheiße am Hals, wovon ein Aufreißer wie du null Ahnung hat. Lass sie also in Ruhe, wenn du nur auf eine weitere Trophäe aus bist.«


  Nicht schlecht. Kein einziges Mal geriet er während seiner Forderung ins Stocken. Er trat für seine Schwester ein, und er ließ sich auch nicht davon beeindrucken, dass ich ihn locker hätte verdreschen können. Der Bursche gefiel mir.


  »Ich bin nicht darauf aus, mit ihr in der Kiste zu landen. Ich mag sie. Sehr sogar«, beruhigte ich ihn. »Wo steckt sie denn heute?«


  Krit zog argwöhnisch die Brauen zusammen, als würde er mir nicht glauben. Doch in seinen Augen konnte ich Hoffnung aufleuchten sehen. Er wollte, dass ich sie mochte. »Sie hat sich verletzt«, erwiderte er bedächtig, und ich merkte, dass er etwas zurückhielt.


  »Inwiefern verletzt?«, fragte ich. Verdammt, wieso hatte ich so lange damit gewartet, nach dem Grund für ihre Abwesenheit in der Schule zu fragen?


  Krit wandte den Blick ab und mahlte mit dem Kiefer. Nachdem das Schweigen andauerte, dachte ich schon, er würde nicht damit herausrücken. Doch schließlich schaute er mich wieder an, und angesichts des Kummers in seinem Blick wurde mir mulmig.


  »Mom hat sie geschlagen. Und dabei waren Trishas Rippen doch eh schon lädiert. Sie hat sie mit der Faust wieder dort getroffen. Ich habe versucht, ihr zu helfen.« Er verstummte, und in seine Augen traten Tränen, während sich seine Gesichtszüge gleichzeitig verhärteten.


  Scheiße.


  »Und jetzt ist sie zu Hause bei eurer Mom?«, fragte ich und bemühte mich, mir das Entsetzen, das in meinem Brustkorb hämmerte, nicht anmerken zu lassen. Der Junge musste stark sein. Er stand eindeutig kurz vor dem Zusammenbruch und riss sich mit aller Macht zusammen.


  »Ich… Ich… äh… hab Mom geschlagen. Als Trisha zusammengesackt ist, bin ich ausgeflippt, und ich hab einfach…« Er sah auf den Boden und schluckte schwer.


  »Ist eure Mom verschwunden?«


  Er nickte.


  Motherfucker! Warum schlug ihre Mutter sie? Solche kranken Menschen sollten sich nicht fortpflanzen. Das hätte Gott zu einem Gebot machen sollen.


  »Ja. Sie war wütend, und geblutet hat sie auch. Sie ist rausgestürmt und war heute Morgen noch nicht zurück. Trisha hatte große Schmerzen, und ich hab sie überredet, im Bett zu bleiben. Sie muss sich erholen.«


  »Ich bringe dich nach Hause.« Ich packte ihn am Arm und steuerte auf den Ausgang zu. Verdammt, ich würde in dieser Nacht kein Auge zumachen können, wenn ich Trisha zuvor nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Krit befreite sich aus meinem Griff. »Lass mich los, Alter. Ich habe meinen Bus sowieso schon verpasst. Es geht also eh nicht anders. Völlig unnötig, mir da den Arm zu brechen.«


  Puh, mir war gar nicht klar gewesen, dass ich so fest zugepackt hatte. Ich ließ ihn los.


  »Sorry!«


  Krit schüttelte seinen Arm, als wolle er wieder Gefühl reinbringen, ging aber weiter neben mir her.


  »Sag mal, hast du nicht Footballtraining?«, fragte er und sah zum Sportfeld hinüber, auf dem ich vor zwanzig Minuten hätte auflaufen sollen.


  »Schon, ja«, erwiderte ich und riss die Tür des ramponierten Pick-ups meines Dads auf. Mit dem durfte ich nur fahren, wenn er nachts arbeitete und dann den ganzen Tag über schlief. So wie in dieser Woche. Ich musste den Wagen nur wieder volltanken und ihn waschen.


  »Darfst du denn am Freitag mitspielen, wenn du es verpasst? Hab gehört, du wirst schon die ganze Saison von Scouts beobachtet.«


  Wenn mein Dad herausfand, dass ich mein Training in den Wind geschossen hatte, würde er stinksauer sein. Der einzige Grund, warum er mich noch nicht rausgeworfen hatte, war der, dass ich Football spielte. Ihm gefiel der Gedanke, dass aus seinem Jungen mal etwas würde.


  Als ich kleiner war, hatte er mich meiner Mom überlassen und auch kaum besucht. Dann, als ich auf der Middle School war, hatte ich ihn eines Tages angefleht, mich Football spielen zu lassen, und er war ganz aus dem Häuschen gewesen deswegen. Als ich von allen Seiten gelobt wurde und zum Star des Teams aufrückte, hatte mich Dad immer mehr von meiner Mutter weggelotst.


  An dem Tag, als ich heimkam und entdeckte, dass mein ganzes Zeug hinten in seinen Pick-up geladen war, hatte meine Mutter mit einem Typen, den sie datete, auf der Veranda gestanden. Sie erklärte, sie bräuchte nun auch mal ein Leben und jetzt sei mein Dad an der Reihe, sich um mich zu kümmern. Außerdem hätte sie auch nicht mehr das Geld, um mich durchzufüttern.


  Einen Monat darauf zog sie in einen anderen Bundesstaat, und seitdem hatte ich nie wieder etwas von ihr gehört.


  Mein Dad war also alles, was ich noch hatte. Einen Mann, der nur liebte, was ich konnte. Nicht mich.


  »Wenn du nicht eingesetzt wirst, werden alle angepisst sein. Ohne dich besiegen wir die Dolphins niemals!«


  Ich würde eingesetzt. Der Coach würde sauer auf mich sein und mich mit längeren Trainingseinheiten bestrafen. Aber er würde mich spielen lassen.


  »Ich spiele, keine Bange. Zeig mir den Weg zu euch nach Hause.«


  Krit deutete nach links. »Fahr die Hauptstraße entlang, bis du fast aus der Stadt bist. Und bieg dann rechts in die Forts Road ein. Der fünfte Trailer auf der linken Seite ist es dann.«


  Die Forts Road lag in einer üblen Gegend von Sea Breeze. Als ich klein war, war ich sie schon mal mit meiner Mutter entlanggefahren. Sie hatte sich dort von irgendjemandem Gras organisiert. Wir wohnten zwar auch in keinem tollen Viertel, aber so schlimm war es dann doch nicht. Und Dad hatte eine Wohnung, die auch nicht so übel war. Besser jedenfalls als das Haus, in dem ich mit meiner Mutter gewohnt hatte.


  Aber Forts Road… Verdammter Mist. Dort sollte sich Trisha nicht ganz allein aufhalten.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht. Hör also auf, so ein entsetztes Gesicht zu machen«, brummte Krit.


  Ich wollte etwas einwenden, unterließ es dann aber. Es gab keinen Grund, ihm ein ungutes Gefühl zu vermitteln.
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  Von meinem Bett aus, in dem ich den ganzen Tag gelegen hatte, konnte ich hören, wie der Schulbus an der Straße anhielt. Irgendwann nach der Mittagszeit war meine allerliebste Stiefmutter heimgekommen. Sie war den Flur entlanggetaumelt und hatte ihre Zimmertür hinter sich zugeknallt. Danach herrschte Stille. Sie war verkatert oder immer noch high und musste sich erst mal ausschlafen. Die Tür zu meinem Zimmer war geschlossen, und sie kam gar nicht auf den Gedanken hereinzuschauen.


  Ich wartete darauf, dass die Tür aufging und Krit hereinschneite, aber nichts da. Sobald der Bus weitergefahren und er noch immer nicht aufgetaucht war, wusste ich, dass ich aufstehen musste. Irgendetwas war faul. Wenn er den Bus verpasst hatte, dann brauchte er mich. Mit angehaltenem Atem versuchte ich, die Beine über den Bettrand zu bewegen, ohne dabei aufzustöhnen. Sobald ich auf dem Teppich stand, richtete ich mich auf und atmete flach ein.


  Heute hatte ich mich schonen können. Morgen wäre wieder Alltag angesagt. Zum einen war die böse Hexe wieder da. Und wenn ich weitere Unterrichtsstunden verpasste, würden außerdem die von der Schule hier anrufen. Das wäre schlecht. Echt schlecht.


  Gerade als ich einen Schritt auf die Tür zumachte, hörte ich, wie draußen ein Auto vorfuhr. Ich erstarrte und wartete. Krits Stimme drang durchs Fenster herein. Ich seufzte erleichtert auf. Jemand hatte ihn hergebracht. Ich bewegte mich weiter auf die Tür zu, doch dann drang noch eine andere Stimme an mein Ohr.


  Und wieder… erstarrte ich.


  Rock Taylor war hier. O nein. Was hatte Krit getan?


  »Das ist das Auto meiner Mom. Sie ist also zu Hause«, hörte ich Krit erklären. Hatte er sie nicht mehr alle?


  Ohne auf die Schmerzen zu achten, öffnete ich meine Tür und ging durch den Flur ins Wohnzimmer. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und mein Bruder kam herein, Rock dicht hinter ihm. Heilige Scheiße!


  Er war so groß. Und in unserem Trailer wirkte er so derart fehl am Platz!


  »Krit«, krächzte ich, während mein Blick auf Rock geheftet blieb.


  Dessen Blick fiel auf meine Rippen, und ich erinnerte mich, was ich anhatte. Schnell schlang ich die Arme um meine Taille und versuchte, dadurch den Verband um meine Rippen zu verbergen, denn ich trug lediglich einen Sport-BH und eine abgeschnittene Sweathose.


  »Ich hab den Bus verpasst. Rock hat mich mitgenommen«, erklärte Krit.


  Das ergab keinen Sinn. »Warum hast du denn den Bus verpasst?« Noch immer versuchte ich, mir zusammenzureimen, wieso Rock hier war. In unserem Trailer.


  »Er hat sich nach dir erkundigt, weil du nicht in der Schule warst. Ich hab ihm erzählt…«


  Ich riss meinen Blick von Rock los und funkelte meinen Bruder an. Er hatte Rock doch wohl nicht ernsthaft erzählt, was geschehen war? »Du hast ihm WAS erzählt?«


  Krit trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er hatte ihm von unserer Stiefmutter erzählt. Wieso das denn? Rock Taylor würde sich garantiert nicht zum Retter in der Not aufschwingen. Okay, er hatte ein Auge auf mich geworfen. Doch davon würde er nun, da er mich hier gesehen hatte, schnell wieder Abstand nehmen.


  Außerdem waren meine Haare ungewaschen, und ich sah schrecklich aus.


  »Danke, dass du meinen Bruder heimgebracht hast«, brachte ich heraus und bemühte mich, es so klingen zu lassen, als würde ich es auch so meinen. Doch irgendwie schwante mir, dass es Rocks Schuld war, dass Krit den Bus verpasst hatte. »Aber jetzt ist alles in Butter. Du kannst gehen.«


  Krits Augen weiteten sich. »Trisha! Was soll das? Rock ist nicht…«


  »Er hat genug gesehen, Krit. Mom wacht jede Minute auf, und dann muss er weg sein!«


  »Er hat gesagt…«


  »Was er sagt, spielt keine Rolle. Wenn dir auch nur das kleinste bisschen an mir liegt, dann gehst du jetzt in dein Zimmer und machst deine Hausaufgaben. Und bitte sei leise, ich will nicht, dass Fandora aufwacht. Und du genauso wenig. Denn einen weiteren ihrer Wutanfälle würde ich nicht durchstehen.«


  Krit nickte und durchquerte mit hängendem Kopf den Raum. Dann blieb er stehen und nickte Rock zu. »Danke, Mann!«


  »Gerne«, erwiderte der.


  Krit war ja so frustriert. Er dachte, Rock wäre hier, um uns zu retten. Der kleine Junge in seinem großen Körper klammerte sich in seiner Hoffnung immer noch an einen Helden. Schließlich schlurfte er den Gang entlang.


  Sobald seine Zimmertür ins Schloss gefallen war, sah ich zu Rock.


  »Lass ihn in Zukunft in Ruhe, ja? Es ist nicht fair, ihn zu benutzen, um an mich ranzukommen«, sagte ich im kältesten Tonfall, den ich aufbringen konnte.


  Rock rührte sich nicht. Er fixierte mich und sah dann wieder auf meine Rippen.


  »Du musst zu einem Arzt.«


  Ich stieß ein hartes Lachen aus. »Ach, echt? Was bist du doch für ein Schlaukopf! Wenn ich zu einem Arzt gehe, steht sofort jemand vom Sozialamt auf der Matte, und ich verliere meinen Bruder. Das lass ich nicht zu. Lass es gut sein, Rock, und such dir eine leichtere Beute. Ich bin derart tabu für alle Männer, dass es schon nicht mehr lustig ist. Du verschwendest nur deine Zeit und machst meinem Bruder falsche Hoffnungen. Er denkt, du könntest uns helfen. Hör auf damit. Geh. Einfach!«


  »Schlägt sie dich oft?«


  Ernsthaft? Hatte er nicht gehört, was ich gerade gesagt hatte?


  »Ich sagte, du sollst gehen!«, zischte ich.


  »Lass mich dir helfen. Ich kenne einen Arzt, der dich anschauen kann, ohne dass das Sozialamt was davon mitkriegt. Versprochen.«


  »GEH ENDLICH!« Ich biss mir auf die Zunge und schloss die Augen. Ich hatte gebrüllt. Mist! Aber er machte mich so wütend.


  »Kannst du morgen im Bett bleiben? Oder zwingt sie dich, in die Schule zu gehen?«


  Entweder war er taub, oder er meinte, andere hätten ihm nichts zu sagen. »Rock, du musst jetzt gehen. Und vergiss das alles bitte. Geh Football spielen und sei der Star, über den diese Stadt so gern spricht. Die wollen dich. Ich nicht!«


  Er stand da und betrachtete mich noch mehrere Sekunden. Dann, gerade als ich dachte, er würde wieder nicht auf mich hören, und schon ein Hauch von Hoffnung in mir aufkeimte, dass er vielleicht mehr wollte als nur in mein Höschen, drehte er sich um und ging.


  Dieser wundervolle Mensch ging die kleinen Stufen hinunter und zurück zu seinem Pick-up. Ohne einen Blick zurück stieg er ein und scherte aus. Fuhr einfach weg. Na bitte, hatte ich’s mir doch gedacht. Er wollte etwas, das ich ihm nicht geben würde.


  Ich schätzte, die Message war angekommen.


  Ich hätte mir eingestehen können, dass das wehtat. Doch das tat ich nicht. Ich konnte mir den Luxus nicht erlauben, mich Fantasien über irgendjemanden hinzugeben. Und schon gar nicht über einen Typen, der in zwei Jahren zu einem College seiner Wahl aufbrechen würde.


  [image: Kapitel 11 – Rock]


  Endlich war Freitag. Das erste Spiel der Saison. Heute Abend durfte ich zwar aufs Feld, musste die ersten fünf Minuten jedoch auf der Bank verbringen. Das war Teil meiner Strafe, weil ich am Mittwoch nicht zum Training erschienen war. Er hatte mir Lauftraining von drei Stunden aufgebrummt. Danach war ich derart platt gewesen, dass ich es nach zweimaligem Übergeben kaum noch zum Pick-up geschafft hatte. Und Dad war sauer gewesen, weil er so lange auf seinen Wagen hatte warten müssen.


  Der ganze Scheiß für nichts und wieder nichts! Trisha Corbin hatte mir mehr als deutlich aufs Brot geschmiert, dass sie mich nicht in ihrer Nähe haben wollte.


  Was mich am Vortag nicht davon abgehalten hatte, Krit nach ihr zu fragen, als sie wieder nicht in die Schule gekommen war. Er sagte, seine Mom habe einen neuen Freund und habe bei ihm übernachtet, sodass Trisha sich noch einen weiteren Tag freigenommen habe, um sich zu erholen.


  Heute Morgen hatte ich es nicht mehr ausgehalten und war zur Haltestelle gegangen, um zu sehen, ob sie aus dem Bus stieg. Als sie es tat, hatte sie geradewegs durch mich hindurchgesehen, als wäre ich gar nicht da.


  Verdammt, ich war einfach Luft für sie!


  Das tat weh. So eine Behandlung verdiente ich nicht. Ich hatte doch nur helfen und ihr nahe sein wollen. Aber anscheinend konnte sie mich nicht ausstehen.


  Folglich würde ich heute Abend mein Bestes geben und danach – hoffentlich– ordentlich unseren Sieg feiern. Wenn ich mir Trisha Corbin aus dem Kopf saufen musste, na bitte! Es war doch lächerlich, dass mich die Gedanken an sie so vereinnahmten. Ja, ihr Leben war scheiße, aber das hieß noch lange nicht, dass sie mich hassen musste.


  In der Biostunde setzte sich Dewayne neben mich und warf mir grinsend ein Snickers zu. »Mom hat mir heute Morgen zwei davon in die Tasche gesteckt. Und es sah gerade so aus, als bräuchtest du etwas, das dich zum Lächeln bringt.«


  Dewayne hatte die beste Mom auf der ganzen Welt. Wir alle liebten Tabby Falco. Ich nahm den Schokoriegel und riss die Verpackung mit den Zähnen auf. »Danke«, sagte ich und biss ein Stück davon ab.


  »Heute ist der Abend aller Abende. Da müsstest du ja eigentlich super drauf sein!«


  Normalerweise wäre das auch der Fall gewesen. Aber Trisha Corbin hatte mir die Laune verdorben.


  »Ich versuche nur, mich zu fokussieren.«


  Dewayne lachte in sich hinein. »Bullshit. Ich habe doch gesehen, dass du dieses Corbin-Girl anstarrst, als hättest du gern eine Kostprobe. Sie ist nicht interessiert?«


  Der konnte von Glück reden, dass er mir gerade einen Schokoriegel geschenkt hatte. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Mit der bin ich durch«, lautete mein einziger Kommentar.


  »Es gibt da immer noch Ellie Nova. Etwas Schärferes findest du in der ganzen Gegend nicht. Allerdings bin ich an der auch schon dran.«


  Ellie Nova war die Highschool-Prinzessin. Aber gar nicht mein Typ. Sie wusste, dass sie sensationell aussah, und tat alles dafür. Dass ich von ihr schon eine Kostprobe erhalten hatte, verschwieg ich Dewayne lieber. Ende des letzten Schuljahrs hatte sie mich auf einer Party angegraben. Wir hatten rumgeknutscht, doch es hatte mich kaltgelassen.


  »Sie gehört ganz dir«, versicherte ich ihm und biss dann wieder von meinem Riegel ab.


  Dewayne nickte, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schätze, wenn Trisha Corbin es darauf absehen würde, wäre sie ein genauso heißer Feger. Sie geht ja jedem aus dem Weg und sagt nie viel. Ihr Freundeskreis ist klein. Aber, yeah, schon klar, was dich anzieht. Das Mädchen ist hammermäßig gebaut. Und ihr Gesicht…« Er stieß einen leisen Pfiff aus.


  Ich hatte gar nicht mitgekriegt, wie sich meine Hände zu Fäusten geballt hatten, bis Dewayne seinen Blick darauf richtete. Er grinste dreckig. »Äh, ja, dass du mit ihr fertig bist, ist deutlich zu sehen.«


  Auf der anderen Seite wurden Bücher auf den Tisch geknallt. »Verdammt,D. Was hast du getan, um ihn so sauer zu machen? Und woher habt ihr das Schokozeug?« Preston nahm an seinem Pult Platz.


  »Trisha Corbin hat ihm die Laune verhagelt«, meinte Dewayne und lächelte selbstgefällig.


  Verdammtes Arschloch!


  Lange, gebräunte Beine erregten meine Aufmerksamkeit, und ich ließ den Blick zu einem kurzen marineblauen Rock hochwandern, der so was von gar nicht dem Dresscode entsprach. Aber verdammt, nett war er! Die schmale Taille und der Vorbau waren auch nicht übel.


  Noah Miller, eine Senior-Schülerin mit dunkelroten Haaren und großen braunen Augen lächelte mich kurz an, bevor sie sich auf den Platz vor mich setzte. »Hey, Rock«, gurrte sie, beugte sich vor und klimperte mit den Wimpern.


  Klar, sie hatte ordentlich Make-up aufgetragen, aber nicht jede sah ungeschminkt so aus wie Trisha Corbin. Zumindest fiel es einem nicht schwer, Noah ins Gesicht zu sehen.


  »Hallo, Noah«, erwiderte ich.


  »Na, bereit für heute Abend?« Nachdem die obersten drei Knöpfe ihres weißen Shirts aufgeknöpft waren, hatte man einen prima Blick in ihren Ausschnitt. Gar nicht übel.


  »Japp. Kommst du?«


  Sie zuckte kurz mit den Schultern und lächelte dann. »Wenn ich wüsste, dass ich für danach schon Pläne hätte, wohl schon.«


  Das war eine Einladung. Wollte ich darauf eingehen? Scheiße, warum nicht? Trisha war ja nicht interessiert. Zum Teufel, Trisha hasste mich!


  »Am Strand findet heute Abend eine Party statt. Mit einem großen Feuer, egal, ob wir gewinnen oder verlieren. Aber wir werden gewinnen.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und drückte seitlich die Arme an ihre Brüste, um sie zusammenzupressen. Nicht übel! »Allein will ich da aber nicht hingehen.«


  Dewayne räusperte sich, damit er nicht losprustete. So lief das bei mir eigentlich immer. So kannte ich das. Und vielleicht sollte es ja auch so sein. Schließlich brauchte ich keinen Mädchen hinterherzulaufen, die nicht interessiert waren. Lieber hielt ich mich an die, die auf mich abfuhren.


  Ich beugte mich vor und richtete meinen Blick auf ihre Brüste, denn darauf war sie ja schließlich aus. »Ich denke, da lässt sich was machen«, erklärte ich. »Treffen wir uns doch nach dem Spiel bei der Sporthalle.«


  Noah erschauerte. Endlich befand ich mich wieder auf vertrautem Terrain! »Okay. Wir können mein neues Auto nehmen«, sagte sie. »Ein Charger– megacool. Du kannst fahren, wenn du magst.«


  An diesem Abend bekam ich den Pick-up meines Dads nicht. Und schon war das Problem gelöst.


  Ich sah ihr in die braunen Augen, die erregt aufblitzten, und grinste. »Das klingt doch gut, Baby.«


  »Und er sitzt wieder auf dem Pferd«, ließ Dewayne sich in gedehntem Ton vernehmen.


  Das überhörte ich einfach. Stattdessen strich ich Noah eine verirrte Strähne hinters Ohr und zwinkerte ihr zu. Wie nicht anders zu erwarten, schmolz sie dahin.


  Na bitte, so einfach konnte es gehen.


  Aber verdammt, warum fühlte es sich überhaupt nicht gut an?
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  Noch bevor ich es tun konnte, öffnete Riley auch schon die Tür zur Cafeteria. »Lass uns was essen!«, meinte sie munter.


  Ich war am Verhungern. Als wir uns an diesem Morgen gerade zum Gehen fertig gemacht hatten, war Fandoras neuer Freund aus dem Schlafzimmer gekommen. Nachdem er mich von Kopf bis Fuß gemustert hatte, breitete sich auf seinem Gesicht jenes unheilvolle Grinsen aus, das ich schon von Fandoras anderen Männern kannte. »Fandora hat mir ja gar nicht erzählt, dass sie so eine megaheiße Tochter hat«, war sein ach so intelligenter Kommentar.


  »Und zu jung ist sie auch. Knastköder!«, warnte ich. Dann eilte ich mit Krit zur Tür hinaus. Zum Glück hatte der wenigstens schon seine Frosties essen können. Ich leider nicht. Noch immer bewegte ich mich langsamer als normalerweise.


  »Kommst du zu dem Spiel heute Abend?«, fragte Riley.


  Das war heute das Thema schlechthin. Das Footballspiel. Wie mir das schon zum Hals raushing! Denn in jedem Gespräch darüber kam Rocks Name ins Spiel. Offensichtlich musste er die ersten fünf Minuten auf der Bank verbringen, und nun schoben alle Panik.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen deswegen und wusste gar nicht, warum eigentlich. Es war ja nicht so, dass ich ihn darum gebeten hatte, sein Training zu schwänzen und zu mir nach Hause zu kommen. Hatte er aber. Und heute hatte er einen großen Bogen um mich gemacht.


  Dabei war ich mir sicher gewesen, er würde versuchen, mit mir zu reden, als ich heute Morgen aus dem Bus gestiegen war. Aber nichts dergleichen! Offensichtlich waren meine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen. Na, lange hatte er ja nicht gebraucht, um zu dem Schluss zu kommen, dass ich es nicht wert war.


  »Das bezweifle ich«, sagte ich und stellte mich in die Essensschlange. Fandora hatte dafür gesorgt, dass Krit täglich ein Gratisessen bekam. Für mich hatte sie sich diese Mühe nicht gemacht. Dennoch hatte mich das Schulsystem automatisch einbezogen, da ersichtlich war, dass wir dasselbe Zuhause hatten. Gesagt hatte ich ihr das allerdings nie. Ich hatte Angst, sie würde ihre Wut darüber an mir auslassen.


  »Du kannst mit mir fahren«, meinte Riley hoffnungsvoll.


  Und Krit daheim lassen? Ausgeschlossen. Nicht, wenn in unserem Trailer ein neuer Typ rumhing.


  »Ich kann heute Abend nicht«, sagte ich und wünschte, sie würde das Thema fallen lassen.


  Riley seufzte. »Na toll. Meine Hoffnungen, was dich und Rock Taylor angeht, kann ich wohl sowieso begraben. Ich habe gedacht, dann erlebe ich’s wenigstens über dich hautnah mit. Aber anscheinend erwärmt er sich nun für Noah.« Riley schnaubte. »Das überrascht mich gar nicht. Sieh sie dir doch an, die hängt ja wie eine Klette an ihm!«


  Weiß der Himmel, warum ich den Kopf umwandte. Vielleicht ja, um zu beweisen, dass ich recht gehabt hatte, was Rock Taylor anging. Aus welchem Grund auch immer, ich drehte mich um und entdeckte, dass Rock am Ende seines Tisches saß. Noah Miller beugte sich zu ihm und lachte über jedes Wort, das er von sich gab. Die übrigen Footballspieler saßen auch am Tisch, Mädchen von Noahs Sorte auf dem Schoß oder neben sich. Das entsprach genau dem Bild, das ich mir von Rock Taylor gemacht hatte.


  Er lächelte, als hätte er keine Sorgen. Noah drückte ihre Brüste an seinen Arm und hielt ihre langen Beine um seine geschlungen, als würde sie sicherstellen wollen, dass er nicht abhaute. Als er den Kopf senkte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, trafen sich unsere Blicke.


  Einen Augenblick stutzte er. In seinen Augen blitzte etwas auf, und er zwinkerte es rasch weg. Dann sah er wieder zu Noah und fuhr fort, sie zum Kichern zu bringen.


  Igitt!


  »Auf so was fährt er nun mal ab. Er mag es schnell und billig«, erklärte ich Riley und bemühte mich, nicht eifersüchtig zu klingen.


  Zunächst antwortete Riley nicht. Ich war ihr dafür dankbar, da ich einen Augenblick brauchte, um mir darüber klar zu werden, wieso meine Brust schmerzte. Rock hatte nie mir gehört. Wieso also machte es mir etwas aus, ihn mit Noah zu sehen?


  »Japp… ich hatte eben einen Augenblick lang gedacht, er wäre nicht wie die anderen«, meinte Riley schließlich.


  »Ich auch«, rutschte es mir unwillkürlich heraus.


  Riley drückte mir sanft den Arm. »Du bist so viel hübscher als sie. Und du hast Klasse! Da verpasst er was.«


  Mist, verdammter, meine Augen brannten. Aber Riley war eine gute Freundin, und sie versuchte, mich aufzumuntern. Es war traurig, dass jegliche Zuwendung oder Aufmunterung, die ich von jemandem erhielt, mich sofort gefühlsduselig machte. Aber diese Momente waren so selten. Daher trieben sie mir immer gleich die Tränen in die Augen.


  »Ihr kommt heute Abend!«, befahl Davey Marks, der sich in der Schlange vordrängelte, den Arm um Rileys Schultern legte und mich angrinste. »Und zwar beide! Ganz allein bewege ich mich auf keinen Fall zu diesem testosterongeschwängerten barbarischen Event.«


  Davey war der eine andere wirklich echte Freund, den ich an der Schule hatte. Er war klein. So um die ein Meter fünfzig vielleicht. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern, und Gesicht und Körper waren über und über mit Sommersprossen bedeckt. Aber er war immer gut drauf. Außerdem war er hochintelligent. Er war der Jahrgangsbeste unseres Senior-Jahrgangs. Kein Zweifel: Der Typ war ein Genie.


  »Ich dachte, du würdest in der Bibliothek sitzen und das Problem des Welthungers lösen«, neckte Riley ihn.


  Davey kam nur selten zum Lunch in die Cafeteria. Er verbrachte die Mittagszeit tatsächlich in der Bibliothek oder arbeitete zusätzlich für einen seiner Fortgeschrittenenkurse. Letztes Jahr hatten wir einander öfter gesehen, doch in der letzten Woche hatte Davey sich rar gemacht.


  »Das habe ich schon in der Pause erledigt. Der Lunch passt heute gut rein. MrsBarnaby hat gemeint, ich müsste öfter am schulischen Leben teilnehmen, also etwa Footballspiele anschauen und mich auch mehr mit anderen Schülern abgeben. Sprich, mich vielseitiger zeigen.«


  MrsBarnaby war die Schulpsychologin. Sie musste Davey jedes Jahr davon abbringen, in puncto Ehrgeiz völlig durchzudrehen.


  »Trisha kann nicht mitkommen«, meinte Riley schmollend.


  Davey riss die Augen auf. »Was? Ihr wollt mich wohl verarschen! Die ganze Stadt ist doch deswegen aus dem Häuschen! Schließlich spielt da einer mit, den wir alle anbeten, Trisha! Weißt du das denn nicht? Rock Taylor ist ein Halbgott. Vor ihm sollten wir uns in Ehrfurcht verneigen.«


  Diesmal lachte ich. Davey machte bloß Spaß. Wenn es mit ihm durchging und er sich über die Welt um sich herum lustig machte, konnte man sich totlachen.


  »Sorry. Auch wenn ich ihm zu gern an seinem Altar gehuldigt hätte, muss ich doch heute Abend mit Krit abhängen.«


  Davey winkte ab, als wäre das keine große Sache. »Den Kritmeister, den nimmst du halt einfach mit. Und jenen Freund von ihm, wie hieß er doch gleich, Turquoise?«


  »Er heißt Green«, erwiderte ich lachend.


  »Ja, der junge MrGreen mit dem seltsamsten aller Namen außer Krits. Nimm sie beide mit! Wir werden dem Halbgott dabei zuschauen, wie er das andere Team in die Knie zwingt, und brüllen, als wären wir Feuer und Flamme.«


  Vielleicht war es ja gar keine schlechte Idee, mit Krit das Spiel anzuschauen. Fandora wäre begeistert, wenn sie uns los wäre. Vielleicht könnte ich bei ihr damit wenigstens so lange punkten, bis meine Rippen verheilt waren.


  »Das würde ihnen sicher Spaß machen. Wenn du sicher bist? Wir bräuchten eine Mitfahrgelegenheit«, erklärte ich ihm.


  »YES!« Davey schlug mit der Faust in die Luft. »Mein Dad überlässt mir den Minivan. Wir werden also wie Rockstars Party machen können! Und wer weiß, vielleicht gehen wir danach ja noch einen Burger essen?«


  Krit und mir würde das guttun. Selbst wenn es Rock war, den ich den ganzen Abend auf dem Spielfeld beobachten müsste. Damit kam ich klar.


  Das bisschen, was da zwischen uns gelaufen war, war ja vorbei, und Rock Taylor würde mich von nun an garantiert wieder übersehen.
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  Scheiße, sie sah nicht noch mal zu mir her!


  Ich hatte sie auf mich aufmerksam machen können und hatte alles wieder vermasselt. Und zwar, weil ich Noah etwas zugeflüstert hatte. Kein einziges Mal mehr warf Trisha einen Blick in meine Richtung. Nicht mal aus dem Augenwinkel. Sie hatte sich zu ihren Freunden gesetzt und alberte nun mit Riley und diesem Nerd herum. Ich konnte ihn nicht ausstehen! Kannte ihn zwar nicht, aber es stank mir, dass er ihr so schnell ein Lächeln abringen konnte.


  Noah fuhr weiterhin mit der Hand an meinem Schenkel hoch, und ich musste ihre Hand packen und ganz fest drücken, damit sie sie nicht gleich hier in der verdammten Cafeteria sonst wo drauflegte!


  »Warum lässt du mich nicht…?«, gurrte sie mir ins Ohr.


  Na, weil ich Trisha beobachten und sehen wollte, ob sie noch mal zu mir hersah. Diesmal würde ich es nicht wieder verbocken. Mit jemandem wie ihr Spielchen zu treiben war bescheuert. Das wusste ich doch besser! Ich war nur so wütend gewesen, dass sie mich abgeschossen und von sich gestoßen hatte.


  »Nicht hier!«, erwiderte ich und beobachtete, wie Trisha beim Lachen die Hand auf ihre Rippen legte. Das Lachen verursachte ihr Schmerzen. Verdammt! Ihre Augen tanzten, als sie diesen Nerd ansah. Mochte sie den Kerl etwa?


  »Dann lass uns halt irgendwohin verschwinden«, meinte Noah und versuchte, ihre Hand aus meinem Griff zu winden.


  »Jetzt nicht.«


  Verdammte Hacke, die ging mir jetzt schon auf den Sack!


  In diesem Moment stand Trisha auf. Etliche Typen drehten sich nach ihr um, was sie allerdings gar nicht wahrzunehmen schien. Sie unterhielt sich weiter mit Riley und ging mit ihr zu den Abfalleimern. Ich hatte keine Ahnung, was in aller Welt ich zu ihr sagen würde, aber ich musste zu ihr gehen und es schaffen, dass sie mich wieder ansah.


  Als mich Riley über Trishas Schulter hinweg zu ihnen kommen sah, verstummte sie mitten im Satz.


  Wenn ich jetzt nichts zu Trisha sagte, verschwand sie! »Trisha.«


  Ihr Körper spannte sich an, und das gefiel mir gar nicht. Ich wollte nicht, dass sie sich in meiner Nähe versteifte. Im Gegenteil, lächeln sollte sie!


  Langsam drehte sie sich um und sah zu mir auf. Sie war auf der Hut, das las ich in ihren hellblauen Augen, von denen ich träumte. »Ja?«


  Tja, und wie weiter? Mich wegen Noah zu entschuldigen brachte nichts. Es gab gar keinen Grund dafür. Nicht wirklich.


  Scheiße noch mal!


  »Ich geh dann mal«, meinte Riley, woraufhin Trisha sie vielsagend ansah.


  »Warte auf mich!« Der flehende Ton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Riley nickte und sah zu Boden.


  »Wie geht’s dir?«, fragte ich, da ich ja irgendetwas sagen musste.


  »Gut, danke«, antwortete sie knapp.


  Ich musste es schaffen, dass sie mit mir redete. Aber wie?


  »Kommst du zu dem Spiel heute Abend?« Shit. Hatte ich sie das gerade ernsthaft gefragt? Als hätte sie keine anderen Probleme, als sich ein Footballspiel anzuschauen.


  Aus dem Augenwinkel linste sie zu Riley. »Ja, Krit und ich gehen mit ein paar Freunden hin.«


  Sie würde kommen! Okay. Ich musste meine Pläne ändern.


  In diesem Moment schlang Noah die Arme um mich. Verdammt, sie war mir gefolgt! »Rock, magst du uns nicht irgendein Plätzchen suchen, wo wir beenden können, was wir angefangen haben?«, flüsterte sie laut genug, dass alle es hören konnten.


  Trisha riss die Augen auf und zwang sich zu einem künstlichen Lächeln. Ja, verdammt, wie viel Scheiß baute ich denn noch?


  »Äh, dann… machst du dich wohl mal besser daran«, sagte Trisha, wandte sich um und eilte davon. Riley warf mir einen vernichtenden Blick zu, verdrehte die Augen und lief Trisha hinterher.


  »Wieso hast du mit ihr gesprochen? Wer ist sie überhaupt? Die Klamotten von der sind aber auch nicht gerade auf dem neusten Stand. Jemand müsste ihr mal verklickern, dass sie ihr zu klein geworden sind.« Mit ihrem stutenbissigen Ton punktete Noah garantiert nicht bei mir.


  Der nerdige Typ blieb vor uns stehen und sah Noah angewidert an. »Trisha hat Klasse. Etwas, wovon du nicht mal ansatzweise auch nur eine Ahnung hast.« Dann richtete er seinen Blick auf mich. »Und etwas, wofür du nicht gut genug bist.«


  Dann marschierte er davon.


  Noah stieß einen lauten Seufzer aus. »Echt jetzt? Hat dieser Trottel das wirklich gerade zu uns gesagt? Über sie? Also bitte! Das hätte sie wohl gern.«


  Nein, ich hätte sie gern. Und wie!


  Ich schüttelte Noah von mir ab und wich zurück. »Ich habe es mir anders überlegt, Noah. Das mit heute Abend wird nichts.« Mit diesen Worten ließ ich sie stehen. Die würde sich schnell erholen. Ich hatte einfach keine Zeit, mir deswegen graue Haare wachsen zu lassen.


  Dewayne trat neben mich und schlug mir auf den Rücken. »Und er ist wieder vom Pferd gestiegen, Leute. Denn Trisha Corbin hat ihm einfach komplett den Kopf verdreht!«


  Ich ersparte mir einen Kommentar. Dewayne war ein typischer Klugscheißer, der unheimlich gern stichelte und es – im Gegensatz zu Marcus und Preston– auch schaffte, dass sein blödes Gelaber mich traf. Ich funkelte ihn an und machte mich zu meiner nächsten Unterrichtsstunde auf.


  »Wenn du mich fragst, fand sie’s nicht so prickelnd, dich zusammen mit Noah zu sehen. Das muss sie echt getroffen haben, denn die Gute ist ganz blass geworden. Vielleicht hättest du also Chancen. Versuch bloß nicht, sie eifersüchtig zu machen. Das ist nicht ihr Stil.«


  Ich hasste es, wenn Dewayne recht hatte.


  [image: Kapitel 14 – Trisha]


  Das Publikum johlte schon, obwohl das Spiel noch gar nicht angefangen hatte. Die Cheerleader hatten große Plakate angefertigt, die nun die Bande säumten. Auf dem idiotischsten davon stand: ROCK WILL ROCK YOU! Ich meine: ernsthaft? Zu einem Erfolg trägt schließlich das ganze Team bei! Ich hatte mir schon mal Footballspiele angesehen. Rock konnte nicht das ganze Spiel entscheiden.


  Gleich nach unserer Ankunft hatten Krit und Green sich mit irgendwelchen anderen Freunden verkrümelt. Meine Bedingung war allerdings gewesen, dass sie sich alle halbe Stunde zurückmeldeten, was er mit einem Augenrollen und einem gemurmelten »Was auch immer« quittiert hatte.


  So was in der Art hatte er zuvor noch nie gemacht. Mir war klar, dass es für ihn ein echtes Highlight sein musste, herkommen und mit seinen Freunden abhängen zu können. Eigentlich war das ja etwas völlig Normales, aber mit einer verrückten Stiefmutter wie Fandora nun mal leider nicht.


  Ich suchte die Zuschauermenge nach ihm ab, bis ich seinen blonden Schopf in einer Truppe Jungs entdeckte, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkten schon älter. »Die Typen da bei Krit, kennst du die?«, fragte ich Riley besorgt.


  »Beruhig dich, Mama Bär. Die sind in derselben Jahrgangsstufe wie er. Der größte von ihnen mit den für einen Dreizehnjährigen völlig überdimensionierten Muckis ist Dewayne Falcos kleiner Bruder Dustin. In seiner Stufe gibt er den Ton an. Anscheinend sucht sich Krit Freunde aus, mit denen auch er groß rauskommt.«


  Ich war mir nicht sicher, ob mir der Gedanke gefiel, dass sich Krit mit Dewayne Falcos Bruder abgab. »Vielleicht sollte ich ihn herholen«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe.


  »Damit er dann einen Hass auf dich schiebt? Das würde ich nicht empfehlen. Und Dustin Falco steckt nie in Schwierigkeiten. Die Falcos sind gute Leute. Ihr Dad besitzt eine Baufirma. Seine Mom habe ich schon kennengelernt. Im letzten Schuljahr ist sie ins Sekretariat gekommen und hat für Dewayne ein Schmerzmittel dagelassen, als ich dort gearbeitet habe.«


  Okay, schön. Nur weil Rock und Preston es mit jeder Frau trieben, die nicht bei drei auf dem Baum war, hieß das noch lange nicht, dass es Dewayne auch tat. Ich hatte mal wieder Vorurteile. Puh. Ich wünschte, ich könnte das ablegen.


  »Okay, du hast recht.«


  Eine hübsche Rothaarige gesellte sich zu den Jungs, und Dustin Falco schlang den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Ob mir das gefiel, war so die Frage. Für Achtklässler wirkten sie mir schon viel zu vertraut.


  »Und du bist dir sicher, er ist in Krits Alter?«, fragte ich, als er das Mädchen auf den Kopf küsste.


  »Ja, bin ich. Das Mädchen da ist Sienna Roy. Sie ist Dustins beste Freundin«, erklärte Riley.


  Woher wusste sie das bloß alles? Außerdem sahen die beiden so dermaßen nicht nur nach guten Freunden aus! »Woher kennst du die ganzen Leute?«


  Riley zuckte die Schultern. »Kleiner Ort. Und Sienna sehe ich schon den Großteil meines Lebens in der Kirche.«


  Davey kam die Treppe zu uns hoch und lenkte meine Aufmerksamkeit von meinem Bruder ab. Davey war losgezogen, um Verpflegung zu besorgen, wie er es nannte. Ich musste meine Seite festhalten, weil ich nicht lachen durfte. Er schleppte drei Portionen Nachos mit Käse an, drei Hotdogs, drei Tüten mit Zuckerwatte und obendrauf etwas, das aussah wie eine Bonbonauswahl. Aus seinen beiden Vordertaschen ragten Limoflaschen heraus. Eine weitere vermutete ich in seiner Gesäßtasche.


  »Du hast den Erfrischungsstand leer gekauft?« Riley stand auf und nahm ihm alles ab.


  »Na ja, ich hab’s zumindest versucht«, erwiderte er.


  Ich nahm, was sie mir reichte, und wir schafften es, alles um uns herum aufzubauen. Nie im Leben würden wir das alles aufessen können, aber ich wusste, Krit und Green würden das im Nu verdrücken. Ich würde Krit eine Portion Nachos mit Käse und Zuckerwatte aufheben. Der musste sich sowieso jeden Augenblick wieder melden.


  »Was immer wir nicht schaffen, können wir den beiden Fässern ohne Boden geben, die Trisha mitgebracht hat«, erklärte Davey.


  »Danke, Davey, lieb von dir. Aber gleich so viel… das hättest du doch nicht tun müssen!«, sagte ich. Ich wusste, seine Eltern waren ihm gegenüber großzügig und gaben ihm Taschengeld, damit er nicht zu jobben brauchte und sich ganz darauf konzentrieren konnte, einen Studienplatz in Yale zu ergattern. Trotzdem hieß das noch lange nicht, dass ich so etwas von ihm erwartete.


  Er zwinkerte mir zu. »Ich habe heute Abend zwei heiße Dates. Da muss ich sie doch ein bisschen verwöhnen, damit sie bald mal wieder etwas mit mir unternehmen!«


  Lächelnd griff ich nach einem Hotdog und biss hinein. Das Mittagessen war schon lange her, und ich hatte Hunger.


  Noch bevor ich ihn verschlungen hatte, sprangen die Zuschauer auf und jubelten los. Ich hörte Gejohle und Geschrei. Von den Tribünen wurden die Namen verschiedener Spieler gebrüllt. Fasziniert beobachtete ich, wie die Zuschauer kleine, an Stöcken befestigte Puschel schüttelten. Riley packte mich und versuchte, mich hochzuziehen.


  »Unsere Spieler laufen jetzt aufs Feld. Zeig also gefälligst ein bisschen Schulgeist«, brüllte sie mir über den Lärm hinweg zu. Ich schluckte den letzten Bissen hinunter und erhob mich. Wenn sie weiter so an mir gezogen hätte, hätte ich nämlich aus einem ganz anderen Grund losgebrüllt.


  Über unzählige Köpfe hinweg sah ich, wie ein Footballspieler durch ein großes Papierplakat sprang, in dessen Mitte WE ARE NUMBER #1 stand und auf dem überall Spielernamen zu lesen waren. Von meinem Standort aus konnte ich unmöglich erkennen, wer er war. In meinen Augen sahen die Player alle gleich aus.


  Riley hielt sich die Hände trichterförmig vor den Mund und rief etwas, das ich nicht verstehen konnte. Das Publikum fing zu stampfen an, und die Spieler sahen zu ihm hinauf und stießen die Fäuste aneinander.


  »Nummer zehn!«, rief Riley mir zu.


  »Was?«


  »Er ist Nummer zehn!«, wiederholte sie.


  Ich wusste, wen sie meinte, fragte aber trotzdem: »Wer denn?«


  Sie verdrehte die Augen und lachte, bevor sie wieder aufs Spielfeld sah.


  Nachdem das andere Team herausgekommen war, sang MrPresley, der Musiklehrer, die Nationalhymne. Dann jubelte die Menge erneut auf, und wir konnten uns wieder hinsetzen.


  Ich suchte nach Krits blonden Haaren. Er hatte sich an die Bande bewegt, um den Spielern näher zu sein. Es ging ihm gut.


  Und dann gab ich meinem Drang nach und blickte direkt auf die Nummer zehn.


  Mit seinen Schutzpolstern wirkte er noch kräftiger und stattlicher. Den Helm in der Hand, setzte er sich auf die Bank. Als sich die Typen aufstellten und Rock zurückblieb, fingen die Leute zu buhen an. Rock drehte sich aber nicht zu ihnen um. Er ermutigte sie nicht, sondern hielt seine Aufmerksamkeit auf das Feld gerichtet.


  »SETZT TAYLOR EIN!« und »LASST ROCK SPIELEN!« waren nur einige der vielen Dinge, die von der Tribüne aus erschallten.


  »Der Coach macht echt alle wütend. Fragt sich, ob er fünf Minuten der Spielzeit übersteht, bevor er Rock einsetzt.«


  »LASST MEINEN JUNGEN SPIELEN!«, ertönte da eine Stimme, und als ich mich umdrehte, entdeckte ich einen Mann mit schütterem Haar und Bierbauch, der wütend aufs Feld sah. Seinem Sohn ähnelte er überhaupt nicht. Er war kleiner als Rock und schien sein Äußeres zu vernachlässigen. Seine Haare mussten dringend gewaschen werden, und sein verblichenes Shirt hatte überall Flecken.


  Ich sah wieder aufs Spielfeld zurück. Dieser Mann erinnerte mich an die Männer, die Fandora heimbrachte. Hatte Rock es zu Hause auch nicht leicht? War dieser Mann ein guter Dad?


  »Es heißt, er hätte am Mittwoch das Training geschwänzt. Fragt sich, wieso?« Riley stopfte sich den Mund mit Nachos voll.


  »Krit hat den Bus verpasst. Rock hat ihn heimgefahren«, sagte ich, bevor ich mich bremsen konnte. Ich wollte einfach nicht, dass sie dachte, er hätte sein Training verpasst, weil ihm nichts daran lag.


  Riley, die sich gerade wieder einen Nacho in den Mund stecken wollte, hielt inne und sah mich an. »Nie im Leben«, flüsterte sie.


  Ich nickte nur.


  Ihre Augen waren inzwischen tellergroß vor Erstaunen. »Omeingott!«, stieß sie hervor, bevor sie sich den Tortilla-Chip in den Mund schob.


  [image: Kapitel 15 – Rock]


  Wir haben gewonnen. Zwei Touchdowns verhalfen uns zum Sieg. Einen davon erzielte ich.


  Doch nichts davon schien für den Moment eine Rolle zu spielen.


  Seit der Halbzeit, als ich auf dem Weg zum Umkleideraum zu den Tribünen hochgesehen und Trishas blondes Haar entdeckt hatte, flutete Adrenalin durch meinen Körper. Sie war hier! Und ich würde sie nach Hause bringen. Ich würde Marcus oder Dewayne bitten, mir ihren Wagen zu leihen. Der heutige Abend durfte einfach nicht enden, ohne dass ich mit ihr gesprochen hatte.


  Meinen Touchdown hatte ich problemlos herbeiführen können, da ich vor ihr eine Show abziehen wollte. Ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken. Ihre Gegenwart beflügelte mich. Mit einem Mal war ich zum Leben erwacht, und ich wusste, wohin ich sehen musste, wenn ich mich dem Publikum zuwandte. Jedes Mal war sie dort gewesen. An derselben Stelle. Ich war völlig hingerissen.


  Nun steuerten die Typen alle die Sporthalle an, und genau das hätte ich eigentlich auch tun sollen. Aber ehe ich da wieder rauskam, wäre sie weg. Das konnte ich nicht riskieren. Dieser Abend war mein Abend! Und ich war heiß auf sie. Schluss mit den Spielchen!


  »Nimm den bitte mit«, brüllte ich Preston zu und schleuderte ihm meinen Helm rüber.


  »Na logo. Und jetzt geh und nimm sie dir, Tiger!«, rief er mir in belustigtem Ton hinterher.


  Seine anstößige Bemerkung entlockte mir lediglich ein Grinsen. Ich befand mich in Hochstimmung. Sie durfte nicht Nein sagen. Diesmal würde ich das nicht zulassen.


  Ich drängte mich durch die Menge und nickte Leuten dankend zu, die mir ein gutes Spiel bescheinigten, und hielt nach Trisha Ausschau. Sie merkte nicht, dass ich näher kam. Gut. Auf die Art hatte sie keine Zeit wegzurennen.


  Gerade als Trishas nerdiger Freund das Trio die Treppe herunterführte, erreichte ich den unteren Teil der nicht überdachten Tribüne. Sein Blick fiel auf mich, und seine Miene verfinsterte sich. Schon klar, er konnte mich nicht leiden, aber das ließ sich notfalls ändern. Der würde schon noch warm werden mit mir.


  »Trisha!« Als ich ihren Namen rief, hörte sie auf, die Stufen zu mustern. Sie riss den Kopf hoch, und in ihren blauen Augen zeigte sich Schock. Dann Verwirrung. Gott, sie war einfach umwerfend. Und zwar die verrückte Art von umwerfend. »Lass mich dich heimbringen. Oder lass uns zusammen was essen gehen. Was auch immer, geh bloß nicht einfach weg. Bleib noch. Warte, bis ich wieder aus der Sporthalle komme«, bat ich. Eigentlich kam es eher wie ein Flehen rüber. Ich war verzweifelt. Die Zuschauer um uns herum blieben stehen und starrten uns an. Ich erregte Aufmerksamkeit.


  Trisha warf einen Blick auf die ganzen Leute, die sie nun beobachteten und auf ihre Antwort warteten. Vielleicht brachte ich sie ja in Verlegenheit, aber sie musste einfach Ja sagen. Mir eine Chance geben.


  Gerade als sie antworten wollte, schob sich mein Dad vor mich und verstellte mir die Sicht auf sie. Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, schließlich wollte ich doch gerade etwas sagen! Aber mein Dad packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Er war stinkwütend. »Erst kommst du zu spät zum Training und musst fünf Minuten auf der Bank sitzen, und nun treibst du dich hier draußen rum, anstatt in die Sporthalle zu gehen! Was, zum Teufel, soll das, Junge? Schaff sofort deinen Arsch dahin. Mach doch wegen so einer nicht alles kaputt!« Er fuchtelte mit der Hand in Trishas Richtung.


  Zorn pochte in meinen Adern, und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Gib mir eine Minute«, entgegnete ich seinem wütenden Blick.


  »Kommt gar nicht infrage!« Wieder packte er mich und versuchte, mich wegzuschieben. Aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Mein Alter hatte wohl vergessen, dass ich ihm größenmäßig schon seit geraumer Zeit auf den Kopf spucken konnte. Gut, er konnte mich überrumpeln und vor aller Augen schütteln, aber herumkommandieren ließ ich mich von ihm nicht mehr.


  Ich riss mich von ihm los. »Ich hab gesagt, gib mir eine Minute«, sagte ich in ruhigem Ton, denn ich wusste, man beobachtete uns.


  »Du willst das hier wegwerfen? Für eine Tusse? Und jedem beweisen, dass du genauso Abschaum bist wie deine Mutter? Hast du das vor, Freundchen? Wenn dem so sein sollte, kannst du dir nämlich ein anderes Dach über dem Kopf suchen.« Sein nach Zwiebel und Bier stinkender Atem bereitete mir Übelkeit.


  Da ich mich nicht vor der ganzen Stadt mit meinem Alten herumstreiten wollte, ignorierte ich ihn einfach. »Bitte, Trisha. Warte auf mich!«


  Mein Dad brüllte irgendeinen Unsinn, den ich einfach ausblendete. Trisha schien die Szene in sich aufzunehmen und nickte schließlich. Zwar nur ein bisschen, aber immerhin.


  Mein Herz machte einen Sprung, und ich bekam das Lächeln gar nicht mehr aus dem Gesicht. »Ich mache ganz schnell. Verschwinde bloß nicht einfach. Bitte!«, rief ich, und sie nickte wieder mit einer Miene, die irgendwo zwischen entsetzt und überrascht angesiedelt war. Ich machte kehrt und marschierte Richtung Sporthalle. Mein Dad heftete sich, noch immer herumzeternd, an meine Fersen. Ich ignorierte ihn und joggte davon.


  Dewaynes Dad kam auf uns zu, und er sah sogar noch wütender aus als mein Dad. Er klopfte mir auf die Schulter. »Super gespielt, mein Junge«, sagte er und ging an mir vorbei. Dann richtete er sich im Befehlston an meinen Dad: »Es reicht! Hören Sie auf, den Jungen anzubrüllen, sonst rufe ich die Polizei. Er hat nichts Unrechtes getan.«


  Ich eilte ins Gebäude, um mich zu duschen und umzuziehen. Trisha Corbin wartete auf mich. Yeah!


  Dewayne kam mit einem Handtuch um die Hüften aus der Dusche. »Na, hast du gekriegt, was du wolltest?«, fragte er grinsend.


  »Sie hat gesagt, sie wartet auf mich. Und nun brauche ich einen Wagen«, erwiderte ich. »Eigentlich wollte ich meinen Dad fragen, aber der ist total in Rage und brüllt rum, weil ich zu Spielbeginn auf der Bank gesessen habe, und lauter so ’n Scheiß. Im Moment rückt dein Dad ihm gerade den Kopf zurecht.«


  Dewayne öffnete seinen Spind und holte seine Autoschlüssel heraus. »Hier, bitte. Ich fahr mit Marcus zur Party.«


  Ich fing die Schlüssel seines Mustangs auf.


  »Danke. Im Ernst. Wenn du irgendwas brauchst, sag Bescheid.«


  »Jetzt beweg mal deinen Arsch hier raus, bevor sie sich noch verkrümelt.« Dewayne fing an, sich anzuziehen. Ich stapfte zu den Duschen.


  Es war die schnellste Dusche meines Lebens.


  [image: Kapitel 16 – Trisha]


  Heilige Scheiße! Das ist ja Dewayne Falcos Dad, der da Rocks Vater ordentlich runterputzt«, flüsterte Riley neben mir.


  »Mag ja sein. Aber sag mal, Trisha, hast du Rock gerade eben wirklich zugenickt?«, fragte Davey entsetzt.


  Ja, das hatte ich. Und ich hatte ihm versichert, dass ich auf ihn warten würde. Er war extra hergelaufen, um mich zu sehen. Und hatte es sich dadurch mit seinem Dad verscherzt, der ihm üble Gemeinheiten an den Kopf geworfen hatte. Doch Rock hatte seinen Blick nicht von mir gelöst und mich gebeten, Ja zu sagen. Was sollte ich denn tun?


  »Er war… entschlossen. Und ich hatte Angst, sein Dad würde ihm eine runterhauen«, gestand ich.


  »Was, auf dass er sich die Hand an dem Muskelpaket von Sohn bricht? Also bitte!«, spottete Davey.


  »Also, ich fand’s romantisch«, meinte Riley verträumt. »Ich wäre für diesen Mann von einer Brücke gesprungen, wenn er mich das gefragt hätte. Seinen fiesen Vater hat er einfach ignoriert, weil er ganz und gar von dir gefesselt war.«


  »Na, jetzt lass die Kirche aber mal im Dorf«, murmelte Davey verärgert. »Hey, wir sprechen von Rock Taylor, okay? Wann hat der es mit einem Mädchen schon jemals ernst gemeint?«


  Riley zuckte die Achseln. »So, wie er hinter Trisha her ist, war er noch nie hinter einer her. Mit einem Nein auf seine Frage hätte sie seine Footballkarriere komplett zerstören können. Er lässt ihretwegen das Training sausen, und nun riskiert er Zoff mit seinem Coach und seinem Dad, indem er sich über die Regeln hinwegsetzt, um sie dazu zu überreden, mit ihm auszugehen. Ich glaube, das mit ihr ist etwas anderes.«


  Warum wollte ich ihr das nur allzu gern glauben? Langsam wurde ich schwach.


  »Er hat heute Mittag mit dieser Schlampe Noah rumgemacht. Was hat sich also geändert?«, wollte Davey wissen.


  »Keine Ahnung, aber lass sie ihre Entscheidungen doch selber treffen. Halt dich zurück«, fuhr Riley ihn an.


  Dann sah sie zu mir. »Möchtest du, dass wir auf dich warten? Oder lässt du dich wirklich von ihm heimfahren?«


  Na, ich hatte ja Krit und Green dabei. »Ich kann Krit und Green ja wohl schlecht hier zurücklassen«, erinnerte ich sie. »Ich bleibe einfach noch etwas hier und rede mit ihm.«


  Davey seufzte. »Na toll. Jetzt müssen wir uns auch noch die Füße in den Bauch stehen, bis dieses Drama ein Ende hat. Oh, welche Freude! Dabei habe ich mich schon so auf meinen Burger gefreut.«


  Riley warf ihm einen wütenden Blick zu. »Klappe, Davey!« Dann sah sie zu mir. »Ich geh mal und hole Krit und Green. Und du gehst zur Sporthalle und wartest davor auf Rock.«


  Ich gehorchte ihr und schlenderte davon. Worüber würde ich mit Rock reden? Warum war er so scharf darauf, sich mit mir zu unterhalten? Davey hatte recht, wo war Noah abgeblieben? Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass die beiden den Abend zusammen verbringen würden. Außer sie hatten in irgendeiner Abstellkammer der Schule schon alles hinter sich gebracht.


  Die Eifersucht, die in mir aufstieg, frustrierte mich. Es gab nichts, worauf ich eifersüchtig sein musste, und doch war ich es.


  Die Tür der Sporthalle öffnete sich, und Dewayne Falco und Marcus Hardy kamen heraus. Beide sahen zu mir her, und Dewayne nickte. Marcus lächelte, als würde er ein Geheimnis kennen, und dann marschierten sie zum Parkplatz.


  Ich knetete meine Hände und schob sie schließlich in die Vordertaschen meiner Jeansshorts. Ich warf einen Blick zu Riley und Davey zurück, um zu sehen, ob sich mein Bruder und Green inzwischen bei ihnen eingefunden hatten. Krit unterhielt sich gerade, doch sein Blick war auf mich gerichtet. Er mochte Rock. Ich fragte mich, was er von der ganzen Sache eigentlich hielt.


  »Du hast gewartet«, erschreckte mich Rocks Stimme, und als ich mich umdrehte, sah ich ihn auf mich zukommen. Sein dunkelbraunes Haar war feucht, und es sah aus, als sei er zu Stylingzwecken mit den Händen hindurchgefahren. Seine Jeans saß wie angegossen. Dazu noch die Art, wie sein schwarzes T-Shirt seine Muskeln unterstrich– einfach perfekt. Und dieser Traumtyp wollte mit mir etwas unternehmen!


  »Hab ich doch gesagt!«


  Er grinste. »Das schon. Trotzdem war ich mir nicht sicher.«


  Ich deutete auf Krit. »Ich muss mit ihm heimfahren. Aufpassen, dass mit ihm alles okay ist und so. Insofern kann ich dich nirgendwohin begleiten.«


  Sein Lächeln erlosch, aber wütend sah er nicht aus. Er dachte nach. »Ich wusste nicht, dass du deinen Bruder dabeihast. Na, da kann man nichts machen. Dann bring ich euch beide heim.«


  »Warum?«, fragte ich. Das sollte mal einer verstehen. Was hatte er davon, wenn er meinen Bruder und mich nach Hause fuhr?


  Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Weil ich dir nahe sein will.«


  Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Mein Herz schlug schneller, und ich erwiderte: »Okay.«


  Rock strahlte und zeigte dabei seine schönen weißen Zähne. Verdammt, er sah so toll aus! Kein Wunder, dass ich schwach wurde.


  »Da bist du ja!« Noahs übelkeitserregend süße Stimme rief mir alles wieder ins Gedächtnis, was ich erfolgreich verdrängt hatte. »Ich warte schon eine Ewigkeit bei meinem Wagen auf dich! Ich habe mir gedacht, wir könnten zusammen noch ein bisschen Spaß haben, bevor wir zu der Party fahren und euren Sieg feiern.«


  »Noah, ich habe dir doch gesagt, daraus wird nichts.« Rock klang frustriert.


  »Nee, hast du nicht.« Sie zog eine Schnute und fuhr mit der Hand an seinem Arm hinauf. »Ich habe auch kein Höschen an!«


  Okay, ich hatte genug gehört. Nichts wie weg.


  »Im Ernst, Noah. Das ist nicht cool. Ich hab dir doch heute Mittag schon nach dem Stunt, den du da in der Cafeteria abgezogen hast, gesagt, dass nichts läuft. Ich gehe nicht auf diese verdammte Party.« Sein Ton war kalt. Einer von den beiden log eindeutig.


  In der Hoffnung, mich verdrücken zu können, trat ich einen Schritt zurück. Aber Rock sah mich flehend an.


  »Nicht gehen. Bitte gib mir nur eine Minute, ja?« Wieder bat er mich um etwas. Wenn er einen so lieb anflehte, konnte man ihm unmöglich widerstehen.


  »Rock, hör auf, mit ihr zu spielen. Die wird dir nicht geben, was du heute Abend noch brauchst. Nach solch einem Sieg brauchst du einen wilden Ritt, und ich bin bereit, dir vor dem Ende der Nacht mehrere davon zu verschaffen.«


  Jetzt hatte ich endgültig genug. »Ich muss gehen. Die anderen warten schon auf mich«, sagte ich hastig und eilte dann zu meinen Freunden und meinem Bruder, die allesamt zu mir hersahen.


  »Trisha!«, rief Rock.


  Ich hörte, wie Noah noch etwas sagte, und dann hob Rock seine Stimme. Ich nahm ihm ja ab, dass er an diesem Abend nichts mit ihr unternehmen wollte. Aber zu Situationen wie dieser würde es immer wieder kommen. Das musste ich mir nicht geben.


  »Trisha, bitte!«, rief er, und ich merkte, dass er mir folgte. Verflixt, musste er unbedingt noch mal bitte sagen?


  Ich drehte mich um und sah Rock auf mich zukommen. Noah stand noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte, und funkelte mich zornig an. Tja, Noah Miller war aber nur eine von vielen. Sie konnte mir das Leben in der Schule zur Hölle machen. Und all die anderen Mädchen würden haargenau so reagieren wie sie.


  Rock sah super aus und war kräftig, und es fiel einem so verdammt schwer, ihm Nein zu sagen. Aber ich durfte das Drama, das mit einem Ja meinerseits verbunden wäre, nicht in mein Leben lassen.


  »Lass mich einfach gehen«, bettelte ich. »Ich kann das nicht machen. Sie ist doch nur eine von vielen. Geh zu ihr. Ich habe größere Probleme, als mich um einen Typen zu streiten.«


  Er zuckte zusammen, und ich wandte mich ab.


  Krit schlang den Arm um mich und sah finster in Rocks Richtung. Er wusste nicht, was geschehen war. Ich würde Krit erklären müssen, dass es keinen Grund gab, sauer auf Rock zu sein. Aber erst mal wollte ich einfach nur weg.


  »Kommt«, durchbrach Davey die Stille. »Fahren wir los und besorgen uns Burger.«


  Krit drückte mich fester an sich. »Yeah, ich hab Hunger«, pflichtete er Davey bei.


  Rock kam mir nicht noch einmal hinterher.
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  Zwei Wochen lang versuchte ich, Trisha zu vergessen. Nicht nach ihr Ausschau zu halten. Sie nicht zu beachten, wenn ich sie in der Cafeteria lächeln sah. Trisha Corbin war auf die Welt gekommen, um mich daran zu erinnern, dass es Dinge gab, die ich nicht haben konnte. Man hätte meinen können, abgefuckte Eltern reichten schon, um einem das klarzumachen. Aber nein… das Universum hatte entschieden, dass dazu auch noch Trisha nötig war.


  Nach dem Spiel war ich nicht mehr mit Noah auf die Party gegangen. Ich war am Boden zerstört. Gerade als ich Trisha weich geklopft und sie wieder mit mir geredet hatte, war diese Schlampe Noah dahergekommen und hatte alles wieder kaputt gemacht. Das war zu viel. Ich war heimgefahren und hatte Trübsal geblasen.


  Nach zwei finsteren Wochen entschloss ich mich, mir Trisha aus dem Kopf zu schlagen. Noah kam dafür zwar nicht infrage, aber Rose Mann war scharf genug und mehr als interessiert. Ich würde mich auf der Pool-Party bei Marcus daheim an sie ranmachen. Marcus’ Eltern und seine kleine Schwester waren verreist, weshalb er zu einem kleinen Get-Together einlud. Was im Klartext hieß, dass der Großteil der Schule zugegen sein würde.


  Dad arbeitete in dieser Woche untertags, weshalb ich den Pick-up haben konnte. Die letzten beiden Freitagabende hatte ich das Spielfeld dominiert, weshalb Dad guter Laune war und ich nicht länger auf seiner schwarzen Liste stand. Solange ich der Star war, war er glücklich. Früher einmal hätte ich alles dafür getan, nur um seine Aufmerksamkeit zu genießen. Jetzt jedoch interessierte mich das nicht mehr die Bohne. Bis darauf, dass ich den Pick-up wirklich brauchte.


  Etwas vor mir erregte meine Aufmerksamkeit, und ich schaltete mein Fernlicht an und sah, dass da ein Mädchen entlangging. Was sollte das denn, Herrgott noch mal? Es war schon dunkel, und die Straße hier war wenig befahren. Ich schaltete mein Fernlicht wieder aus und drosselte die Geschwindigkeit, bis ich neben ihr fuhr.


  Was als Nächstes geschah, würde mich den Rest meines Lebens nicht mehr loslassen.


  Trisha Corbin sah sich zu mir um, und eines ihrer Augen war zugeschwollen, ihre Lippe war aufgeplatzt und ihr Gesicht blutig. Außerdem humpelte sie und hielt den Arm so komisch. Das hübsche blonde Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz frisiert, der nun allerdings völlig zerrupft aussah. Einzelne Haarsträhnen hatten sich gelockert und standen in verrückte Richtungen ab. Motherfucker! Da konnte sich jemand auf was gefasst machen!


  Ich stieg auf die Bremse, sprang aus dem Pick-up und rannte zu ihr.


  »Trisha.« Mehr brachte ich nicht heraus, denn ich hatte einen dicken Kloß im Hals, und meine verdammten Hände zitterten.


  Durch tränenfeuchte Augen sah sie zu mir auf.


  Ich würde in den Knast wandern. Denn wer auch immer ihr das angetan hatte, würde dafür bluten müssen. Langsam. Und möglichst schmerzvoll.


  »Ich muss… Ich muss ins… K-Krankenhaus«, keuchte sie, als würde ihr jedes Wort wehtun.


  »Allerdings, Süße, das musst du. Wie kann ich dir in den Pick-up helfen? Ich möchte dir nicht wehtun.« Wie hilflos ich mich fühlte! Am liebsten hätte ich sie in meine Arme genommen und sie vorsichtig an meine Brust gedrückt, damit ihr niemand jemals wieder was antun konnte. Aber nachdem ihr Arm in so einem merkwürdigen Winkel herabhing, war das wohl keine so gute Idee.


  Scharf sog sie die Luft ein und hielt einige Augenblicke lang den Atem an.


  »Steh einfach… hinter mir für den F-Fall, dass ich das Gleichgewicht verliere. Ich glaube, meine Beine…« Sie hielt inne, zuckte zusammen und flüsterte dann: »…sind das Einzige, was nicht gebrochen ist.«


  »Scheiße, Trisha. Verdammt noch mal!«, war alles, was ich sagen konnte. Ich wollte sie fragen, wer ihr das angetan hatte, aber Reden tat ihr ja weh. Das würde ich später herausfinden müssen.


  Ich öffnete die Beifahrertür und beobachtete, wie sie wimmernd auf sie zuhumpelte. Ich hatte gedacht, ihre Zurückweisung sei die Hölle. Aber das hier war viel schlimmer. Dass sie solche Schmerzen litt, war unerträglich. Lieber wäre mir gewesen, sie wäre gesund gewesen und hätte mich meinetwegen jeden verdammten Tag abgeschossen.


  Als sie ein Bein heben wollte, verlor sie ihre Balance, und ich ging schnell in die Hocke und hielt sie an den Hüften. »Sag mal, wenn ich dich hier halte, kann ich dich dann hochheben? Oder tut das zu sehr weh?«


  »Das geht schon irgendwie«, flüsterte sie.


  Ich umfasste sie weiter unten an der Hüfte, hob sie langsam hoch, bis sie sicher auf dem Sitz saß, und schob dann ihre Beine nach vorn. »Ich fahre ganz langsam und vorsichtig. Der Sicherheitsgurt bringt jetzt nichts.«


  Sie nickte und formte mit den Lippen das Wort »Danke«.


  Ich schloss ihre Tür und rannte auf meine Seite. Wenn sie allein unterwegs war, dann musste sich Krit irgendwo in Sicherheit befinden. Ich wollte sie nicht zum Sprechen bewegen, aber ich wollte auch nicht, dass der Junge allein mit diesem Bastard zurückblieb, der sie so zugerichtet hatte– wer auch immer das war.


  »Wo ist Krit?«, fragte ich, während ich vorsichtig wieder auf die Straße bog.


  »Bei Green. Ich habe ihm versprochen«, sagte sie kaum hörbar, »dass ich… wenn er sich bei Green versteckt… Davey anrufe und ihn bitte, mich… ins Krankenhaus zu fahren.«


  Stattdessen hatte sie versucht, die fünf Meilen von sich zum Krankenhaus zu Fuß zu gehen. Dieser Sturkopf! Aber zumindest war der Junge in Sicherheit. »Sobald du im Krankenhaus bist, gebe ich ihm Bescheid, dass ich bei dir bin und du behandelt wirst«, versicherte ich ihr.


  »Danke«, brachte sie heraus und zuckte dann wieder zusammen.


  Von da an sah ich zu, dass sie nichts mehr zu sagen brauchte.


  Entsprechend hatte ich die restliche Fahrt Zeit, darüber nachzudenken, wie ich denjenigen töten könnte, der ihr diese Verletzungen zugefügt hatte.


  Es dauerte nur sieben Minuten, bis wir die örtliche Klinik erreichten, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ihre Schmerzenslaute machten mich fix und fertig. Ich hasste es, dass sie verletzt war. Ich hasste es, dass ich diesen Scheiß nicht beenden konnte. Warum hatte sie nicht zugelassen, dass ich für sie da war?


  Ich fuhr auf den Eingang zu und hielt vorsichtig an. »Ich organisiere erst einen Rollstuhl und helfe dir dann raus. Rühr dich nicht vom Fleck, okay?«


  Sie nickte unmerklich und schenkte mir ein angespanntes Lächeln.


  Nie, aber auch wirklich niemals mehr würde ihr jemand so etwas antun. Dafür würde ich sorgen, das schwor ich mir. Am liebsten hätte ich ihr das sofort versprochen, ließ es aber sein. Sie würde sich nur darüber sorgen, wie ich das in die Tat umsetzen wollte. Lieber zeigte ich es ihr.
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  Zwei Rippenbrüche, aber das war mir sowieso schon klar gewesen. Zum Glück hatten meine Lungen nichts abgekriegt. Ein ausgekugelter Ellbogen und eine Speichenfraktur, was bedeutete, dass mein Armgelenk gebrochen war. Als Fandoras neuer Lover mich an der Hand gepackt und quer durch den Raum geschleudert hatte, hatte ich es knacksen hören. Von daher hatte ich schon damit gerechnet.


  Gott sei Dank war meine Nase nicht gebrochen. Sie hatte so schrecklich geblutet, dass ich fast schon davon ausgegangen war. Ich war nur dankbar, dass Fandora sich vor Krit gestellt und ihn zurückgehalten hatte. Er hatte sich zwar die ein oder andere Ohrfeige eingefangen, doch dem hatte sie schnell einen Riegel vorgeschoben. Krit war in dem Versuch, mich beschützen zu wollen, nämlich regelrecht ausgerastet, woraufhin Fandora sich zwischen ihn und ihren Freund gestellt und den Typen angeschrien hatte, ihren Kleinen in Ruhe zu lassen.


  Und all das, weil ihr widerlicher Freund mich am Hintern begrapscht hatte. Als ich ihn bat, damit aufzuhören, hatte er mich an die Wand gedrückt und gezischt, ich solle mich nicht so haben. In diesem Augenblick kam Krit herein und wurde fuchsteufelswild. Er ging auf den Typen los, der sein Gewicht einsetzte, um Krit von sich weg auf den Boden zu schleudern.


  Fandora kam aus ihrem Schlafzimmer gerannt, sah das Chaos im Wohnzimmer und gab natürlich mir die Schuld an dem Ganzen. Dabei hatte ich mich doch nur gewehrt. Aber als ich dem schmierigen Idioten mein Knie zwischen die Beine gerammt hatte, fing er an, mich zu schlagen, anstatt zu befummeln.


  Als Gary Holmes, der ältere Herr, der im Trailer nebenan lebte, schließlich in der Tür erschien, hatten sich Fandora und ihr erbärmlicher Macker aus dem Staub gemacht. Und ich versteckte mich im Schlafzimmer, wohin Krit mir folgte. Dass MrHolmes die Polizei rief, war nämlich das Letzte, was ich brauchte. Ich hatte gehört, wie Fandora ihm erklärte, sie hätten nur einen Streit. Ich hatte Krit gebeten, still zu sein.


  Am Ende hatte Krit zugestimmt, zu Green zu gehen, wenn ich mich ins Krankenhaus begäbe. Er hatte damit gerungen, ob er mich allein lassen sollte, doch jedes Mal, wenn ich atmete, wimmerte ich vor Schmerzen auf. Schließlich war er abgezogen, nachdem er mir den Schwur abgenommen hatte, in die Klinik zu gehen.


  Aber Davey oder Riley durften davon nichts erfahren. Sie würden mich drängen, die Polizei einzuschalten. Aber ich wollte auf keinen Fall von Krit getrennt werden. An diesem Abend hatte Fandora bewiesen, dass sie nicht wollte, dass sich irgendwer an ihm vergriff. Und ich überlebte schon irgendwie.


  Als Rock mit seinem Wagen aus der Dunkelheit auftauchte, hätte ich vor Erleichterung am liebsten geweint. Inzwischen war mir nämlich klar geworden, dass ich es nie im Leben allein bis zum Krankenhaus schaffen würde.


  Die Krankenschwester hatte mich über Rock ausgefragt. Denn sie hatten sofort ihn als meinen vermeintlichen Freund in Verdacht. Aber ich schwor, dass er mich nicht so zugerichtet hatte. Im Gegenteil– dass er mich gerettet hatte.


  Zum Glück hatte er am ganzen Körper keinen einzigen Kratzer, das half.


  Dann wollten sie wissen, wer es gewesen sei. Ich erklärte, dass ich von der Treppe gefallen und auf dem Steinboden aufgeknallt sei. Auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein. Das nahmen sie mir nicht ab. Immer wieder schwor ich, dass es sich genau so zugetragen hatte, doch ich sah ihnen an, dass sie mir nicht glaubten. Enttäuscht ließen sie mich schließlich in Ruhe.


  Nun kam die Krankenschwester freundlich lächelnd ins Zimmer. »Wir erreichen deine Mutter telefonisch nicht. Ich fürchte, du musst hierbleiben, bis sie herkommt, um den für die Entlassung nötigen Papierkram zu erledigen. Weißt du, wo sie stecken könnte?«


  Ja, in irgendeiner Bar. »Nein. Mein jüngerer Bruder übernachtet heute bei einem Freund, und Mom ist auf ein Date gegangen. Nachdem ich vorhatte, heute Abend zu Hause zu bleiben, hat sie nicht damit gerechnet, dass es einen Notfall geben könnte.«


  Die Krankenschwester schien mir das noch immer nicht abzukaufen, aber sie nickte. »Okay. Nun, draußen stehen zwei äußerst besorgte Jungs, die dich sehen wollen. Ist es in Ordnung, wenn ich sie reinlasse? Einer davon ist dein Bruder. Ich glaube, der junge Mann, der dich hergebracht hat, hat ihn angerufen und hergeholt.«


  O Shit! Was hatte Krit im Wartezimmer von sich gegeben?


  »Na klar«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das ich nicht fühlte.


  Sie sah mich ein letztes Mal traurig an. Aber ich brauchte ihre Hilfe nicht! Sie würde alles kaputt machen. Ich ließ mich nicht von Krit trennen. In nicht mal mehr zwei Jahren war ich achtzehn. Dann konnte ich uns beide retten.


  Krit kam als Erster herein, und in seinem Gesicht las ich Erleichterung und Sorge zugleich. »Du bist gelaufen! Ernsthaft, Trisha? Du wolltest zu Fuß gehen? Was, wenn Rock nicht vorbeigefahren wäre? Du hättest da draußen sterben können! Gott, ich vertraue dir nie wieder. Das nächste Mal gehe ich nicht weg.«


  »Es darf doch niemand etwas davon wissen«, flüsterte ich, warf einen Blick hinter ihn und entdeckte, dass nicht die Krankenschwester, sondern Rock gleich neben der Tür stand.


  Krit fuhr sich mit der Hand durch das struppige Haar, das er sich einfach nicht schneiden lassen wollte. »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Ich hasse das! Ich hasse sie. Ich wünschte, sie wäre nicht meine Stiefmutter.«


  Und ich hasste es, ihn in dieser Verfassung zu erleben. Zu wissen, dass er nie ein Kind hatte sein dürfen. Schon sein ganzes Leben versuchte er, mich zu beschützen, auch wenn eigentlich ich es war, die ihn beschützte. Selbst als wir klein waren, hatte er mir die Hand gehalten, nachdem Fandora mich geschlagen hatte, und hatte mir versprochen, er werde auf mich aufpassen und alles werde gut. Ich liebte ihn. Er war der einzige Mensch, den ich je geliebt hatte und der mich je geliebt hatte. Für ihn würde ich alles tun. Kapierte er das nicht?


  »Noch mal wird das nicht passieren. Das lasse ich nicht zu.« Rocks Stimme erfüllte mit solch einer Entschlossenheit den Raum, dass ich versucht war, ihm zu glauben.


  Krit sah zu ihm zurück. »Das kannst du nicht verhindern. Das läuft schon unser ganzes Leben so.«


  Rock stellte sich ans Fußende meines Betts und heftete seinen Blick auf mich. »O doch, das kann ich. Selbst wenn du es nicht willst, werde ich dich beschützen, Trisha. Mir ist es egal, mit welchen Ausreden du daherkommst. Meinetwegen kannst du mich auch wie Luft behandeln. Ich werde jede verdammte Minute da sein, die du mich brauchst.«


  Krit lachte höhnisch auf. »Was für ein Bullshit! Dir steht eine Footballkarriere bevor. Gib keine Versprechungen ab, die du nicht halten kannst.«


  Krit war gegenüber Rock zu hart, fand ich. Ich war ja auch seiner Meinung, aber er musste deshalb ja nicht gleich so ausfallend werden.


  »Ich werde mir dein Vertrauen verdienen«, erklärte Rock. »Das von euch beiden!«


  Krit schaute grimmig, aber hinter seiner Wut konnte ich den kleinen Jungen sehen, in dem Hoffnung aufkeimte. Er wünschte sich so sehr, jemandem außer mir vertrauen zu können. Wir beide brauchten mehr.


  »Was du heute Abend getan hast, reicht schon. Danke«, sagte ich, bevor Krit noch weitere Beleidigungen vom Stapel ließ.


  Rock sah mich unverwandt an. Gerade setzte er zum Reden an, als ein Tumult vor der Tür ihn davon abhielt. Die Stimme da draußen erkannte ich sofort.
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  Wo sind sie? Hat sie meinem Baby etwas angetan?«, fragte eine Frau mit schriller Stimme, als sei sie in Panik. »Die geht immer auf Krit los. Da kann ich machen, was ich will!«


  »Ja, verflucht noch mal!«, knurrte Krit und marschierte mit zorniger Miene an mir vorbei zur Tür.


  Ich fragte mich, ob ich ihm besser folgte, und warf Trisha einen Blick zu.


  »Das ist sie. Unsere Stiefmutter«, flüsterte sie.


  »Da ist ja mein Baby! Alles okay mit dir? Hat sie sich wieder über ihn hergemacht? Habt ihr ihn alle gründlich untersucht?«


  Meinte diese Frau das ernst?


  »Jetzt reicht’s, Mom. Trisha liegt mit schlimmen Verletzungen da drin. Diese Farce nimmt dir keiner ab! Trisha ist viel zu lieb, als dass sie auch nur einer Fliege was zuleide tun würde. Selbst dir nicht!«, schrie er über ihr Gekreische hinweg.


  »Schätzchen, es ist schon okay. Du musst sie nicht beschützen!«


  »BIST DU VERRÜCKT?«, brüllte Krit.


  »O Gott. Bitte geh hin und stoppe ihn!«, flehte Trisha. »Bitte! Wenn er es ihnen erzählt, werden wir getrennt. Er kapiert nicht, dass es nichts Schlimmeres gibt als Pflegefamilien.«


  Ich sah in ihr noch immer schönes Gesicht, obwohl es zerschunden und geschwollen war, und begriff, dass sie recht hatte. Da wo sie war, wusste sie zumindest, was sie erwartete, und Krit war bei ihr. Der Junge war schon größer als sie und liebte sie. Und wenn sie mich brauchten, konnte er sich auch an mich wenden.


  Als ich auf den Gang trat, versuchten gerade Krankenschwestern, Trishas Stiefmutter zu beruhigen. Die Security kam angelaufen.


  »Krit!«, rief ich.


  Er warf mir einen wütenden und düsteren Blick zu. »Jetzt weißt du, wie es bei uns zugeht! Bringst du das in Ordnung? Rette Trisha vor dieser Scheiße!«, forderte er mich heraus.


  Es wurde Zeit, dass ich mich bewies. Ich ging zu Krit hinüber und legte ihm den Arm um die Schultern. »Deine Schwester braucht dich. Sie fragt nach dir«, erklärte ich und funkelte dabei die Frau mir gegenüber an.


  Zunächst rührte sich Krit nicht, doch schließlich nickte er und ging ins Krankenzimmer zurück.


  »Baby, geh nicht da rein zu ihr…«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er geht dorthin, wo er sein möchte. Zu seiner Schwester, die ihn liebt und die heute Abend übel zugerichtet wurde. Und Sie sollten mal runterkommen. Zu viel Alkohol, und schon reden Sie einen Bockmist daher, den Ihnen sowieso niemand abnimmt. Es ist doch sonnenklar, dass Krit seine Schwester liebt und sie ihn. Wenn Sie Ihre Familie behalten wollen, dann sollten Sie sich vielleicht mal wie eine Mutter benehmen und nicht wie ein geistesgestörter Psycho. Und hören Sie mit dem Saufen auf!«


  Mit weit aufgerissenen Augen lauschte sie meinen Erklärungen, wie die Dinge von nun an zu laufen hatten. Auch reichlich Make-up im Gesicht konnte nicht überdecken, dass sie ein hartes Leben geführt hatte. Ihre Haut hatte bessere Tage gesehen. Der Gestank, der von ihr ausging, eine Mischung aus Whiskey und billigem Parfüm, war ekelerregend.


  »So, und jetzt müssen Sie die Unterlagen unterschreiben, damit Ihre Tochter entlassen wird. Sie wurde behandelt und muss nun nach Hause und sich ausruhen. Ich sorge dafür, dass das geschieht. Wenn Sie ihr noch mal etwas antun, dann verlieren Sie alles, das schwöre ich. Haben Sie mich verstanden?«


  Die Frau straffte ihre hängenden Schultern und sah mich hasserfüllt an. »Ja, Scheiße noch mal, was glaubst du eigentlich, wer du bist?! Du erzählst mir doch nicht, was ich zu tun habe! Hast du Trisha so vermöbelt? Vermutlich bist du irgend so ein Loser, mit dem sie herumstreunt und Party macht!«


  Sie versuchte, mich als den Buhmann hinzustellen.


  Einer der Sicherheitsmänner stellte sich neben mich. »Nein, Ma’am. Das hier ist der Footballstar der Sea Breeze High. Eines Tages wird Sea Breeze seinetwegen ganz groß rauskommen. Ein guter Junge. Ich schaue ihm jeden Freitag beim Spiel zu. Dieser junge Mann sorgt wirklich nie für Probleme.«


  Ich sah aus dem Augenwinkel zu dem Mann neben mir und erkannte einen der Sicherheitsmänner, die bei unseren Spielen immer dabei waren. Der hatte was gut bei mir.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie sie ist«, wandte sie sich wieder an mich.


  »O doch, das tue ich. Sie ist die Mutter, die Ihr Sohn in Ihnen nicht hat«, erwiderte ich.


  Der Wachmann neben mir klopfte mir auf den Rücken. »Gut so, Sohn. Warum gehst du nun nicht wieder zu dem Mädchen rein? Wir sehen schon zu, dass ihre Mom den Wisch unterschreibt.«


  Ich warf der Frau einen letzten warnenden Blick zu und ging zu Trishas Zimmer zurück. Krit hatte von der Tür aus alles beobachtet.


  Seinem überraschten Blick nach zu urteilen, hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so für Trisha eintreten würde. Immer wieder würde ich den beiden zeigen, dass ich mich nicht einfach wieder verdrückte. Zunächst hatte mich nur Trishas hübsches Gesicht angezogen. Ein Jahr lang hatte ich sie beobachtet und der Grund für ihr Lächeln sein wollen. Schließlich war es mein erklärtes Lebensziel geworden, es zu schaffen, dass sie mich anstrahlte. Nun, da ich sie tatsächlich ein wenig kennengelernt hatte, wollte ich mehr.


  Es brachte mich um, dass dieses schöne Mädchen, das auf Händen getragen und geliebt werden sollte, keine Eltern hatte, die sie beschützten und liebten. Das verdiente sie.


  »Sie unterschreibt die Papiere«, flüsterte Krit, der seine Mutter beobachtete, ungläubig. »Verdammt, du hast es echt geschafft, ihr das Maul zu stopfen und sie zu dieser Unterschrift zu bringen.« Wieder sah er ehrfürchtig zu ihr hinüber.


  Ein Anfang war gemacht, auch wenn es noch ein langer Weg war, bis ich Trishas Vertrauen gewinnen würde. Aber nach diesem Abend wartete ich nicht länger darauf, dass Trisha Corbin mir eine Chance gab. Wenn sie nicht wollte, auch gut. Ich würde sie nicht dazu zwingen. Meinetwegen war ich eben der unerwünschte Freund, den sie nicht loswurde. Das Mädchen brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte.


  »Ich danke dir!« Ihre Stimme flutete über mich hinweg. Mit nur einem Blick hatte sie mich völlig für sich vereinnahmt.


  »Ich bringe dich nach Hause. Und bleibe mit dir dort«, sagte ich. »In der Früh muss ich meinem Dad den Pick-up zurückbringen, damit er zur Arbeit fahren kann. Da werden dann Marcus und Dewayne für mich einspringen müssen. Aber ich bleibe bis Montag früh bei dir.«


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als die Krankenschwester hereinkam, gefolgt von dieser Hexe von Stiefmutter.


  Die Krankenschwester schenkte Trisha ein Lächeln und wandte sich dann an mich. »Bringen Sie sie nach Hause?« Eigentlich klang es wie ein Befehl.


  Ich lächelte. »Ja, Ma’am. Das werde ich tun.«


  »Rick sitzt im Auto und wartet auf mich«, erklärte die Hexe. »Unterschrieben habe ich. Wenn er euch beide heimfährt, dann sehen wir uns zu Hause.«


  »Na logo, Mom«, sagte Krit sichtlich genervt.


  »Und du fährst mein Baby sicher nach Hause«, befahl sie mir. Ich nickte als Zeichen, dass ich verstanden hatte, würdigte sie aber keines Blickes. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Trisha zu beobachten, der gerade eine Armschlinge angebracht wurde. Als diese Fandora, ohne ein Wort an Trisha zu richten, abdampfte, sah ich, wie die Krankenschwester ein finsteres Gesicht machte.


  Nein, Trisha brauchte ihre Stiefmutter nicht. Sie hatte mich. Ich würde von nun an völlig genügen.


  [image: Kapitel 20 – Trisha]


  Bei unserer Rückkehr in den Trailer war Fandora nicht da. Ihr Wagen stand zwar vor der Tür, aber sie hatte ja gesagt, sie sei mit ihrem Freund unterwegs. »Na, dann bringen wir dich mal ins Bett«, meinte Rock, der hinter mir hereinkam. Ich hatte nicht die Kraft zu protestieren. Er war so süß, und er hatte mir die ganze Zeit beigestanden. Hätte er nur das eine gewollt, dann hätte er Fandora sicher nicht so abgekanzelt.


  »Wenn ihr noch ein zusätzliches Kissen braucht, könnt ihr meins haben«, bot Krit an, der zu befürchten schien, ich würde jeden Augenblick zusammenbrechen.


  »Meins reicht mir, danke.«


  »Schläfst du in ihrem Zimmer?«, fragte Krit Rock.


  »Darüber reden sie und ich noch«, erklärte Rock. »Warum legst du dich nicht schon mal hin? Du kannst beruhigt sein: Ich bleibe bei ihr, und sie ist in Sicherheit.«


  Zu meiner Überraschung protestierte Krit nicht.


  »Okay«, erwiderte er nur, beugte sich zu mir und küsste mich auf den Kopf. »Ruh dich aus, damit du dich möglichst schnell erholst.«


  »Mach ich.«


  Mit einem letzten Blick zu Rock wandte sich Krit um und stapfte in sein Zimmer.


  Lange hatte Krit nicht gebraucht, um Vertrauen zu Rock zu fassen. Nach dessen entschiedenem Auftreten im Krankenhaus tat ich das allmählich auch.


  »Sobald du bequem liegst, besorge ich dir was zu trinken. Außerdem musst du die Tabletten nehmen, die der Arzt dir mitgegeben hat. Die werden dir helfen, besser zu schlafen.«


  »Du musst nicht bleiben«, erklärte ich ihm. Er hatte es mir zwar versprochen, aber er hatte ja ein Leben. Und war weiß Gott nicht verantwortlich für mich.


  »Nein, das muss ich nicht, Trisha. Aber ich möchte es«, erwiderte er. »Und jetzt hole ich dir das Wasser. Es wird Zeit, dass du die Pillen schluckst.«


  Er erwartete wohl Einwände, doch als ich schwieg, drehte er sich um und ging in die Küche. Das entschlossene Funkeln in seinen Augen verwirrte mich. Warum wollte er so unbedingt hierbleiben? Von dem, was Rose Mann auf der Mädchentoilette in der Schule erzählt hatte, wusste ich, dass er an diesem Abend eigentlich mit ihr zu Marcus Hardys Party hatte gehen wollen. Außerdem hatte ich in der Woche zuvor mitbekommen, dass er sie im Gang geküsst hatte.


  Ich hatte ihm einen Korb gegeben, und er hatte es akzeptiert und sich, wie es aussah, anderweitig umgesehen. Doch nun war er wieder hier. Da sollte mal einer durchblicken! Aber anscheinend steckte unter dieser sexy Oberfläche ein guter Kern. Er hatte mich nicht nur ins Krankenhaus gefahren, er war auch geblieben und hatte sich mit Fandora befasst. Warum sollte jemand, der eine vielversprechende Zukunft vor sich hatte, seine Zeit mit mir und diesem Mist vergeuden?


  »Ich habe kein in Flaschen abgefülltes Wasser finden können und war mir nicht sicher, ob das Leitungswasser okay ist, deshalb habe ich dir Milch eingeschenkt. Ich habe gesehen, dass du mittags auch eine getrunken hast, und dachte, damit kann ich nichts falsch machen.«


  Einmal mehr erfüllte Rock mit seiner Gegenwart mein Zimmer, und gleich wirkte alles weniger Angst einflößend. Weniger hoffnungslos. Und er wusste, dass ich zum Lunch Milch trank! Plötzlich spürte ich Schmetterlinge in meinem Bauch.


  »Milch ist gut.« Außerdem gab es im Kühlschrank ansonsten sowieso nur noch Bier, was Rock netterweise nicht erwähnt hatte. Eigentlich hätte ich die Milch auch gar nicht trinken dürfen, aber mit Rock in meiner Nähe fühlte ich mich sicher. In seiner Gegenwart würde Fandora sich nicht trauen, auf mich loszugehen.


  Er öffnete die beiden Pillendöschen und schüttelte die Dosis in seine Handfläche. »Ich hab’s schon immer süß gefunden, dass du zum Lunch Milch trinkst«, erklärte er und schenkte mir ein so strahlendes Lächeln, dass ich mein angeschwollenes Auge, mein gebrochenes Armgelenk und meine Rippenbrüche darüber völlig vergaß.


  In der Schule trank ich Milch, weil sie gesund war und ich zu Hause kaum welche bekam. Angeblich kräftigte sie die Knochen, und wenn man in diesem Haus lebte, brauchte man das. Das würde ich ihm allerdings nicht auf die Nase binden.


  »Danke«, sagte ich, als er mir das Glas Milch und die Pillen reichte. Vorsichtig führte ich sie zum Mund, wobei ich gut auf meine aufgeplatzte Lippe aufpasste. Sie hatte zu bluten aufgehört, und so sollte es auch bleiben.


  »Trink so viel Milch, wie du nur kannst«, befahl Rock.


  Nichts dagegen!


  Sobald ich ausgetrunken hatte, nahm er mir das Glas ab und stellte es neben das Bett. »So, und jetzt leg dich zurück«, meinte er, und auch diesmal gehorchte ich.


  Rock deckte mich mit ernster Miene zu und achtete auf die bestmögliche Lage meines Handgelenks und meiner Rippen. Gebannt beobachtete ich ihn dabei und brachte kein Wort heraus.


  Als er mit seinem Werk zufrieden war und meinte, so hätte ich es bequem, trat er zurück. »Im Pick-up habe ich ein Strandhandtuch und eine Reisetasche mit Klamotten zum Wechseln. Die hole ich mal eben und ziehe mich um. Dann schlafe ich heute Abend auf dem Boden hier. Wenn du das nicht zulässt, kriege ich kein Auge zu. Also lass mich, okay?«


  Angesichts des flehenden Ausdrucks in seinen Augen in Kombination mit allem, was er an diesem Abend für Krit und mich getan hatte, konnte ich ihm das unmöglich abschlagen. Außerdem gab mir der Gedanke Ruhe, Rock bei mir im Zimmer zu haben. Und die fühlte ich in diesem Trailer sonst grundsätzlich nicht. Anderswo allerdings genauso wenig. Doch Rock vermittelte sie mir. Und genau das brauchte ich jetzt.


  »Okay«, flüsterte ich, und er lächelte mich an.


  Ich hätte sein Lächeln gern erwidert, doch dann wäre meine Lippe wieder aufgeplatzt. Rock zwinkerte mir zu, als wäre ihm das klar, und verließ mein Zimmer.


  Krit hatte eine Steppdecke auf seinem Bett, die er nicht benutzte. Ich würde ihn bitten, Rock darauf schlafen zu lassen, damit er das nicht auf dem abgenutzten Teppich tun musste.


  Wie auf ein Stichwort hin ging die Tür von Krits Zimmer auf, und mein kleiner Bruder kam mit düsterer Miene heraus. »Kommt er denn wieder?«


  »Er holt aus seinem Pick-up nur ein Handtuch und frische Klamotten«, beruhigte ich ihn.


  Krit seufzte erleichtert auf. Er hatte keinen Bock, sich wieder mit Fandora auseinanderzusetzen. Diese Last hatte Rock ihm von den Schultern genommen, etwas, worum ich mich sonst immer bemühte.


  »Er schläft hier drin auf dem Boden. Hol ihm doch bitte die Steppdecke, die auf deinem Bett liegt. Dann kann er darauf schlafen.«


  Krit nickte. »Klar. Ein Kissen kann ich ihm auch noch bringen. Wenn er will, kann er auch meine Decke haben. Ich schnappe mir dann einfach einen Quilt aus Moms Zimmer.«


  Die Tür des Trailers fiel ins Schloss, und Rock kam zurück. Krit ging in den Flur, und ich hörte, wie sich die beiden in gesenktem Ton unterhielten. Ich wusste, sie redeten über mich, und Krit wollte von Rock noch mal eine Rückversicherung. Dabei wollte ich gar nicht, dass Rock meinem Bruder irgendwelche Versprechungen machte, die er nicht halten konnte. Weitere Enttäuschungen brauchte Krit in seinem Leben nicht. Davon gab es schon genug.


  Ein paar Minuten darauf kam Krit mit einem Kissen, seiner Steppdecke und seiner Decke in mein Zimmer zurück. »Er sagt, er braucht nichts und schläft einfach auf seinem Strandhandtuch, aber darauf bin ich gar nicht eingegangen. Er zieht sich gerade im Badezimmer um.«


  Krit unternahm einfach alles, damit Rock blieb. Aber das konnte nicht zum Dauerzustand werden. Rock war selbst noch Jugendlicher, und ihm stand eine Footballkarriere bevor. Er hatte gar nicht die Zeit, sich um uns zu kümmern. »Er kann nicht für immer bleiben, das ist dir klar, oder? Er muss ja auch an sein eigenes Leben denken. Aber wir kommen auch zurecht, wenn er wieder weg ist. Wir haben ja einander«, erinnerte ich ihn.


  Ohne darauf einzugehen, richtete Krit Rock auf dem Boden neben meinem Bett ein Schlaflager her.


  »Das weißt du, stimmt’s?«, hakte ich nach.


  Nachdem Krit sein Kissen auf das Behelfsbett hatte fallen lassen, sah er zu mir. »Tja, Trisha, ich sehe das anders. Ich glaube… Also, ich glaube nämlich, du könntest ihm wichtiger sein als Football.« Er kam zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Du bist was ganz Besonderes. Die Art von Mädchen, für die ein Typ die verrücktesten Dinge tut.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber Krit hatte das Zimmer schon verlassen, bevor ich überlegen konnte, was.


  Kurz darauf kehrte Rock in Boardshorts und einem Sea-Breeze-Footballshirt zurück. Sein Blick landete auf dem Schlaflager, das Krit ihm hergerichtet hatte, und er verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Dann sah er zu mir. »Ich glaube, er mag mich.«


  Ich erwiderte sein Lächeln nicht nur deshalb nicht, weil meine Lippen schmerzten, sondern auch, weil Rock gar nicht klar war, wie recht er hatte. Ich musste Krit beschützen. Zuzulassen, dass er Rock vertraute, war völliger Blödsinn.


  »Er glaubt, du würdest uns retten. Und ich möchte nicht, dass du ihn darin noch ermutigst. Er wurde schon zu oft im Stich gelassen. Ich lasse nicht zu, dass du ihm das auch noch antust.«


  Rock starrte mich einen Augenblick an, kam dann zu mir ans Bett und fuhr mit einer Fingerspitze sanft an meiner Schläfe entlang. »Du sorgst dich, ich könnte ihn hängen lassen. Und was ist mit dir?«


  Tja, was war mit mir? Mir würde das Herz brechen, wenn sich Rock wieder davonmachte, da war ich mir sicher. Aber ich war tough. Ich würde es überleben. Doch im Gegensatz zu mir hatte mein Bruder seelische Probleme. Wenn ihm alles zu viel wurde, konnte er komplett austicken.


  »Ich weiß, dass du dich früher oder später wieder abwendest. Da gebe ich mich keinen großen Illusionen hin. Im wahren Leben gibt es keine Helden.«


  Darauf schwieg Rock zunächst. Er fuhr weiter seitlich an meinem Kopf entlang und strich mit Daumen und Zeigefinger zärtlich über mein Ohr. Es fühlte sich beruhigend an. »Eines Tages, Trisha Corbin, wirst du mich deinen Helden nennen. Und dieser Tag wird der wichtigste Tag in meinem Leben sein.«
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  Sie war die ganze Nacht kein einziges Mal aufgewacht. Ich hatte ihren Brustkorb im Auge behalten, um mich zu vergewissern, dass sie atmete. Fandora war nicht nach Hause gekommen, und Krit hatte heute Morgen schon einmal den Kopf hereingestreckt, um nach ihr zu sehen.


  Ich lag auf dem Rücken, die Hände unter den Kopf geschoben, und beobachtete sie im Schlaf. Ich hatte gehört, wie Dewayne und sein Dad vor drei Stunden gekommen waren, um den Pick-up zu holen und ihn meinem Vater zu bringen. Als ich gestern Abend meine Klamotten aus dem Wagen geholt hatte, hatte ich auch gleich Dewayne angerufen, da Trisha davon nichts mitbekommen sollte.


  Dewaynes Dad hatte mir einen seiner Geschäftswagen dagelassen, die er nicht jeden Tag brauchte. Die Schlüssel waren hinter dem Rücksitz versteckt. Er wollte, dass ich eine Ausweichmöglichkeit hatte, falls wir Trisha wieder zum Arzt bringen oder abhauen mussten. Ich hasste es, Dewayne die Wahrheit zu sagen, aber ich wusste, er würde helfen.


  Fasziniert beobachtete ich, wie Trishas Augenlider zu flattern begannen. Langsam schlug sie ihr gesundes Auge auf. Sie blickte zu mir, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Einem, das ihrer aufgeplatzten Lippe nicht wehtun würde. Ich setzte mich auf und griff nach der Salbe, die der Arzt für ihre Lippen empfohlen hatte. »Du brauchst noch ein bisschen was davon«, erklärte ich und kniete mich hin, sodass wir auf Augenhöhe waren.


  »Das kann ich schon machen«, meinte sie mit schläfriger Stimme.


  »Das ist mir schon klar. Aber ich sehe es besser.« Nicht gerade die beste Ausrede, aber sie erfüllte ihren Zweck.


  Trisha ließ zu, dass ich die Heilsalbe auf ihre zerschundenen Lippen auftrug.


  Als ich ihr am vergangenen Abend gesagt hatte, eines Tages würde sie mich ihren Helden nennen, hatte sie nichts mehr erwidert. Stille hatte sich über den Raum gesenkt, bis ich an ihren ruhigen und gleichmäßigen Atemzügen merkte, dass sie schlief. Ich hatte mich vergewissert, dass es ihr besser ging. Ich hatte sie gefunden, und nun würde alles gut.


  Ich würde nicht zulassen, dass sie mich noch einmal von sich stieß. Da konnte sie sich noch so bemühen, aber verdammt, von nun an kamen mir mein Ego und mein Stolz nicht mehr in die Quere! Trisha wollte nicht, dass ich ihr irgendetwas bewies. Sie wurde nicht von Eifersucht getrieben. Solche Spielchen trieb sie nicht.


  Wenn ich sie wollte, und das tat ich, dann würde ich auf ihre Bedingungen eingehen müssen. Sie vertraute mir nicht. Sie war vorsichtig und erwartete von niemandem etwas. Im Gegenteil, sie ging davon aus, dass jeder sie mies behandelte. Wenn ich mich also wie der letzte Idiot aufführte, dann wäre das in ihren Augen Schicksal. Der ganze blöde Quatsch, den ich in dem Versuch getan hatte, sie weich zu klopfen, hatte sie nur weiter von mir weggetrieben.


  »Ist Krit schon wach?«, fragte sie.


  »Ja, der sitzt im Wohnzimmer und schaut fern.«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Und Fandora?«


  »Nicht da. Die ist die ganze Nacht über nicht aufgetaucht.«


  Sie atmete erleichtert auf. »Gut. Wie kommst du jetzt am besten nach Hause?«


  Und schon ging es los. Sie wollte mich rauswerfen. Um Krit zu beschützen. Inzwischen kapierte ich, wie sie tickte. »Dewayne hat mir einen Pick-up hergebracht. Aber ich brauche ihn gar nicht, denn ich gehe nicht weg.«


  Zunächst sagte sie nichts, also stand ich auf und legte die Steppdecke und die Decke zusammen, die ich in der Nacht benutzt hatte.


  »Fandora wird heute zurückkommen. Sie erwartet, dass du weg bist«, meinte Trisha, als wäre mir das nicht ohnehin klar.


  »Der Trailer gehört ihr. Da war mit ihrer Rückkehr zu rechnen.«


  Ich legte meine Bettsachen ordentlich in eine Ecke.


  »Ihr wird es nicht gefallen, dich noch hier zu sehen.«


  Fandora würde stinksauer sein, klar. Etwas anderes erwartete ich auch gar nicht. Aber vor einer durchgeknallten, fiesen Bitch hatte ich keine Angst. »Da bin ich mir sicher. Aber damit muss sie leben.« Trishas Einwände wartete ich gar nicht erst ab. »Ich habe gestern Abend eine Gatorade aus dem Pick-up geholt und in den Kühlschrank gestellt. Die hole ich jetzt, dann kannst du damit deine Tabletten einnehmen. Na, und dann mach ich dir ein Frühstück. Was hättest du denn gern? Möchtest du etwas Weiches?«


  »Äh, ja«, erwiderte sie und sah mich verwirrt an.


  »Mal sehen, was ich finden kann. Magst du Eier?«


  »Fandora kauft keine Eier. Bei ihr gibt’s nur Toast mit Butter oder Müsli.«


  Immerhin, Trisha protestierte nicht. Es kam mir vor, als hätte ich einen Preis gewonnen.


  »Ich bringe dir beides. Mal sehen, was du besser essen kannst.«


  Schnell verschwand ich, bevor sie wieder entschied, mich vor die Tür zu setzen.


  Als ich am Wohnzimmer vorbeikam, sah Krit auf. »Ist Trisha wach?«


  »Japp. Jetzt braucht sie etwas in den Magen. Was isst sie denn am liebsten?«


  Krit zuckte die Achseln. »So was wie ein Lieblingsgericht hat sie nicht. Die Auswahl hier ist eh nicht groß. Trisha ist schon glücklich, wenn wir überhaupt was zwischen die Zähne kriegen. Das Mittagessen in der Schule ist das Highlight ihres Tages.«


  Der Bursche hatte nicht vor, mich fertigzumachen, aber verdammt noch mal, seine Worte waren schwer zu verdauen. Trisha schmeckte der grässliche Cafeteriafraß, weil sie Hunger hatte! Shit, da bekam ich so einen Hals! Welches Mädchen hatte kein Lieblingsgericht, bitte schön?


  Die Tatsache, dass Preston wegen MrsTs Cookies immer völlig aus dem Häuschen war, ergab plötzlich tausendmal mehr Sinn. Er nahm sie immer mit nach Hause zu seinen Geschwistern. So ein Leben führte er auch. Aber Preston hatte uns. Trisha hatte niemanden.


  Oder besser: Sie hatte niemanden gehabt. Jetzt schon.


  »Wir essen beide gern Müsli. Sie gibt es ja nicht zu, aber Sugar Flakes mag sie am liebsten. Ich eigentlich auch, aber ich schwindle, esse die Zimt Chips und überlasse ihr die Flakes. Ich weiß, dass sie die am liebsten mag.«


  Ich hatte mich geirrt. Sie hatte Krit.
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  Gegenwart…


  Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie Rock Daisy May ein Kapitel aus Harry Potter und der Stein der Weisen vorlas. Das gehörte zu ihrem allabendlichen Ritual. Daisy May hatte sich enorm entwickelt, seit wir sie adoptiert hatten, dennoch las sie immer noch schlechter als die meisten ihrer Klassenkameraden. Jeden Abend las Rock mit ihr das Kapitel eines Buches durch, das sie sich in der Bücherei ausgeliehen hatte. Das half ihr kolossal.


  Als ich sie an diesem Abend beobachtete, wurde ich an den Augenblick erinnert, in dem ich begriff, dass Rock mein Held war. Ich hatte auf jedem Schritt des Weges gegen ihn angekämpft, da ich aus Angst, ich könnte verletzt oder abgewiesen werden, außer meinem Bruder niemandem vertrauen wollte.


  Doch Rock hatte nicht lockergelassen, genauso wenig, wie er bei Daisy May lockerließ. Er glaubte an sie, und ich wusste, über kurz oder lang würde ihr Leseproblem vom Tisch sein. Wenn Rock Taylor an dich glaubte, dann blieb dir auch nichts anderes übrig, als an dich zu glauben.


  »Nacht, Daddy«, sagte Daisy schläfrig.


  »Nacht, mein Kleines.« Er legte das Buch auf den Tisch neben ihrem Bett und erhob sich.


  »Nacht, Mommy!«, sagte sie und sah zu mir.


  Ich ging ins Zimmer und stellte mich neben Rock. »Gute Nacht, Schatz. Du hast die letzte Seite ganz allein gelesen, und ich habe kein einziges Wort verpasst. Eines Tages wirst du eine von den Spitzenleserinnen in deiner Klasse sein!«


  Daisy May grinste und sah von mir zu Rock. Er nickte beifällig, und sie strahlte. Rock brauchte nur ermutigend zu nicken, und schon lächelte sie, als würde ihr die Welt gehören. Diese Wirkung hatte er auf alle Mädchen.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf ihr süßes Bäckchen. »Ich liebe dich!«, flüsterte ich. Das waren die Worte, die sie in ihrem kurzen Leben viel zu wenig gehört hatte. Rock und ich hatten vereinbart, dass wir unseren drei Kindern jeden Morgen und jeden Abend und wann immer wir am Tag die Möglichkeit dazu hatten, sagten, dass wir sie liebten.


  »Ich lieb dich auch«, sagte sie mit einer Freude in der Stimme, dass mir ganz warm ums Herz wurde.


  Rock ging in die Knie. »Du bist meine Prinzessin. Ich liebe dich, egal, was passiert. Immer.« Das war etwas, das er Daisy vor etwas über einem Jahr zu sagen begonnen hatte, als sie versehentlich eine Lampe kaputt gemacht hatte und danach in Tränen ausgebrochen war, weil sie Angst hatte, wir würden sie nun nicht mehr lieben.


  »Ich liebe dich, egal, was passiert«, wiederholte sie.


  Ich verließ den Raum und wartete im Flur auf Rock. Es wurde Zeit, dass wir nach unseren Jungs sahen. Während Rocks und Daisys Lesestunde hatten sie geduscht und ihre Hausaufgaben beendet.


  Rock schloss Daisy Mays Tür, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihr Nachtlicht brannte.


  Er schlang den Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Du riechst wirklich gut!«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme und fuhr mit der Nasenspitze seitlich an meinem Hals hinauf.


  »Dafür ist es noch zu früh, Rock!« Augenzwinkernd wich ich vor ihm zurück. »Wir müssen zuerst noch die Jungs ins Bett verfrachten.«


  Rock lachte leise in sich hinein und umfasste meinen Po. »Dann darfst du aber auch nicht so verdammt sexy ausschauen!«


  Ich verdrehte die Augen. Das Haar hatte ich zu einem Dutt hochfrisiert, trug eine abgeschnittene Sweathose und eines von Rocks alten T-Shirts, das ich auch abgeschnitten hatte, damit es mir nicht um die Knie schlotterte. Nichts an meinem äußeren Erscheinungsbild war sexy. Sogar die Spaghettisoße vom Abendessen, die aus dem Topf gespritzt war, weil sie auf dem Herd zu heiß geworden war, klebte noch an mir.


  Die Badezimmertür ging auf, und Jimmy kam in seinen Pyjamashorts und einem T-Shirt heraus. Er ließ sich gerade die Haare wachsen, da er dieselbe Frisur wie Preston haben wollte. Jetzt waren sie feucht, und er hatte sie sich hinter die Ohren gestrichen. Eigentlich hätte das Leben mit einem Teenager schwieriger sein sollen. Inzwischen war Jimmy dreizehn, aber er bereitete uns nie auch nur eine Sekunde Probleme. Rock sorgte sich schon deswegen. Er befürchtete, Jimmy benähme sich deshalb so gut, weil er Angst hatte, uns zu verlieren.


  »Bereit fürs Bett?«, fragte ich.


  Er bedachte mich mit einem Lächeln, das dem seines Bruders so sehr glich. »Japp, bin ich. Aber ihr hättet nicht auf mich warten müssen.«


  »Ich bringe alle meine Kids ins Bett. Und solange du unter diesem Dach lebst, mache ich das weiterhin«, erklärte Rock in neckendem Ton. »Selbst dann noch, wenn du achtzehn bist.«


  Jimmy wusste, dass Rock ihn nur auf den Arm nahm, und verdrehte lachend die Augen. »Nee, schon klar!«


  Jimmy ging in das Zimmer, das er mit dem inzwischen zehnjährigen Brent teilte. Der lag schon im Bett und schmökerte in der neuesten Sportzeitschrift, die er mit der Post erhalten hatte. Der Junge war besessen von Football. Was Rock natürlich toll fand. Dieser Sport verband die beiden. Sie konnten sich stundenlang darüber unterhalten.


  Er hob den Blick und sah zu uns. Von den drei Kindern war er der ernsthafteste und vorsichtigste. Er vertraute Preston, aber es hatte Monate gedauert, bis er auch uns vertraute. Dieses letzte Jahr war dann um so vieles einfacher gewesen. Allmählich glaubt er, dass uns an ihm lag und wir eine Familie waren. Eine, in der er sich geborgen fühlen konnte.


  »Lies das mal durch, Dad. Die Voraussagen, was die Drafts betrifft, sind einfach lächerlich.« Brent warf Rock die Zeitschrift zu, der sie auffing.


  »Mach ich. Wir reden morgen darüber.« Rock ging zu ihm. »Bereit für die Matheprobe morgen?«


  Brent nickte. »Jepp. Morgen werde ich es rocken.«


  Rock beugte sich hinunter und küsste ihn auf den Kopf. »Genau so was will ich hören.«


  Sobald Jimmy im Bett lag, ging ich zu ihm und verwuschelte ihm das Haar. Manchmal kam es mir vor, als würde ich eine zahmere Version von Preston großziehen. Ich erinnerte mich daran, was für ein wildes Kind Preston auf der Highschool gewesen war. Davon hatte Jimmy gar nichts. Aber seine Mimik und seine Eigenarten ähnelten denen Prestons so sehr. »Schlaf gut«, sagte ich und küsste ihn auf die Stirn. »Ich liebe dich!«


  »Ich dich auch«, erwiderte er im Flüsterton. Auch das war neu. Erst in den letzten Monaten antwortete er so darauf.


  Sobald wir beide Jungs zu Bett gebracht hatten, knipsten wir das Licht aus und schlossen die Tür.


  Rock stand im Flur, die Hand noch am Türknauf, und flüsterte: »Das wird nie alt.«


  Genauer musste er mir das nicht erklären. Ich verstand. Vor zwei Jahren hatte man uns eröffnet, dass wir nie Kinder haben könnten. Dabei hatten wir uns beide so danach gesehnt, eine Familie zu haben. Wir wollten eine Welt erschaffen, um die man uns beide gebracht hatte. Wünschten uns ein Haus voller Geborgenheit und Liebe, die wir unseren Kindern schenken konnten– etwas, das wir uns immer auch für uns selbst erträumt hatten.


  Nun hatten wir eine Familie und konnten diese Geborgenheit und Liebe noch dazu an Kinder weitergeben, die ein Leben in der Hölle hinter sich hatten, das dem unserer eigenen Kindheiten glich. Doch jetzt waren sie hier, und sie waren unsere Kinder. Nie wieder würden sie leiden, Angst oder Hunger haben müssen. Wir würden sie immer lieben.


  »Wir sind sehr gesegnet«, stimmte ich ihm leise zu.


  Rock lächelte mich an. »O ja, das sind wir.«
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  Acht Jahre zuvor…


  Drei Tage lang kam Fandora nicht nach Hause zurück. Ich hatte ein ärztliches Attest bekommen, dass ich daheim bleiben sollte, und Rock überredete Krit jeden Tag aufs Neue, in die Schule zu gehen, während er bei mir blieb. Ich konnte ihn noch so anbetteln, doch auch zu gehen, er schaltete einfach auf stur. Mal abgesehen von sämtlichen Unterrichtsstunden verpasste er natürlich auch sein Footballtraining.


  Ich war so eigensüchtig, es zu genießen, durch Rocks Anwesenheit angstfrei schlafen und mich geborgen fühlen zu können. Doch darauf verlassen wollte ich mich lieber nicht. Mir war nicht klar, warum er das tat und wann er es satthaben würde.


  Als Fandora dann in der Tür stand und mich in eine Decke gemummelt und Rock im Ruhesessel fernschauen sah, lief sie vor Wut dunkelrot an. Starr vor Angst wartete ich darauf, dass sie explodierte.


  Rock blieb gelassen im Sessel neben mir sitzen. »Sie müssen dringend Lebensmittel einkaufen«, teilte er ihr mit.


  Mir blieb die Luft weg. Was machte er da? Wusste er nicht, dass diese Frau sie nicht mehr alle hatte?


  »Verschwinde aus meinem Haus, oder ich rufe die Polizei!«, schrie Fandora.


  Rock rührte sich nicht. Er zuckte nicht mal zusammen. Doch er konnte nicht ewig bleiben. Irgendwann müsste ich mich mit dieser Frau wieder allein auseinandersetzen. Und dann würde sie mir alles heimzahlen.


  »Rock, bitte…«


  »Ich gehe nirgendwohin. Rufen Sie die Polizei, und ich bin mir sicher, dass die wissen, dass Sie drei Tage lang nicht nach Hause gekommen sind, um nach Ihren Kindern zu schauen. Denen in der Zwischenzeit das Essen ausgeht. Trisha kann sich augenblicklich nicht um sich selbst kümmern. Also bitte, Fandora, nur zu, rufen Sie die Polizei. Ich würde liebend gern ein Wörtchen mit denen reden.«


  Fandora erstarrte zur Salzsäule. Sie war außer sich, hatte aber keinen Schimmer, wie sie damit umgehen sollte. Noch nie war ihr jemand so über den Mund gefahren oder hatte Forderungen an sie gestellt. Auch an Drohungen war sie nicht gewöhnt. Na ja, bis auf die Tatsache, dass Krit damit drohte wegzulaufen, wenn sie mich hinauswarf.


  »Du wirst nicht in diesem Haus bleiben!«, fauchte sie.


  Rock zuckte die Achseln. »Wüsste nicht, wie es anders ginge. Wenn ich verschwinde, bringen Sie Trisha am Ende noch um, und das werde ich verhindern. Denn ich schwöre bei Gott: Wenn ihr irgendetwas zustößt, dann sind Sie dran. Dann werde ich Sie anzeigen. Und lassen Sie sich eins gesagt sein: Die Bullen lieben mich, ach was, die ganze Stadt tut es. Davon haben Sie ja im Krankenhaus schon einen kleinen Vorgeschmack erhalten.«


  Fandora sah mich an und wies zur Tür. »Raus! Raus mit dir! Es reicht mir, dass du von mir schnorrst. Ich habe dich schon viel zu lange bleiben lassen. Krit verlässt mich nicht– das kann er auch gar nicht, er ist noch minderjährig. Aber du bewegst deinen Arsch nun gefälligst aus dem Haus. Ich bin fertig mit dir!«


  Unvermittelt sprang Rock auf. Er war so schnell auf den Beinen, dass Fandora zusammenfuhr. »Wenn Sie Trisha rauswerfen, dann geht auch Krit. Verdammt noch mal, machen Sie sich doch nichts vor. Dieser Junge betet Trisha an, und das wissen Sie. Sie dagegen hasst er. Und wenn beide weg sind, bekommen Sie den monatlichen Scheck vom Staat nicht mehr.«


  Fandora schmiss ihre Handtasche auf den Boden und kreischte: »Ich hasse Trisha! Sie ist eine Schlampe, und ich will sie aus dem Haus haben!«


  Rock sah sie finster an und machte dann einfach ein angewidertes Gesicht. Sein Blick wanderte zu mir, und seine Miene erhellte sich. »Ich gehe und packe deine Sachen. Du bewegst dich nicht vom Fleck.«


  Wo sollte ich hingehen? Und was war mit Krit? Rock hatte recht, dass er am selben Ort sein wollte wie ich. Aber wohin sollte ich denn bloß?


  »Kein böses Wort zu ihr, verstanden? Und rühren Sie sie nicht an! Ich lasse Sie so schnell hinter Gitter bringen, dass Sie gar nicht wissen, wie Ihnen geschieht. Wenn Krit mitkommt, hält mich nichts mehr davon ab, Sie anzuzeigen. Ihre Kinder könnten auf dem Polizeirevier eine Menge Aussagen machen, die Sie belasten, sodass Sie ein gutes Weilchen in den Knast wandern würden!«


  »Das kannst du nicht tun!«, brüllte Fandora ihn an. »Ich habe ihnen Essen gegeben und ein Dach über dem Kopf. Beide sind stinkfaul und wollen nicht arbeiten! Verdammt, eigentlich sollte ich einen Preis dafür verliehen bekommen, dass ich dieses Miststück nicht schon längst rausgeworfen habe!«


  Rock marschierte auf sie zu, und ich beobachtete, wie sie vor ihm zurückwich. Endlich zeigte sich in ihren Augen Angst.


  »Beschimpfen Sie Trisha noch einmal, und Sie erleben Ihr blaues Wunder. Trisha ist das süßeste, freundlichste, umwerfendste Mädchen, das mir je begegnet ist. Also halten Sie gefälligst Ihre Klappe!«


  Hinter Fandora ging die Tür auf, und ich setzte mich auf. Krit kam herein und entdeckte Rock, der so aussah, als würde er Fandora gleich an die Gurgel gehen.


  »Was ist los hier? Was hast du getan?« Er funkelte Fandora böse an. »Hast du dich wieder an Trisha vergriffen?« Seine Stimme hob sich in Panik.


  »Nein. Deine Stiefmutter wirft nur gerade deine Schwester raus. Ich packe ihre Sachen«, erwiderte Rock ruhig.


  Krit sah zu mir, und ich versuchte, ihn stumm anzuflehen, jetzt bloß nichts Dummes zu sagen oder zu tun. Nicht, dass ich glaubte, Fandora würde ihm gegenüber handgreiflich werden, aber das konnte sich ja ändern, wenn ich nicht mehr da war.


  »Ich packe auch meine Sachen«, meinte Krit, ohne Fandora eines Blickes zu würdigen.


  »Du kannst nicht gehen. Du bist mein Sohn!«, kreischte Fandora.


  »Ein Scheiß bin ich. Ich gehe dahin, wo Trisha ist«, tobte Krit los.


  »NEIN! Du bleibst. Ich erlaube nicht, dass du gehst!«


  Krit lachte spöttisch auf. »Was du erlaubst, geht mir total am Arsch vorbei!«


  Dann stapfte er zu seinem Zimmer. Mist! Er packte sein Zeug und wollte weg. Aber wohin denn nur? Ich hatte Rocks Dad gesehen. Der würde uns bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen.


  Rock sah zu mir. »Nicht aufstehen, okay? Ich hole alles, was du brauchst.«
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  Ich war fast schon in Trishas Zimmer, als Fandoras Wort mich innehalten ließen.


  »SCHÖN! Sie kann bleiben.« Glücklich war sie darüber offensichtlich nicht, aber sie gab nach.


  Ich drehte mich zu ihr um. »Ein falscher Handgriff, und ich rufe die Polizei, das schwöre ich!«


  Krit riss seine Tür auf und kam stinkwütend herausmarschiert. »Wenn noch einmal jemand Hand an sie legt, dann gehe ich lebenslänglich ins Gefängnis, egal, wen ich dafür umbringen muss. Du eingeschlossen«, warnte er in einem Ton, den die meisten Kids in seinem Alter noch nicht draufhatten.


  Der Junge wurde schnell groß. Und er hatte ja auch keine andere Wahl.


  Fandoras Augen weiteten sich. »Drohst du etwa, mich zu töten?«, fragte sie ungläubig.


  »Ich kille jeden, der Trisha etwas zuleide tut. Ich lasse so was nicht länger zu. Sie verdient das nicht. So was verdient überhaupt niemand. Schluss damit.«


  »Und ich lasse mich nicht in meinem eigenen Haus angreifen. Hätte sie sich nicht an meinen Freund rangemacht, wäre das alles nie passiert. Er hatte die Nase voll und wollte, dass sie die Klappe hält und die Finger von ihm lässt. Und ich habe sie nicht angerührt!«


  Krit lachte hart und zornig auf. »Was redest du nur für einen Müll! Der hat sie am ganzen Körper befummelt, und sie hat sich dagegen gewehrt! Was soll sie denn von so einem kranken Widerling wollen? Sie hat doch ihn!« Krit deutete auf mich. »Was braucht sie da so einen schmierigen, alten Fettkloß?«


  Fandora starrte ihren Sohn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Er war jetzt ein junger Mann. Sie hatte ihren kleinen Jungen durch ihr mieses Verhalten dazu gezwungen, zum Mann zu werden. Egal, was geschah, er würde seine Schwester beschützen.


  »Krit, lass gut sein. Geh… einfach in dein Zimmer. Okay?«, durchbrach Trishas sanfte Stimme die Anspannung im Raum.


  Krits Blick huschte zu ihr, und der Hass in seine Augen wurde sofort durch Zärtlichkeit ersetzt. »Ich hab dich lieb. Und weil ich dich lieb hab, höre ich nicht mehr nur auf dich. Ich lasse nicht länger zu, dass du immer wieder den Kopf für mich hinhältst! Ich bin größer als du, Sis. Es wird Zeit, den Spieß umzudrehen.«


  Dieser Bursche gefiel mir wirklich.


  Trishas Augen glitzerten verdächtig. »Krit, mir geht’s gut. Alles im Lot! Geh und beruhig dich erst mal. Und mach dich dann an die Hausaufgaben.«


  »Mit diesem Bullshit hier bin ich fertig! Ich geh jetzt ins Bett. Lasst mich doch einfach in Frieden«, schnauzte Fandora und steuerte durch den Flur auf ihr Schlafzimmer zu. Als sie an Krit und mir vorbeikam, blieb sie stehen und drückte Krit etwas in die Hand. »Hier ist ein Fünfziger. Geh und kauf an Lebensmitteln, was immer nötig ist.« Dann knallte sie die Tür hinter sich zu.


  Krit hielt den Geldschein in der Hand und sah erst mich und dann Trisha an. »Bleiben wir oder gehen wir?«


  »Wo sollten wir denn hin? Es bleibt uns ja gar nichts anderes übrig, als erst mal zu bleiben. Aber früher oder später findet sich schon was. Ich brauche einfach baldmöglichst einen Job.«


  Krit zog die Brauen zusammen. »Aber du hast keinen Führerschein. Und auch kein Auto.«


  Trisha zuckte die Achseln. »Mir fällt schon was ein. Du kümmerst dich erst mal um deine Hausaufgaben. Den Einkauf erledige ich.«


  Von wegen. Das kam ja gar nicht in die Tüte! Sie musste sich erholen.


  Ich nahm Krit das Geld ab. »Das mit dem Einkauf übernehme ich. Und du passt auf sie auf, bis ich zurückkomme.«


  Krit nickte und ging ins Wohnzimmer zurück. »Ich mache meine Hausaufgaben einfach hier«, erklärte er uns beiden.


  »Rock, du musst dringend nach Hause. Du versäumst sonst zu viel vom Unterricht, außerdem musst du doch zum Footballtraining.« Trisha klang besorgt.


  Sie hatte recht. Diese Dinge musste ich tun, wenn ich nach meiner Rückkehr überleben wollte. Mein Dad würde außer sich sein. Aber Trisha war mir wichtiger. »Das habe ich im Griff«, beruhigte ich sie, was ja irgendwie auch stimmte. Dewayne hatte mich jeden Tag mit Unterrichtsstoff versorgt, und sein Dad hatte mir eine Entschuldigung für die Schule geschrieben– angeblich litt ich an einer Grippe.


  Seufzend ließ sich Trisha wieder auf ihre Kissen sinken. »Warum tust du das?«


  »Weil du mich brauchst«, erwiderte ich, schon auf dem Weg zur Tür. Mehr als das würde ich ihr nicht verraten.


  »Besorg Milch!«, rief mir Krit hinterher.
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  Inzwischen war ich schon seit einer Woche nicht mehr in der Schule gewesen. Fandora behandelte mich wie Luft, und das war einfach wunderbar. Sie hielt sich auch gar nicht viel im Trailer auf, sondern blieb zu Rocks Freude die meiste Zeit verschwunden. Rock ging zur Schule und kam jeden Tag mittags und nach dem Training her, um nach mir zu sehen. Er hatte so viel eingekauft, dass dafür fünfzig Dollar nie im Leben reichten und er ordentlich was dazugeschossen haben musste. Doch meine Proteste ließ er einfach an sich abprallen, und als Krit wegen Corn Dogs und Weintrauben dann völlig aus dem Häuschen war, verzieh ich Rock endgültig, dass er Geld für uns ausgegeben hatte.


  Heute Morgen würde Rock kommen und mich abholen, und wir wollten zusammen zur Schule fahren. Krit wollte mit Green den Bus nehmen, bestand aber darauf, dass ich mit Rock fuhr. Rock verbot mir, meine Büchertasche oder meine Bücher selbst zu tragen, bis meine Rippen wieder restlos verheilt waren. Der Gedanke, dass ich mit Rock Taylor an der Seite durch die Sea Breeze High laufen würde, war so aufregend wie Angst einflößend. Ich wusste, dass es Mädchen gäbe, die sich durch mich nicht davon abhalten ließen, sich an ihn ranzuschmeißen.


  »Der Bus ist da. Wir sehen uns nach der Schule!«, rief Krit und rannte zur Haustür. Auch am Vorabend war Fandora nicht aufgetaucht. Um sie würden wir uns zum Glück keine Sorgen machen müssen. Krit hatte meine Büchertasche ins Wohnzimmer getragen, und ich hatte schwören müssen, sie nicht hochzuheben, sondern es Rock zu überlassen.


  Ich hasste es, mich so hilflos zu fühlen!


  Als ich draußen Autoreifen im Kies knirschen hörte, flatterte mein Herz. Dummes Ding!


  Ich ging ans Fenster und sah, wie Rock seine Pick-up-Tür aufschlug und ausstieg. Er trug Jeans und sein Footballtrikot fürs Training– die Kluft der Spieler an Montagen, wenn sie das Freitagabendspiel gewonnen hatten.


  Es stand ihm wirklich gut.


  Er klopfte einmal und betrat den Trailer. Sofort wurde ich daran erinnert, wie sicher und geborgen ich mich in seinem Beisein fühlte. Ich genoss es, dass er hier war.


  »Morgen!«, sagte er in gedehntem Tonfall. Einfach sexy!


  »Guten Morgen!«, erwiderte ich und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Das musste ich dringend in den Griff kriegen. Seit dem Abend, an dem er mich mit dem Auto am Straßenrand aufgesammelt hatte, hatte er nicht mehr mit mir geflirtet. Unsere ganze Dynamik hatte sich verändert. Wir waren… Freunde. Einfach nur Freunde. Und dieser Gedanke machte mich traurig.


  Ich schüttelte ihn ab, denn ich wusste, das war alles, was wir je sein würden. Außerdem war es toll, ihn als Freund zu haben. Sein Beschützerinstinkt war ein zusätzliches Plus.


  »Bereit, dich wieder dem Schulleben zu stellen?«, fragte er und nahm meine Büchertasche.


  Nicht wirklich, aber besser, als hier zu sein, war es allemal. »Ja, ich muss eine Menge Stoff aufholen.«


  Er nickte und hielt mir die Tür auf. »Ich helfe dir.«


  Er half mir immer. Das würde er bald genug satthaben. Ich würde zu einer Last werden.


  »Du musst doch selbst noch Stoff nachholen. Ich kriege das schon hin«, versicherte ich ihm.


  Hinter mir lachte Rock nur leise in sich hinein. Ich drehte mich lieber nicht zu ihm um. Meine Wangen fühlten sich heiß an, aus welchem Grund auch immer.


  Er trat um mich herum, öffnete mir die Wagentür und streckte mir dann die Hand hin. Ich runzelte die Stirn.


  »Nimm meine Hand. Nicht, dass du dir beim Einsteigen zu viel zumutest«, erklärte er, eindeutig belustigt.


  Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, seine Hand zu berühren. Ich hatte sowieso schon Herzflattern, und mein Gesicht glühte. Auf Rock reagierte mein Körper plötzlich auf völlig verrückte Art und Weise. »Okay«, sagte ich, fast schon zu leise.


  Nachdem ich meine Hand in seine gelegt hatte, umschloss er sie, woraufhin mir abwechselnd heiß und kalt wurde.


  »Alles gut?«, fragte er, als ich meine Hand noch immer nicht wieder aus seiner gezogen hatte, obwohl ich inzwischen in seinem Pick-up saß.


  Ich riss meine Hand weg und nickte. Wie dämlich von mir! »Ja, danke«, murmelte ich und sah ihn nicht an dabei.


  Er bewegte sich nicht gleich weg, und ich konnte gar nicht richtig atmen, weil ich wusste, dass er mich ansah. Endlich wandte ich mich zu ihm um und bemerkte, dass er auf meine Beine starrte. Ich blickte hinunter und entdeckte, dass meine eh schon knapp sitzenden Shorts noch ein gutes Stück weiter hochgerutscht waren. Ich musste mir unbedingt größere Shorts kaufen. Keinen Sport zu machen half nicht gerade beim Abnehmen. Ich versuchte, an den Shorts zu ziehen. Rock räusperte sich und schloss die Tür.


  Während er ums Auto herumging, atmete ich mehrmals tief ein und aus. Ich hatte auch kein Shirt, das locker genug saß, um zu verbergen, dass meine Rippen bandagiert waren. Verflixt, meine Klamotten schienen zu schrumpfen.


  Rock stieg ein, ließ den Motor an, und Tim McGraws Stimme erfüllte das Wageninnere. Grinsend griff Rock zum Radio und drehte die Musik leiser. »Morgens drehe ich zum Wachwerden immer voll auf«, erklärte er.


  Ich nickte. »Gute Idee.«


  Er sah mich einen Augenblick länger an als nötig, aber ich wich seinem Blick aus. Ich hatte Angst, meine Gefühle stünden mir ins Gesicht geschrieben. Das musste ich erst unter Kontrolle bringen. Rock wollte nicht mehr von mir. Er wollte mir ein guter Freund sein, und dazu hatte ich Ja gesagt. Folglich musste ich es jetzt auch respektieren.


  »Hast du gut geschlafen?«, erkundigte er sich.


  Mit dem Schmerzmittel, das ich vor dem Schlafengehen einnehmen musste, schlief ich immer wie ein Murmeltier. »Ja, ich habe gut geschlafen, und du?«


  Er zuckte die Achseln. »Och, ich schätze schon. In deinem Zimmer schlafe ich allerdings besser.«


  Oh. Da mir darauf keine Antwort einfiel, studierte ich meine Hände in meinem Schoß.


  Die restliche Fahrzeit herrschte im Wagen betretenes Schweigen. Wie durch Zauberhand befand sich nahe dem Schuleingang ein freier Parkplatz. Dort parkte Rock immer. Marcus Hardys Pick-up stand rechts von uns und links Dewayne Falcos Mustang. Es sah so aus, als hätte man den dreien eigene Parkplätze zugewiesen. Außer ihnen parkte hier nie jemand.


  »Wir sind da«, sagte er mit sanfter Stimme. »Bleib, wo du bist. Ich helfe dir raus.«


  Ich gehorchte.


  Rock öffnete meine Tür, griff nach meiner Büchertasche, schlang sie sich um die Schulter und streckte mir dann seine Hand entgegen.


  Sobald ich meine Hand in seine gesteckt hatte, half er mir behutsam aus dem Wagen. Ich zuckte nur einmal zusammen, woraufhin mir Rock die Hand sofort etwas fester drückte. »Alles okay?«, fragte er besorgt.


  »Ja, alles gut. Danke.«


  Er schloss den Wagen ab, ließ meine Hand dabei aber nicht los, obwohl ich das erwartet hätte. Stattdessen verschlang er seine Finger mit meinen. »Gehen wir«, meinte er, und wir steuerten auf den Eingang zu.


  In mir kämpften Erregung und Verwirrung miteinander. Warum hielt er mir so die Hand? Er wusste doch, dass ich zum Laufen nicht auf seine Hilfe angewiesen war.


  Ein Pfeifen erschreckte mich, und als ich aufsah, entdeckte ich Preston Drake, der auf unsere verschränkten Hände starrte und von einem Ohr zum anderen grinste. Ich lockerte meinen Griff und machte mich darauf gefasst, dass Rock meine Hand fallen lassen würde, als würde sie brennen. Doch stattdessen drückte er sie fester. »Manchmal ist er ein Arsch mit Ohren. Beachte ihn einfach nicht. Im Grunde ist er ein netter Kerl«, sagte Rock und beugte sich zu mir runter. Dann zwinkerte er.


  Rock zwinkerte mir zu!


  Was war denn nur los?


  »Na, hast du das Mädel endlich klargemacht? Wurde aber auch Zeit. Lang genug darauf hingearbeitet hast du ja«, meinte Preston süffisant.


  »Halt’s Maul, du Arsch«, murrte Rock, woraufhin Preston lediglich losprustete.


  »Ich bin nicht… also, wir sind nicht…« Ich war mir nicht sicher, ob ich darauf eingehen sollte oder nicht.


  »Genau, wir sind nichts«, beendete Rock den Satz für mich und sah Preston böse an. Dann ließ er meine Hand los, und mir wurde kalt. Plötzlich fühlte ich mich allein.


  »Na, dann bringen wir dich mal zu deiner ersten Unterrichtsstunde«, sagte Rock mit angespannter Stimme.


  Etwas stimmte nicht mit ihm. Sein Ton war plötzlich hart, woran ich bei ihm gar nicht gewöhnt war. Zumindest nicht, seitdem wir Freunde waren.


  »Okay«, erwiderte ich.
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  Ich stand bei meinem Spind und bemühte mich, nicht einfach meine Bücher zu packen und sie irgendwohin zu schleudern. Verdammt, ich hatte diese Kumpelnummer inzwischen super drauf, erkannte aber, dass ich mich damit in eine Sackgasse befördert hatte. Etwas anderes als einen guten Freund sah Trisha in mir nämlich nicht. Dachte ich zumindest. Heute Morgen hatte ich dann mal einen Test gemacht. Als ich sie abgeholt hatte, war sie rot geworden, und als ich dann ihre Hand berührt hatte, war sie regelrecht erschauert. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, sie könnte mehr von mir wollen.


  Doch da hatte ich mich getäuscht. Verdammt!


  Ich knallte meine Spindtür zu und holte tief Luft. Ich musste das in den Griff kriegen. Tatsache war, dass ich mit Trisha kein bisschen vorankam. Sie brauchte mich, aber meine Schwärmerei für sie hatte sich inzwischen zu etwas Tieferem entwickelt. Ihr einfach aus dem Weg zu gehen kam nicht infrage. Aber wenn ich dabei nicht draufgehen wollte, musste ich mein Herz besser schützen.


  Jemand fuhr mit den Händen an meinem Rücken hoch und streichelte mich im Nacken.


  »Hab dich am Wochenende auf der Party verpasst«, hörte ich Rose hinter mir sagen. Sie war hinter mir her, als würde ihr Leben davon abhängen.


  »Ich hatte zu tun.« Ich wich vor ihr zurück und machte mich dann auf den Weg zu meiner ersten Unterrichtsstunde.


  Sie lief hinter mir her und passte sich dann meinem Schritt an. »Hab gehört, du hast Trisha Corbin heute Morgen in die Schule gebracht. Läuft da jetzt was zwischen euch?«


  Nein. Was allerdings nicht an mangelnden Versuchen lag, Trishas Vertrauen zu gewinnen. »Wir sind nur Freunde«, erwiderte ich und hasste es, wie sich das anfühlte. Zu gern hätte ich gesagt, dass wir zusammengehörten.


  »Oh, na ja, das ist gut. Meine Eltern verreisen diese Woche nämlich. Ich hatte gehofft, du könntest mich heute Abend besuchen kommen und… die ganze Nacht bleiben.«


  Ich wusste, wenn ich zu ihr ging, dann würde sie Sex mit mir haben wollen. Herrgott noch mal, vermutlich wären auch noch etliche Blowjobs drin. Für ihre Killer-Blowjobs war Rose nämlich bekannt. Aber ich hatte null Interesse. Null, nada. Da konnte man mal sehen, was Trisha mit mir angerichtet hatte.


  »Geht nicht. Hab schon was vor«, erwiderte ich und betrat den Raum, in dem gleich mein Literaturkurs stattfand.


  Marcus war schon da, saß an seinem Tisch und flirtete mit irgendeiner neuen, mir unbekannten Mieze. Ohne sie weiter zu beachten, setzte ich mich neben ihn.


  Marcus löste den Blick keinen Moment von der Blondine. Er war ein Mann auf einer Mission, und das mit Erfolg, daran zweifelte ich nicht.


  »Lust auf ein bisschen Spaß heute Abend?«, fragte Marcus, und ich drehte den Kopf zu ihm.


  »Was?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte seiner Unterhaltung mit dem Mädchen nicht gelauscht, weshalb ich keinen Schimmer hatte, wovon die Rede war.


  »Hillary hier hat eine Freundin namens Chandise, die auf dich abfährt. Sie wollen wissen, ob wir’s uns heute Abend nicht ein bisschen nett machen wollen. Aber immer doch, habe ich ihr gesagt!« Marcus grinste, als hätte er den in Aussicht gestellten Sex schon hinter sich.


  Ich hasste es, ihm die Tour zu vermasseln, aber es ging nicht anders. »Sorry, aber ich habe schon was vor. Wieso fragst du nicht Preston?« Der, wie allgemein bekannt war, dafür eigentlich immer zu haben war.


  Marcus’ Gesicht verfinsterte sich. »Ihre Freundin hasst Preston.«


  Niemand hasste Preston, außer er war mit ihr in die Kiste gestiegen und hatte sie danach in die Wüste geschickt. Ups. Genau das musste wohl der Fall sein.


  »Verstehe. Na, dann frag Dewayne.«


  Marcus seufzte. »Na ja, aber sie will dich!«


  Und ich wollte Trisha. Verdammt, wir wollten doch alle was. Das hieß leider noch lange nicht, dass wir es auch bekamen. »Das ist nicht drin«, erwiderte ich und schlug mein Heft auf.


  Marcus kapierte und ließ das Thema fallen.


  Ich ließ ihn weiter seine Pläne mit diesem Girl schmieden und grübelte erneut darüber nach, wie ich bezüglich Trisha weiter vorgehen sollte.


  Gegenwart…


  Trisha stand im Schlafzimmer und zog sich aus. Schon zehn Millionen Male hatte ich sie dabei beobachtet, und doch bekam ich nie genug davon. Ich konnte ihr immer wieder völlig hingerissen dabei zuschauen. Irgendwie schaffte ich es mit jedem Jahr, diese Frau noch mehr zu lieben.


  Und dass sie nun die Mutter unserer Kinder war, vertiefte meine Liebe für sie nur noch.


  Als sie sich aus ihren Shorts wand und nur noch in einem schwarzen Satinhöschen dastand, das ihren süßen Po bedeckte, gab ich meine Zurückhaltung auf.


  Ich drückte mich an ihren Rücken und legte meine Hände auf ihren flachen Bauch. »Du bist einfach umwerfend«, flüsterte ich ihr ins Ohr und saugte leicht an ihrem Ohrläppchen.


  Sie erschauerte in meinen Armen und lehnte sich an mich. Ein »Mmmm« war ihr einziger Kommentar.


  Ich umfasste ihre Brüste, wog sie in den Händen und liebkoste dann sanft ihre Brustspitzen. Trishas Atemzüge wurden ungleichmäßig, und sie drückte sich in meine Hände– ihre Art, wortlos um mehr zu bitten.


  Bis Trisha in mein Leben getreten war, hatten mich vor allem Beine heißgemacht. Aber nachdem ich sie zum ersten Mal nackt gesehen hatte, verwandelte ich mich in den totalen Titten-Arsch-und-Beine-Fan. Trisha war so verdammt perfekt, dass ich nicht entscheiden konnte, was ich an ihrem Körper mehr liebte.


  »Beug dich vor, und stütz dich mit den Händen auf dem Bett ab«, sagte ich, legte eine Hand auf ihren Rücken und drückte sie nach vorn. Mit der Zeit hatte Trisha es zu lieben gelernt, wenn ich beim Sex fordernd auftrat. Wenn ich ihr sagte, was sie zu tun hatte, machte sie das noch schärfer. Anfangs hatte die Sache anders ausgesehen. Ich war so behutsam mit ihr vorgegangen, wie es nur ging, und hatte sie immer mit Samthandschuhen angefasst.


  Trisha beugte sich vor und legte beide Handflächen aufs Bett. Dann spreizte sie die Beine und bog den Rücken durch. Sie wusste genau, dass sie wie der Inbegriff eines feuchten Traums aussah, und arbeitete daran. »Gott, ich liebe deinen Hintern«, sagte ich und fuhr liebevoll darüber, bevor ich ihr den Slip runterzog und sie aus ihm hinaussteigen ließ.


  »Schon feucht für mich?«, fragte ich sie, auch wenn mir die Antwort bekannt war. Ich fuhr mit einer Hand zwischen ihre Beine und streichelte ihre Innenschenkel, woraufhin sie wimmernd aufkeuchte. Dann schob ich meine Finger zwischen ihre zarten rosa Fältchen.


  »Fuck, und wie!«, entfuhr es mir heiser, als ich mich davon überzeugt hatte, wie erregt sie schon war.


  »Rock, hör auf mit den Spielchen und nimm mich endlich! Auf der Stelle! Spielen können wir immer noch«, stöhnte Trisha.


  Wenn meine Frau derart scharf auf Sex war, na, dann tat ich ihr den Gefallen gern. Mit einer Hand liebkoste ich sie weiterhin, mit der anderen öffnete ich meine Jeans und schob sie nach unten und meinen Boxerslip gleich mit. »Du willst es heute Abend wissen? Ist es so?«, neckte ich sie.


  »Ja«, keuchte sie. »Ja, bitte!«


  »Darf ich dich dort erst noch lecken?« Ich beugte mich über sie, damit ich sie auf den Rücken küssen konnte.


  »Ah, Rock, bitte!« Inzwischen flehte sie und wackelte mit ihrem Po vor meinem Gesicht herum.


  Zwischen ihren Schenkeln würde ich sie später küssen müssen. Erst mal musste ich in Trisha hinein. Mit einem harten Stoß erfüllte ich sie, und sie drückte ihr Gesicht in die Matratze, um ihren Schrei zu ersticken. Zwar befanden wir uns in dem von den Kindern entferntesten Teil des Hauses, bemühten uns aber dennoch, leise zu sein, wenn sie daheim waren. Anders verhielt es sich, wenn sie in der Schule waren: Wenn wir dann miteinander schliefen, wurde Trisha manchmal so laut, dass selbst die Nachbarn sie noch hören konnten.
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  Acht Jahre zuvor…


  Wenn ich meine Büchertasche selbst trug, verheilten meine Brüche nicht so schnell beziehungsweise verschlimmerten sie sich dadurch möglicherweise sogar. Nachdem Rock jedoch drei Tage lang neben mir hergelaufen war und sie zu jeder meiner Unterrichtsstunden getragen hatte, während andere Mädels ihn anbaggerten und er sie auch nicht davon abhielt, war ich bereit, mir irgendein Wägelchen anzuschaffen, das ich hinter mir herziehen konnte. Alles war mir recht, um Abstand zwischen mir und Rock mit seinen Groupies herzustellen.


  Außer dass er mich fragte, ob es mir gut gehe oder ich etwas bräuchte, redete er nicht viel mit mir. Mit allen anderen dagegen scherzte und lachte er herum. Er zwinkerte ein paar Mädchen zu und schmunzelte angesichts ihrer Versuche, sich an ihn zu hängen. Mir wurde das zu viel.


  Ich kam mir wie seine kleine Schwester vor, die Hilfe brauchte, auch wenn er sich gewünscht hätte, in der Hinsicht keinerlei Verpflichtungen zu haben. Rock war ein guter Kerl. So viel war mir klar. Er hatte sich dazu verpflichtet, mir zu helfen, und auch wenn ihn das ganz offensichtlich ausbremste, beschwerte er sich nicht. Eigentlich blieb mir nichts anderes übrig, als jemand anderen zu finden, der meine Büchertasche trug. Ich war mir mehr als sicher, dass er diesen Kelch liebend gern an eine andere Person weitergereicht hätte.


  »Rock«, sagte eine mir unbekannte Rothaarige mit unangenehm süßlicher Stimme. Rock stutzte, sah zu ihr und grinste.


  »Hey, Ginger! Was geht?«


  Hey, Ginger! Was geht?, wiederholte ich im Geiste und übergab mich mental. Nur weg von hier!


  »Heute Abend findet bei mir daheim eine Party statt. Du kommst doch, oder? Ich habe da einen ganz besonderen neuen Bikini, den ich extra für dich angeschafft habe…!«


  Nun hätte ich wirklich im Schwall kotzen können! Wie dämlich war das denn? Verzweifelt suchte ich den vollen Gang nach jemandem ab, der mich erlösen konnte.


  »Von der Party habe ich gehört. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich es schaffe«, erwiderte Rock. Belustigt über sie schien er nicht zu sein, angewidert auch nicht. Fast klang er enttäuscht, dass er diesen besonderen Bikini verpassen würde. Bäh!


  Ich entdeckte Riley und Davey, und Daveys und meine Blicke trafen sich. Die beiden unterhielten sich über mich! Heute beim Lunch hatte ich ihnen nicht allzu viel erzählt, auch wenn sie sich nach Rock erkundigt hatten, der mein Tablett an ihren Tisch gebracht hatte, bevor er zu seinem eigenen Tisch verschwand. Ich versuchte einfach jedes Mal, das Thema zu wechseln.


  Jetzt allerdings war ich bereit, meine Freunde um Rettung anzuflehen. Ich formte meine Lippen in Daveys Richtung zu einem lautlosen »Hilfe!«, und gleich darauf bahnte er sich auch schon seinen Weg durch die Menge zu mir.


  Rock und Ginger plauderten derweil immer noch über die Party und Gingers Vorstellungen davon, was sie mit ihm anstellen konnte. Als Davey endlich bei mir war, schlug ich drei Kreuze.


  »Hey!« Davey ließ den Blick zu Rock und dann wieder zu mir wandern.


  »Hey, du gehst für deinen nächsten Kurs doch in dieselbe Richtung wie ich, stimmt’s? Würde es dir da was ausmachen, meine Tasche zu tragen?«, fragte ich mit gesenkter Stimme und hoffte, Rock, der gerade Ginger zuhörte, würde nichts davon mitbekommen.


  »Nix da!«, erwiderte Rock, bevor Davey irgendetwas sagen konnte. Er schlang den Arm um mich – ganz behutsam, damit er meine Taille nicht berührte– und legte eine Hand auf meine Hüfte. »Deine Hilfe ist unnötig. Ich mach das schon«, erklärte er Davey.


  Tja, Scheibenkleister! Da wollte ich dafür sorgen, dass er seine Ruhe vor mir hatte, und dann fiel er mir so in den Rücken!


  »Na, hör mal! Auf die Art könntest du noch bleiben und dich in aller Ruhe mit, äh… Ginger…«, ich wies in ihre Richtung, »…über ihre Badekleidung austauschen. Und ich gehe mit Davey. Ich habe da in Trigonometrie das ein oder andere Problemchen und brauche seine Hilfe.«


  »Vergiss es«, erwiderte Rock in festerem Ton. »Das kannst du ihn auch noch später fragen. Ich bringe dich jetzt zum Unterricht. Gehen wir.«


  Und dann marschierte er los und zog mich sanft mit sich. Ja, hey, was sollte das denn? Ich sah achselzuckend zu Davey zurück. Ich müsste wohl tatsächlich später mit ihm reden. Denn anscheinend erlaubte mir Rock das augenblicklich nicht.


  Während wir den Gang entlanggingen, blieb seine Hand fest auf meiner Hüfte. Es erstaunte mich immer wieder, wie sich die Menge einfach für ihn teilte, wenn er sich hindurchbewegte. So ungern ich es zugab, aber an seiner Seite fühlte ich mich sicher und geborgen.


  »Du wolltest mich wohl loswerden!«, beschwerte er sich schließlich, als es nicht mehr weit zu meinem Unterrichtsraum war.


  »Ich hatte den Eindruck, du wärst mich gern los, damit du dich noch etwas detaillierter über Gingers speziellen Bikini auslassen kannst. Es war also nur gut gemeint!«, entfuhr es mir ungewollt. Ich zuckte zusammen und schallerte mir im Geiste eine dafür, dass ich mich so dämlich aufführte.


  »Dieser Bikini ist mir so was von egal!«


  Anstatt zu nicken und das Thema fallen zu lassen, löste ich mich von ihm und starrte in sein Gesicht, das schöner war, als es erlaubt sein sollte. »Du bist nicht für mich verantwortlich. Ich hasse das Gefühl, dir ein Klotz am Bein zu sein. Ich habe andere Freunde, die mir helfen können. Ich will nicht, dass dein gesellschaftliches Leben meinetwegen zum Erliegen kommt.«


  Rock sah mich an, als würde er nur Bahnhof verstehen. Dann zog er die Brauen zusammen. »Hä?«


  Hä? War das ernsthaft seine Antwort? Hatte ich Chinesisch gesprochen? Oder mich sonst irgendwie merkwürdig ausgedrückt?


  »Ich habe doch nicht gestottert?«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Schmunzeln. »Nein, das hast du nicht«, räumte er ein, machte einen Schritt auf mich zu und näherte sich mit dem Kopf meinem Ohr. »Aber du siehst höllisch heiß aus, wenn du eifersüchtig bist!«


  Jetzt war es an mir, verwirrt zu sein. »Hä?«, fragte ich und wich ein Stück zurück.


  Er griff nach mir, packte mich an der Hüfte und zog mich näher an sich, während er gleichzeitig jemandem hinter mir einen bösen Blick zuwarf. »Vorsicht!«, blaffte er die Person an. »Du hättest sie ja beinahe umgerannt!«


  »Andersherum wird ein Schuh daraus!«, konterte eine männliche Stimme.


  Rocks Augen loderten auf, und er drückte mich fester an sich. »Dann beweg gefälligst deinen Arsch zur Seite!«


  Nun konnte ich der Stimme auch ein Gesicht zuordnen: Felix Hardgrove. Er hatte einen Wahnsinnsnotendurchschnitt und war in etwa so groß wie mein Bruder vor zwei Jahren. Er wich zurück und hastete davon.


  »Rock, es war meine Schuld. Du hättest ihn nicht so anfahren dürfen.« Ich neigte den Kopf nach hinten, um zu Rock hochsehen zu können.


  Rock presste den Kiefer zusammen und starrte geradeaus. »Auf die Party wollte ich doch sowieso nicht. Ja, verdammt noch mal, ich will auf überhaupt keine Party, auf der du nicht auch bist. Sieh einfach mal ein, dass mir keine andere als du im Kopf herumschwirrt, Trisha Corbin. Und dann entscheide, was du in der Hinsicht zu tun gedenkst.« Rock ging an mir vorbei in den Raum hinein und stellte meine Tasche neben den Tisch, an dem ich jeden Tag saß.


  Ich stand da und beobachtete, wie er meine Bücher und einen Stift herausholte. Auch das tat er immer, denn er wollte nicht, dass ich mich bückte. Als er sich schließlich zum Gehen wandte, trafen sich unsere Blicke. Da lag kein neckendes Grinsen in seinen Augen, und er zwinkerte mir auch nicht flirtend zu. Sein Blick war intensiv, und irgendwie kam es mir vor, als würde er mich anflehen.
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  Ich war ein Risiko eingegangen. Mit Mädchen kannte ich mich ziemlich gut aus, und nach Trishas pampiger Reaktion war ich mir nun fast sicher, dass sie auf Ginger eifersüchtig war. Nur deshalb hatte ich Ginger ewig über ihren Bikini weiterquasseln lassen. Was tat ich nicht alles, um Trisha für mich zu gewinnen? Um ein Haar hätte ich allerdings gar nicht mitgekriegt, dass sie ihrem Nerdfreund klammheimlich signalisiert hatte, sie von mir wegzulotsen. Hach, als hätte sie da eine Chance gehabt! Keiner sonst trug Trishas Bücher! Das war einzig und allein meine Angelegenheit.


  Die nächste Unterrichtsstunde zu überstehen war nicht einfach. Die Worte des Lehrers gingen bei mir zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Ich schmiedete nämlich einen Plan, wie ich die Sache mit Trisha in Ordnung bringen konnte. Mit diesem reinen Freundschaftskram war ich endgültig durch. Verdammt, heute würde ich sie nicht wieder zu diesem Tisch in der Cafeteria bringen, an dem sie mit ihren Freunden immer saß, und mich dann an einen anderen hocken. Nein, heute würde sie bei mir sitzen. Sie gehörte zu mir, und so allmählich musste sie das auch einsehen.


  Ehe sie mich noch in den Wahnsinn trieb.


  Sobald der Schulgong ertönte, stand ich an der Tür zu ihrem Klassenzimmer und ging hinein, um ihre Bücher zurück in die Tasche zu packen.


  Als ich ihr das erste Buch aus den Händen nahm, seufzte sie auf. »Ich schaff das schon, Rock. So hilflos bin ich dann auch wieder nicht!«


  Ohne darauf einzugehen, warf ich mir Trishas Tasche über die Schulter und streckte die Hand nach ihr aus. »Es ist Mittagszeit.«


  Ihr Blick huschte von meinem Gesicht zu meiner ausgestreckten Hand und dann wieder zurück, bevor sie mir ihre gab.


  Ich half ihr auf und drückte sie sanft an meine Seite. »War ja nicht so schwer, oder?«, sagte ich mit einem Schmunzeln und verließ mit ihr den Raum.


  Auf dem Gang rief Preston nach mir, und ich nickte ihm zu. Dewayne zog bedeutungsvoll eine Augenbraue hoch und grinste anzüglich, als er Trisha und mich Händchen halten sah. Ich hielt allerdings lieber Abstand zu ihm. Womöglich rutschte ihm sonst irgendein Blödsinn heraus, der Trisha verschrecken könnte.


  Bei Trishas Spind blieben wir stehen und verstauten ihre Tasche darin. Anstatt dann wieder ihre Hand zu ergreifen, legte ich meine Hand auf ihren Rücken und führte sie in Richtung Cafeteria.


  »Du musst mir mein Tablett nicht tragen«, sagte sie.


  »Tu ich aber.«


  »Aber warum denn? Ich weiß doch, dass dir das Ganze bis hier steht. Du brauchst dich nicht mehr um mich kümmern.«


  Frust machte sich in mir breit. Verdammt noch mal, peilte sie denn so gar nichts?


  »Davey und Riley werden mir helfen. Du hast es schon die ganze Woche getan, und nachdem ich dir so eine Last bin…«


  Jetzt reichte es aber! Ich packte sie an der Hand, zog sie in den leeren Zeichensaal, an dem wir gerade vorbeikamen, und schlug die Tür hinter uns zu.


  »Was machst du?«, fragte sie, und ihr Blick huschte zwischen mir und der Tür hin und her.


  Ich hatte es mit Worten versucht. Mit Taten. Nichts hatte ich unversucht gelassen, um ihr begreiflich zu machen, dass ich nur Augen für sie hatte. Dass ich ihre Nähe suchte. Dass ich wollte, dass sie mir gehörte.


  Diese Frau trieb mich noch in den Wahnsinn!


  Ich ging auf sie zu, und sie wich vor mir an die Wand zurück, sah mich dabei mit großen und verwirrten Augen an.


  Verdammt, sie war viel zu sexy, um auch noch so verflucht süß zu sein. Da war man ihr doch von vornherein hilflos ausgeliefert! Mädchen wie sie hätten gar nicht existieren dürfen. Sie verwandelten Männer in Schwächlinge. Sie hatte mich so derart um den kleinen Finger gewickelt, dass alles zu spät war.


  Ich drückte die Hände beiderseits ihres Kopfes an die Wand und hielt erst inne, als wir uns fast schon berührten. »Was muss ich tun, damit du es endlich kapierst? Was, Trisha? Fuck, du bist alles, woran ich denken kann«, sagte ich leise, und mein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren prallen Lippen, mit denen ich in meinen Fantasien schon gespielt hatte.


  In diesem Moment befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze ihre Unterlippe, und ich war verloren.


  Mein Mund fand ihren, und als sie japste und dabei ihre Lippen öffnete, nutzte ich die Chance und tauchte meine Zunge in ihre süße Wärme. Ich hatte schon viele Mädchen geküsst. Aber noch nie hatte ich das Gefühl gehabt, dass meine Welt dadurch komplett aus den Angeln gehoben würde.


  Trisha legte die Hände auf meine Schultern und hielt sich an mir fest. Yeah, sie stieß mich nicht weg! Nein, sie klammerte sich an mich, und dann versanken wir in einen tiefen Kuss, der zu einem wilden Geknutsche ausartete. Umso willensstärker musste ich sein, dass ich sie nicht an die Wand presste. Schließlich musste ich auf ihre Rippen aufpassen. Aber ich wollte mehr von ihr spüren. Wollte mich darin verlieren, wie wunderbar sie sich anfühlte.


  Als sie sich an mich schmiegte und dabei einen kleinen Klagelaut ausstieß, beendete ich den Kuss sofort und wich zurück. »Alles okay?«, fragte ich mit Blick auf ihre Rippen.


  Sie antwortete nicht, und ich befürchtete schon, ich könnte ihr wehgetan haben. Doch in ihren Augen entdeckte ich dieselbe Erregung, die ich verspürt hatte, bis mir dieses leise Wimmern Angst eingejagt hatte.


  Ich senkte wieder den Kopf, denn ich wollte noch mehr von ihr kosten.


  »Nein, warte!«, hauchte sie und stemmte beide Hände gegen meine Brust.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur… Ich… Wir sollten nicht… Wieso hast du das getan?«


  Ich schloss die Augen und zwang mich, Geduld für sie aufzubringen. Trisha hatte ihre Probleme, und Vertrauen war eines davon.


  »Weil ich verrückt nach dir bin. Weil deine Lippen die hübschesten sind, die ich je gesehen habe. Weil du denkst, du wärst mir eine Last, wo ich dich am liebsten rund um die Uhr um mich haben würde. Weil du es noch hinkriegst, dass ich den Verstand verliere. Weil ich dir nicht nur ein guter Freund sein möchte, Trisha. Ich möchte dir gehören!«


  Ihr klappte der Mund leicht auf, und sie sah mich mit ihren blauen Augen überrascht an. Wie konnte es sein, dass ihr all das nicht schon längst klar war? Ich hatte doch mit meinen Gefühlen nun wahrlich nicht hinter dem Berg gehalten.


  »Du… du bist verrückt nach mir?«


  Ich verkniff mir ein Lachen. »Ja, und das scheint für jeden sonnenklar zu sein außer dir.«


  Sie runzelte die Stirn, biss sich auf die Unterlippe und wandte einen Moment den Blick ab. Ich gab ihr Zeit.


  »Und was ist mit Gingers Bikini?«, fragte sie schließlich, ohne mich anzusehen.


  Diesmal lachte ich. »Also bitte. Ginger geht mir komplett am Arsch vorbei!«


  Langsam richtete Trisha den Blick wieder auf mich. »Aber die anderen. Alle davon. Du kannst doch jeden Abend eine andere haben! Die Mädchen stehen doch regelrecht Schlange bei dir. Warum ich?«


  Ich legte die Hände um ihr Gesicht und studierte die schönen Züge, denen gegenüber sie völlig blind zu sein schien. Sie war so schön, von innen wie von außen. »Ich habe nur Augen für dich. Für niemand anderen. Dazu bin ich schon lange nicht mehr imstande. Zum Teufel, Trisha, seit dem ersten Tag, an dem ich dich zu Gesicht bekommen habe, spukst du mir im Kopf herum und gibst mir keine Ruhe!«


  »Oh«, flüsterte sie.


  »Allerdings, oh«, wiederholte ich.
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  Als mich Rock in die Cafeteria führte, raste mein Herz, und meine Lippen kribbelten noch immer. Er hatte mich geküsst. Dieser Kuss war so überwältigend gewesen, dass ich weiche Knie bekommen hatte. Einen Augenblick lang war mir sogar schwummrig geworden.


  Selbst als wir uns bei der Essensausgabe anstellten, ließ Rock meine Hand nicht los. Als er mein Tablett nahm, sah er zuerst zu dem Tisch mit seinen Freunden und dann zu dem mit meinen Freunden. »Heute möchte ich dich ganz für mich allein. Wir können uns ja immer noch überlegen, wo wir uns später noch dazusetzen wollen. Aber augenblicklich will ich dich mit niemandem teilen.«


  Wie hatte sich das so schnell ändern können? Heute Morgen noch hatte er kaum ein Wort mit mir gewechselt. Und nun wollte er mich ganz für sich.


  »Okay«, sagte ich, noch immer unsicher, wie ich darauf reagieren sollte.


  Rock ging mit mir an einen leeren Tisch ganz am Ende des Raums, und ich merkte genau, dass alle uns hinterherstarrten. Ihre Blicke spürte ich wie Nadelstiche auf meiner Haut. Am liebsten wäre ich einfach rausgerannt. Ich stand ungern im Mittelpunkt, und das war auch noch nie so der Fall gewesen wie in diesem Moment.


  Nachdem Rock unsere Tabletts abgestellt hatte, zog er sich seinen Stuhl heran, damit er direkt neben mir sitzen konnte. Beim Hinsetzen streiften sich unsere Schenkel.


  »Iss!«, sagte er, als ich keinerlei Anstalten machte, es zu tun.


  »Ich kann aber nicht essen, wenn alle mich beobachten.«


  »Die kriegen sich schon wieder ein. Außerdem gucken die meisten schon gar nicht mehr«, erklärte er mit einem Lächeln in seiner Stimme.


  Ich sah aus dem Augenwinkel zu ihm, und er zwinkerte mir zu.


  »Bitte, iss was. Für mich!« Er umfasste mein Kinn und fuhr mit der Daumenkuppe sanft über meine Unterlippe.


  »Hach, ist das nicht süß? Hier ist es ja viel interessanter als an unserem üblichen Tisch!« Dewayne Falco zog sich uns gegenüber einen Stuhl heraus und nahm Platz.


  »Dewayne«, knurrte Rock und erschreckte mich damit.


  »Trisha macht es nichts aus, wenn ich hierbleibe, stimmt’s, Trisha?«, fragte Dewayne und lächelte mich belustigt an.


  »Äh«, fing ich gerade an, als sich Preston Drake mit einem zusätzlichen Milchkarton zwischen den Zähnen neben mich pflanzte. Er ließ den Karton in seine Hand fallen, stellte ihn ab und bedachte mich mit einem schiefen Grinsen.


  »Die Party hat den Ort gewechselt«, meinte er, riss seinen Milchkarton auf und trank einen Schluck.


  »Rock will uns nicht hier haben, glaube ich.« Dewayne nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser. »Aber wen juckt das schon?«


  Neben mir hatte sich Rock angespannt, er war wütend. Dabei waren das hier seine engsten Freunde. Ich wollte nicht der Grund sein, dass sie stritten.


  »Keinen süßen Tee heute. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, sagte Marcus statt einer Begrüßung, stellte sein Tablett ab und ließ sich neben Dewayne plumpsen. »Ich brauche dringend Eistee, sonst überstehe ich die nächste Stunde nicht. Tote Dichter langweilen mich!«


  »Scheiße!«, murmelte Rock neben mir.


  »Sonderlich freundlich empfängt uns Rock nicht gerade, was, Marcus? Sind wir hier etwa unerwünscht…?«, spottete Dewayne, der das Ganze immer noch megalustig zu finden schien.


  Marcus schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln und wandte sich dann Rock zu. »Wenn wir hier bei euch sitzen, steht ihr nicht mehr ganz so im Brennpunkt des Interesses, kapiert?«, meinte er achselzuckend. Und er hatte recht. Nun, da die Jungs bei uns saßen, versperrten sie den anderen einen Großteil der Sicht auf uns.


  »Findest du’s okay, wenn sie mit uns essen?«, fragte mich Rock.


  Ich nickte. Zum Reden war ich noch nicht bereit. Es überwältigte mich ein wenig, mit den vieren an einem Tisch zu sitzen. Ich wollte bloß nichts Dummes sagen. Abgesehen davon war fraglich, ob ich ihnen überhaupt etwas zu sagen hatte.


  »Jungs, ihr kennt Trisha alle?«, fragte Rock.


  »Wie könnte man sie nicht kennen«, erwiderte Dewayne. »Du hechelst ihr ja schon über ein Jahr hinterher. Wir sind es irgendwie leid, dir dabei zusehen zu müssen. Danke, dass du ihm eine Pause gönnst, Trisha. Das wissen wir alle sehr zu schätzen.«


  Neben mir lachte Preston in sich hinein, gab aber nicht auch noch seinen Senf dazu. Ich hatte so das Gefühl, als sei Dewayne der Einzige, der vor Rock keinen Schiss hatte. Sie hatten ungefähr dieselbe Statur.


  »Dewayne…«, sagte Rock in warnendem Ton.


  Dewayne grinste nur. »Na, stimmt das etwa nicht?«


  »Im Ernst jetzt,D., halt die Klappe.« Marcus warf Dewayne einen missbilligenden Blick zu.


  Der biss achselzuckend von seinem Burger ab.


  Rock legte die Hand auf mein Knie. »Ich schwöre, so schlimm sind sie gar nicht.«


  Lächelnd griff ich nach einer Fritte. »Ich finde sie nett!«


  Alle vier fingen zu glucksen an, und dann prustete Preston los. Ich sah in die Runde und blickte dann zu Rock, der mich so warm anlächelte, dass mein Herz schon wieder zu flattern begann.


  [image: Kapitel 30 – Rock]


  Trisha verpasste kein weiteres Footballspiel mehr. Sobald die Saison vorbei war, konnte ich meine Freitagabende mit ihr verbringen. Nie hatte ich gedacht, ich könnte mich aufs Ende der Footballsaison freuen. Und die besten Stunden meines Tages waren immer die, die ich sie für mich allein haben konnte. Es hatte noch eine Weile gedauert, bis sie ihren Widerstand gegen mich völlig aufgegeben hatte, aber mit der Zeit vertraute sie mir.


  Wenn ich ihr nun im Schulhausgang entgegenkam und sie in die Arme nahm, dann schmiegte sie sich glücklich an mich. Ich bekam gar nicht genug davon, sie auf ihre süßen Lippen küssen zu dürfen, wann immer ich wollte. Und das Beste daran: Sie küsste mich zurück!


  Mein Leben war nahezu perfekt. Hätte ich mir nicht deswegen Gedanken machen müssen, dass sie jeden Abend in diesen verdammten Trailer zurückkehren musste, wäre es vollkommen gewesen.


  In letzter Zeit schlug sich Krit mit einigen Problemen herum, die Trisha beunruhigten. Als der letzte Typ, den seine Mutter mit nach Hause geschleift hatte, Trisha geschlagen hatte, war Krit ausgerastet und hätte den Kerl beinahe totgeprügelt. Trisha hatte mich schreiend und unter Tränen angerufen. Beim Klang ihrer panischen Stimme war mir fast das Herz stehen geblieben.


  Bei meiner Ankunft lag der Kerl bewusstlos und blutüberströmt auf dem Boden, und Trisha stand mit Krit in einer Ecke und redete auf ihn ein, während er den Mann anfunkelte, als wäre er besessen. Überall waren Möbelstücke, die er zu Kleinholz geschlagen hatte, und selbst Fandora hatte eine aufgesprungene Lippe.


  Anscheinend hatte er seine Mutter davon abbringen wollen, auf Trisha loszugehen. Der Junge war das reinste Pulverfass. Trisha wollte ihn untersuchen lassen. Sie sorgte sich, er könnte einen seelischen Schaden davongetragen haben, weil er nun mal so aufgewachsen war, wie er es war. Ich selbst befürchtete, er könnte eine Persönlichkeitsstörung haben. Ich war auch wütend gewesen, und wenn ich gesehen hätte, wie der Typ Trisha befummelte, hätte ich ihn auch windelweich geprügelt. Aber es war Krits glasiger Blick, der mir Sorgen machte.


  An diesem Abend würde Krit nach ihrer Bandprobe bei Green übernachten. Tatsächliche Gigs hatten sie noch keine, aber sie probten so oft, dass man meinen konnte, es wäre so. Und sie waren überraschend gut. Krit konnte tatsächlich singen! Ich war echt baff gewesen, als ich ihnen das erste Mal bei einer ihrer Proben zugehört hatte.


  Also hatte ich Trisha ganz für mich allein. Die ganze Nacht über! Eigentlich sparte ich ja jeden Penny, um uns eine Wohnung beschaffen zu können, sobald ich achtzehn wurde. Aber heute Abend wollte ich für Trisha etwas Besonderes tun. Ich hatte es ganz langsam mit ihr angehen lassen. Und versucht, nichts Falsches zu sagen, damit ich sie nur ja nicht verschreckte.


  In der letzten Woche hatte ich zum ersten Mal abends gearbeitet: Ich hatte im hiesigen Lebensmittelladen Regale aufgefüllt. Mit dem Verdienst hatte ich dann in der nächsten Stadt ein Hotelzimmer klargemacht. Ich wollte Trisha die ganze Nacht in einem Bett in den Armen halten. Zuzüglich noch essen gehen war allerdings nicht mehr drin. Deshalb hatte ich uns Sandwiches zubereitet und die Chocolate Chip Cookies gekauft, die sie so liebte. Auch ihre Lieblingslimo hatte ich besorgt und eine Tüte Chips samt entsprechendem Dip.


  Ich hatte schon eher eingecheckt und die Kühlbox mit den Sandwiches und dem Dip aufs Zimmer gebracht. Dewayne hatte mir von sich zu Hause ein paar Kerzen abgezweigt, die seine Mutter nicht vermissen würde. Nachdem ich sie im Raum aufgestellt hatte, hatte ich ein Feuerzeug ans Bett gelegt, damit ich sie später anzünden konnte.


  Der Grund, warum ich Trisha nichts von meinem Vorhaben erzählt hatte, war der, dass ich sie mit einer Nacht an einem Ort überraschen wollte, wo sie sich keine Gedanken machen musste, ob Krit oder Fandora nach Hause kamen. Ich wollte sie halten, während sie schlief, und wissen, dass sie sicher in meinen Armen lag. Woran ich nicht gedacht hatte, war, was Trisha in diese Aktion hineinlesen würde. Bis ich den Pick-up parkte und zu ihr hinübersah.


  Die Tatsache, dass sie mit weit aufgerissenen Augen auf das Hotel vor uns starrte, sagte mir, dass ich einen fatalen Fehler begangen hatte. Und sie mir garantiert etwas ganz anderes unterstellte! Bislang waren wir nie weitergegangen, als uns zu küssen. Nicht, dass ich nicht mehr gewollt hätte: Ich hatte es mich einfach nicht getraut. Ich wollte sie nicht verlieren oder ihr Angst einjagen. Daher hatte ich mich wie ein Heiliger benommen.


  Und jetzt dieser Griff ins Klo.


  Verdammt und zugenäht!


  »Trisha, Babe, das bedeutet nicht, was du denkst. Ich habe dich nicht hierhergebracht, um… Äh, damit wir, na, du weißt schon. Ich wollte nur, dass wir einmal ohne Angst und Sorge schlafen können. Ich wollte dich halten. Nichts weiter. Ehrenwort, Baby.«


  Sie sah mich nicht an, sondern starrte weiter auf das Gebäude vor uns. Mist!


  »Ich schwöre bei Gott, dass ich dich nie mit irgendeiner bestimmten Erwartung herbringen würde. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich wollte nur, dass wir einen Ort haben, der uns gehört. Wo wir nicht daran denken müssen, ob irgendjemand aufkreuzt oder heimkommt. Wo es nur uns zwei gibt.«


  Sie nickte unmerklich, sah mich aber noch immer nicht an. Also wartete ich. Gab ihr einen Augenblick Zeit, um meine Worte sacken zu lassen. Gerade wollte ich ihr sagen, dass ich auf dem Boden schlafen würde, auch wenn ich sie eigentlich die ganze Nacht in meinen Armen hatte halten wollen, als sie sich schließlich zu mir umdrehte und mir in die Augen sah.


  »Okay«, flüsterte sie. Auch wenn sie nicht aussah, als würde sie es so meinen.


  Ich legte den Arm um sie und zog sie zu mir. »Hör mir zu«, bat ich, umfasste ihren Kopf und drückte ihn sanft nach oben, sodass sie mich ansehen musste. »Wenn wir nichts weiter tun, als uns zu küssen, werde ich der verdammt noch mal glücklichste Mensch auf Erden sein. Weil ich dich habe. Ich… Ich liebe dich, Trisha Corbin. Ich liebe dich wahnsinnig! Ich bin so besessen von dir, dass ich an nichts und niemand anderen denken kann. Jeden Plan, den ich mache, mache ich deinetwegen. Wenn ich morgens aufwache, denke ich nur daran, dass ich dich nun bald wiedersehe. Wenn ich abends schlafen gehe, dann mit dem Gedanken, wie gern ich dich beim Einschlafen in den Armen halten würde. Du bist die Eine für mich. Mein Geschenk. Du. Nur du! Dieses Hotelzimmer war als Ort gedacht, der nur uns gehört. Ich habe etwas zu essen hergebracht, und ich habe sogar ein paar Filme ausgeliehen. Es geht mir nicht um Sex, Baby. Das schwöre ich dir.«


  Sie zwinkerte langsam, und ihre Augen wurden glasig. Ich war mir nicht sicher, was ich gesagt hatte, das sie zum Weinen brachte. Gerade wollte ich meine Worte im Geiste noch mal Revue passieren lassen, als sich ihre vollen Lippen bewegten. »Du liebst mich?«


  Vor diesem Abend hatte ich Angst gehabt, ihr das zu sagen. Nun war es mir in meiner Verzweiflung, sie zu beruhigen, einfach so herausgerutscht. Aber es stimmte. Noch nie hatte ich jemanden so geliebt wie Trisha.


  »Vermutlich bist du die einzige Person, die das noch nicht weiß.« Angesichts ihrer überraschten Miene musste ich grinsen. Manchmal war sie so verdammt hinreißend.


  Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie leise und küsste mich.


  In diesem Moment hätte ich mit dem Wissen sterben können, dass ich gelebt hatte.
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  Rock schloss die Tür zu dem Hotelzimmer auf, das er uns gemietet hatte. Nach seinem Geständnis, dass er mich liebte, war mein Herz noch immer so voll, dass ich gar nicht aufhören konnte zu lächeln. Inzwischen war ich schon seit Monaten in Rock verliebt. Verraten hatte ich ihm das allerdings nicht, da ich mir nicht sicher war, ob er das überhaupt hören wollte.


  Er hatte es mir gesagt. Und noch eine Menge anderer schöne Dinge dazu, die mich ihn noch inniger lieben ließen. Dabei hatte ich das gar nicht für möglich gehalten.


  »In der Kühlbox ist unser Essen. Hast du jetzt Hunger?«, fragte er, als wir den Raum betraten. Inmitten des Zimmers stand ein großes Bett, und an der Wand ihm gegenüber hing ein Fernseher. Wenn ich geradeaus blickte, sah ich ein Waschbecken und einen Spiegel und dann eine Tür ins Badezimmer. Noch nie war ich in einem so netten Zimmer untergekommen. Bis zum vergangenen Monat, wo eine Party im Haus von Marcus Hardys Eltern stattgefunden hatte, wäre es sogar der schönste Ort gewesen, an dem ich mich überhaupt je aufgehalten hatte. Aber dieses Haus hatte mich umgehauen. Es übertraf all meine Vorstellungen.


  Dieses Zimmer aber gehörte uns. Für eine Nacht.


  »Ich habe dir Grape Soda besorgt. Mehrere sogar.« Rock schlang den Arm um mich und küsste mich auf die Schläfe.


  Ich liebte Grape Soda, und seitdem Rock das herausgefunden hatte, versorgte er mich oft damit. Noch etwas, das ich an ihm liebte.


  Normalerweise hätte ich nun ein Grape Soda trinken wollen. Aber gerade stand mir nicht der Sinn danach. Schon so lange hatte ich mich Tagträumen über den Augenblick hingegeben, an dem ich Rock sagte, dass ich ihn liebte. Und es ihm zeigte! Diesen Moment hatte ich mir herbeigewünscht. Und nun fehlten mir die Worte, da er in meinen Tagträumen einfach Bescheid wusste. Wie sagte man so was?


  Ich küsste ihn.


  Er brauchte bloß einen Augenblick, um zu reagieren. Dann waren seine Hände auf meinen Hüften, und er zog mich fest an sich und erwiderte meinen Kuss. Sein minziger Geschmack erregte mich immer. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und fuhr ihm mit den Fingern ins Haar. Meine Brüste drückten sich an seinen Brustkorb, und ich spürte ein schmerzliches Ziehen. Seitdem ich zum ersten Mal Rocks Hände unterhalb meiner Brüste gespürt hatte und er mit seinen Daumen ihre Unterseiten gestreift hatte, kribbelten sie, wann immer er auch nur in ihre Nähe kam.


  Am liebsten hätte ich ihn gebeten, sie zu berühren. Der Gedanke erregte mich und machte mir zugleich Angst. Ich hatte ihn schon oft dabei ertappt, wie er hingerissen auf meinen Busen gestarrt hatte. Seitdem fiel es mir etwas leichter, Shirts tragen zu müssen, aus denen ich eigentlich herausgewachsen war.


  Als er mit den Händen seitlich an mir hochfuhr und knapp unter meinen Brüsten stoppte, stieß ich einen frustrierten Laut aus. Er hielt einen Augenblick im Kuss inne. Sein warmer Atem badete weiter meine Lippen, und ich war mir nicht sicher, ob ich noch Luft bekam.


  Langsam bewegte er seine Hand, und ich sah auf in seine warmen Augen. Er beobachtete mich genau, während er seine Hände Zentimeter für Zentimeter nach oben schob, bis sie die Unterseiten meiner Brüste erreichten, die sich so sehr nach seinen Berührungen sehnten.


  Als er sie endlich höher gleiten ließ und seine Finger über meine sensiblen Brustwarzen fuhren, atmete ich scharf ein und umklammerte seine Schultern. Genau das wollte ich. Wollte es schon eine ganze Weile!


  »Darf ich dir dein Shirt ausziehen?«, fragte Rock mit tiefer Reibeisenstimme.


  Ich nickte. Worte bekam ich keine mehr heraus.


  Er schloss eine Minute die Augen, und seine Nasenflügel blähten sich, bevor er nach unten griff und mir mein T-Shirt über den Kopf streifte. Gern hätte ich die Augen geschlossen, doch ich wollte sehen, wie er mich anschaute. Ich würde Enttäuschung in seinen Augen lesen können, wenn ihm der Anblick nicht gefiel.


  Seine Augen leuchteten auf, und er schluckte so fest, dass ich sehen konnte, wie sich an seinem muskulösen Hals sein Adamsapfel bewegte. »Wahnsinn«, flüsterte er ehrfürchtig. »So perfekt!«


  Seine Worte ließen meinen Körper vor Freude summen. Die Angst, die mich in ihrem Griff gehabt hatte, legte sich, und ich wollte mehr. Ich war bereit dafür, dass Rock Taylor mir Lust verschaffte. Er legte seine großen Hände auf meinen Satin-BH. Der war nichts Besonderes, aber er erfüllte seinen Zweck. Fandora hatte ihn nicht mehr gewollt und mir gegeben. Er war eines der wenigen Dinge, die sie mir je geschenkt hatte.


  »Den BH, darf ich dir den auch ausziehen?« Rock atmete schwer.


  »Ja«, brachte ich heraus.


  Er glitt mit den Händen zu dessen Verschluss und öffnete ihn geschickt. Diesmal schloss ich die Augen. Ich würde entblößt vor ihm stehen, und auch wenn ich es wollte, war ich mir nicht sicher, ob ich es schaffte, ihn dabei anzusehen.


  »Oh, wow, Trisha! Fuck, dein Anblick haut mich um«, sagte er und fasste mich um die Taille. Dabei hätte ich seine Hände gern anderswo gespürt. Meine nun nackten Brüste pochten erwartungsvoll.


  »Komm«, sagte er und schob mich sanft auf das Bett zu. Dort angekommen, schlug ich die Augen auf.


  »Leg dich hin.«


  Ich war bereit, alles zu tun, was er sagte. Also rutschte ich zurück und legte den Kopf aufs Kissen. Mit einer schwungvollen Bewegung zog er sein Shirt aus und ließ mir kaum Zeit, mich am Anblick seines perfekten Brustkorbs zu berauschen, bevor er sich auch schon über mich bewegte.


  Er verharrte über mir und küsste mich wieder, allerdings nicht mehr ganz so sanft. Nein, in diesem Kuss lag ein Hunger, der mein Herz höherschlagen ließ. Ich hob mich ihm entgegen und packte seinen Kopf, um ihn an mich zu ziehen. Ich wollte seine Brust auf meiner spüren. Doch er wich zurück und beendete den Kuss.


  Sein Blick fiel auf meine Brüste. »Wenn ich etwas tue, was dir nicht gefällt, sag es. Dann höre ich sofort auf, versprochen.«


  Auch wenn das für mich schwer vorstellbar war, nickte ich. »Okay.«


  Noch immer machte er keine Anstalten, mich zu berühren, und das Kribbeln in meinen Brüsten hatte sich inzwischen bis zwischen meine Beine ausgeweitet. Das schmerzliche Ziehen dort wurde fast unerträglich.


  »Bitte, Rock. Berühr mich!«, entfuhr es mir in meiner Verzweiflung.


  Ihm entfuhr ein kehliger Laut, dann schob er leise fluchend die Hände auf meine Brüste und knetete sie liebevoll. »Ah!«, rief ich aus und wand mich vor Lust.


  Da sah mich Rock mit einem so glutvollen Blick an, wie ich ihn bei ihm noch nie gesehen hatte, und liebkoste dabei mit der Daumenkuppe meine Brustwarzen. Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, damit mir keine weiteren peinlichen Laute entwichen.


  Ohne den Blickkontakt zu lösen, senkte er nun den Kopf und ließ seine Zunge über meinen rechten Nippel schnellen. Ich ließ meine Unterlippe fahren und keuchte lautlos auf.


  Als er meine Brustspitze mit dem Mund umschloss und daran saugte, musste ich die Augen schließen, als mich eine unglaubliche Woge der Lust erfasste. Ihm auch noch dabei zuzusehen wäre zu viel gewesen. Es fragte sich, ob ich überhaupt noch mehr aushielt. Mein ganzer Körper pulsierte vor Wonne. Nicht mehr lang, und ich würde den Verstand verlieren.


  »Das sind nicht nur die hübschesten, perfektesten Tittchen auf Erden, sie schmecken noch dazu wie Honig! Und ich liebe Honig, verdammt«, keuchte Rock, bevor er wieder seine Zunge einsetzte.


  Angesichts seiner Worte erschauerte ich. Er würde mit dem Reden aufhören müssen. Allerdings stand zu befürchten, dass ich ihn dann sofort massiv dazu drängen würde, doch endlich etwas gegen diesen lustvollen und zugleich so quälenden Schmerz zwischen meinen Schenkeln zu unternehmen.


  Er fuhr fort, mit meinen Brüsten zu spielen, massierte und küsste sie, bis ich mich stöhnend wand. Jedes Mal, wenn mir versehentlich ein Laut entfuhr, keuchte er auf und wurde gieriger. Inzwischen kam es mir vor, als hätte man zwischen meinen Beinen ein Feuer entzündet. Ich musste sie zusammenpressen, damit ich vor Schmerzen nicht laut aufschrie.


  Als er sich mit dem Mund zu meinem Bauch hinunterzubewegen begann, hielt ich die Luft an. Das Pochen in meinem Schritt wurde umso unerträglicher, je mehr Rock sich ihm näherte, und ich drückte die Schenkel noch fester zusammen. Er strich mir zärtlich über die Taille und schob einen Finger unter den Bund meiner Jeans. Er starrte ihn einen Augenblick an, und ich wartete, nicht imstande, tief Luft zu holen, um zu sehen, was er vorhatte.


  Dann sah er zu mir nach oben. »Die möchte ich dir auch ausziehen.«


  O Gott, nur zu! »Ja«, keuchte ich.


  Während er meinen Jeansverschluss öffnete, blähten sich seine Nasenflügel. Um ihm dabei zu helfen, sie runterzuziehen, hob ich meinen Po. Der Slip, den ich anhatte, bedeckte nicht viel. Wie die meisten meiner Sachen war auch er mir zu klein. Außerdem war er ausgeblichen, und der ursprünglich pinke Ton wirkte fast weiß.


  Langsam strich Rock mit den Fingerspitzen an meinen Beinen hoch, als würde er sie sich einprägen wollen. Bei meinen Knien hielt er inne, und ich wollte gerade fragen, wozu denn bloß, als er meine Beine auseinanderdrückte. Nicht mehr imstande, mich gegen irgendetwas zu sträuben, ließ ich es geschehen.


  Den Blick auf den Zwickel meines Höschens gerichtet, holte er scharf Luft und fluchte wieder. Der kühle Luftzug, der mich dort traf, schreckte mich auf. Ich war ja ganz feucht. O Gott, so feucht! Und er sah es. Wie peinlich! Schnell kniff ich meine Beine wieder zusammen. Wenn Rock und ich herumknutschten, ging es mir genauso. Da war nichts zu machen. Doch in dieser Intensität kannte ich das Ganze noch nicht.


  »Nein. Nein, Trisha. Versteck das nicht vor mir«, sagte Rock in verzweifeltem Ton. Ich öffnete die Augen einen Spalt, linste zu ihm und ließ zu, dass er meine Beine wieder spreizte. Er wirkte wie hypnotisiert. »Fuck, Baby. Das ist heiß!«


  Ernsthaft?


  Nun fuhr er mit einer Hand weiter an der Innenseite meines Beins hinauf, und mein Schenkel kribbelte. Er würde mich dort berühren.


  Er strich mit der Fingerspitze über meine erregte, pulsierende Mitte, und ich krallte mich ins Bettlaken und stöhnte laut auf. Ein wildes Lustgefühl erfasste jede Faser meines Körpers, bis ich das Gefühl hatte, jeden Augenblick zu explodieren.


  Noch ehe ich mich wieder fokussieren konnte, riss er mir mein Höschen runter. Ich schlug die Augen auf und sah, wie er gerade den Kopf zwischen meine Beine senkte.


  Der erste heiße Kontakt mit seiner magischen Zunge raubte mir den Verstand. Ich war mir nicht sicher, was ich sagte, versprach oder worum ich flehte, aber ich keuchte und bettelte. So viel wusste ich. Rock küsste meine Schamlippen und labte sich an meiner Erregung, wodurch alles noch schlimmer und gleichzeitig besser wurde.


  Ich umklammerte seine Schultern und grub meine Fingernägel in sein Fleisch. Konnte mich einfach nicht mehr bremsen. Ich stand kurz vor dem Höhepunkt und wusste nicht, wie ich mich noch länger beherrschen sollte. Ich wollte das und schreckte doch davor zurück.


  »Noch nie zuvor habe ich ein Mädchen hier lecken wollen, Trisha, aber ich schwöre dir, du schmeckst wie Sonnenschein mit Zucker. Ich könnte stundenlang von dir kosten und würde doch nicht genug bekommen«, schwor Rock und fuhr mit der Zunge in mich hinein, woraufhin ich von heftigem Zittern erfasst wurde. Hinter meinen Augenlidern leuchteten Millionen bunter Lichtpunkte auf, und ich rief Rocks Namen, während das Bett und alles andere von mir wegwirbelte und ich von einer Woge der Lust davongetragen wurde, auf der ich am liebsten ewig dahingetrieben wäre.


  In der Ferne hörte ich Rock etwas sagen, doch mein Körper verfiel in heftige Zuckungen, als sich das Pochen und Pulsieren zu einer Explosion auswuchs. Nur dass das schön war. So unglaublich schön, dass ich dieses Gefühl nicht mehr aufgeben wollte.


  Doch nach und nach verklang es, und mir dämmerte, dass ich einen Augenblick völlig weggetreten gewesen sein musste und nicht mehr wusste, was ich währenddessen getan oder gesagt hatte.


  Als ich die Augen aufschlug, starrte Rock auf mich herunter, und das Erste, das ich begriff, war, dass er inzwischen nackt war und sich mit den Hüften zwischen meine Beine geschoben hatte. Sein harter Penis, den ich viele Male unter seiner Jeans gespürt hatte, drückte sich gegen mein hypersensibles Zentrum, das schon wieder erregt zu prickeln begann.


  »Das war das Umwerfendste, das ich je gesehen habe. Trisha, nichts wird sich je mit deinem jetzigen Gesichtsausdruck vergleichen lassen, das schwöre ich«, sagte er mit einer solchen Leidenschaft in den Augen, dass mir ganz warm ums Herz wurde. »Ich möchte in dich hinein. Möchte dich lieben. Möchte so tief in dir stecken, dass du ein Teil von mir wirst.«


  Ja. Alles davon. Ja!


  Ich nickte, und er schloss die Augen und flüsterte etwas, das wie »Gott sei Dank« klang. Als er die Augen wieder öffnete, strich er mit den Lippen über mein Schlüsselbein, dann an meinem Hals hinauf, bevor er mich hinters Ohr küsste. »Zunächst mal tut es weh. Aber ich sorge dafür, dass es wieder sehr schön für dich wird, versprochen. Vertrau mir.«


  »Ich liebe dich«, lautete meine Antwort.


  »Fuck, Baby!«, flüsterte er, als er in mich eindrang und mich auf eine Art und Weise dehnte, die sich gut anfühlte.


  Ich ließ meine Beine ganz auffallen, und er erschauerte über mir. Dann arbeitete er sich behutsam vor, bis mich ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte, als er das Hindernis durchbrach. Ich umklammerte seine Arme und unterdrückte den Schrei in meiner Kehle. Ich wollte nicht, dass er aufhörte.


  Sobald er ganz in mir war, erstarrte er. Das Gefühl, gänzlich vom ihm erfüllt zu sein, half über den pochenden Schmerz hinweg, der immer schwächer wurde.


  »Alles okay«, erklärte ich ihm, und er atmete scharf ein.


  Dann bewegte er sich, und ich spürte eine Hitze in meinen Lenden, die weiter wuchs. Jede seiner Bewegungen raubte mir den Atem und ließ mich aufstöhnen.


  »Ich liebe dich. Ich liebe dich so verdammt sehr! Du machst mich verrückt. Du gehörst mir, Trisha. Und wirst immer mir gehören.«


  Seine Worte wärmten mich. Ich schlang die Beine um seine Taille und überkreuzte sie.


  »Fuuuuuck!«, stöhnte er und vergrub das Gesicht in meinem Hals. »Diese langen Beine! Mannomann, Baby. Ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt!«


  Lächelnd genoss ich das Wissen, dass ich die Macht besaß, diesen großartigen Mann zu solchen Worten zu bewegen. Er wollte mich und war genauso verrückt nach mir wie ich nach ihm.


  Mit jedem seiner Hüftstöße näherte ich mich wieder jenem Wahnsinnsgefühl, das sich schon zuvor in mir aufgebaut hatte. Ich sehnte mich danach. Ich drängte mich ihm entgegen und gab mich ganz meiner Lust hin. Kurz vor dem Höhepunkt bettelte ich ihn an, ihn mir zu verschaffen.


  »GAAAAHHHHH!«, stöhnte Rock. Zuckte und zitterte am ganzen Körper, was mich einmal mehr spiralförmig in eine andere Welt katapultierte.


  »Trisha! Fuck!«, rief er, kurz bevor ich wieder wegtrat.
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  Sechs Jahre zuvor…


  Als ich in der Zweizimmerwohnung stand, für die ich gerade die Miete eines ganzen Jahres gelöhnt hatte, damit ich sie auch bekam, ging mir auf, dass ich es geschafft hatte. Abends noch zu arbeiten fiel nicht leicht, aber wert war es das allemal: Ich hatte das Geld zusammengekriegt, dass Trisha und ich hier einziehen konnten. Nun musste ich meinem Dad nur noch schonend beibringen, dass ich bei keinem der vier Footballteams hier im Süden antreten würde, die sich um mich bemühten. Er würde ausflippen und mich rauswerfen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Schließlich besaß ich nun meine eigene Bude, und einen eigenen Pick-up hatte ich auch. Außerdem einen Job, dem ich in größerem Umfang nachgehen konnte, sobald ich in einem halben Jahr meinen Highschool-Abschluss in der Tasche hatte. Tja, und Trisha konnte nun auch aus der Bruchbude ausziehen, die ihrer bösen Stiefmutter gehörte. Sobald das geschehen war, würde Krit auch von dort verschwinden. Wenn Trisha nicht gewesen wäre, hätte er schon längst den Abflug gemacht.


  Krit hatte schon gesagt, dass er mit Legend zusammenziehen wollte, einem älteren Typen aus seiner Band, sobald ich Trisha aus dem Trailer seiner Mom geholt hatte. Ein Gedanke, der Trisha überhaupt nicht gefiel, aber inzwischen war ihr kleiner Bruder sechzehn. Außerdem war er ein Meter neunzig groß, und Körper und Größe befanden sich inzwischen im Einklang. Der konnte nun gut auf sich selbst aufpassen, was man Trisha allerdings erst noch begreiflich machen musste.


  Dewayne und sein Dad wollten mir diverse Möbel bringen, die MrsT angeblich nicht mehr brauchte. Sie hatte darauf bestanden, dass ich sie nehmen sollte. Dewayne zufolge wollte sie mir auch noch Handtücher, Töpfe und Pfannen, Geschirr, Teppiche und sogar eine Steppdecke zukommen lassen. Ich hatte nichts dagegen, obwohl ich so das Gefühl hatte, als würde sie mir auch Sachen geben, die sie sich dann selbst neu anschaffen müsste.


  Marcus schenkte mir sein altes Bett und seine alte Kommode, da seine Mutter sein Zimmer neu einrichten wollte und froh war, wenn jemand für das alte Zeug noch Verwendung hatte. Er kam später vorbei und brachte alles. Na, und damit war dann eigentlich alles Nötige vorhanden! Trisha wollte ich die Wohnung allerdings erst zeigen, wenn alles tipptopp aussah. Außerdem war ich noch mit Krit am Diskutieren, dass er seinen Auszug auch in Angriff nahm.


  Fandora hatte sich gebessert und passte auf, dass die Männer in ihrem Leben Trisha in Ruhe ließen. Doch wenn sie auf Krit losgingen, der mit diesen Scheißkerlen durchaus selbst fertigwerden konnte, sprang Trisha trotzdem immer noch dazwischen, mit dem Erfolg, dass sie Blessuren davontrug, wenn auch nur geringe.


  Endlich konnte ich einschlafen und dabei Trisha sicher in meinen Armen halten. Es war hart gewesen, zwei Jahre lang mit einem Handy in der Hand und oft auf dem Boden ihres Zimmers schlafen zu müssen. Es fiel mir immer so schwer, sie in diesem Haus zurückzulassen. Ohne Krit, diese coole Socke, wäre ich dazu auch gar nicht imstande gewesen. Seine Schwester war die einzige Person auf Erden, die er liebte. Jeder, der ihr ein Haar krümmen würde, machte besser möglichst schnell die Fliege.


  »Das ist sie also?«, fragte Preston. So vertieft, wie ich in meine Gedanken war, hatte ich ihn gar nicht hereinkommen hören.


  »Yeah«, erwiderte ich und sah zu ihm. Er stand in der Türöffnung und sah sich in der Wohnung um.


  »Hast du gut gemacht!«


  Der Meinung war ich auch und hoffte, Trisha sähe das genauso. Nur das zählte.


  »Finde ich auch.«


  Er schlenderte herein und wies mit dem Kopf zu den beiden Türen linker Hand. Die eine führte ins Badezimmer, die andere ins Schlafzimmer. »Wo schlafe ich?«, fragte er.


  Ich lachte in mich hinein. »Hier jedenfalls nicht!«


  »Verdammt! Und dabei sind wir angeblich beste Freunde. Das tut weh!«


  »Nee, schon klar.«


  »Hast du’s deinem Dad schon gesagt?«


  Dem erzählte ich es erst, wenn ich alles für meinen Auszug beieinanderhatte. Denn er würde ausrasten. Ich hatte den Plan, zuvor sämtliche Sachen, die ich behalten wollte, aus dem Haus zu schaffen, da mein Dad wahrscheinlich alles in den Garten werfen und anzünden würde. Schließlich sprach dieser Mann in einer Tour davon, auf welchem der zur Auswahl stehenden Colleges ich mich denn nun anmelden sollte. Sein eigener Favorit war das Florida State College. Mit seinem ewigen Gerede darüber trieb er mich in den Wahnsinn. Dabei wusste ich schon, dass ich auf keines davon gehen würde. Ich konnte kein Stipendium annehmen, das mit der Auflage verbunden war, dass ich Football spielte. Denn dann würde ich nicht genügend lang arbeiten können. Und ich musste arbeiten und mich um Trisha kümmern.


  »Das sage ich ihm, sobald ich meine ganzen Sachen rausgeschafft habe.«


  »Cleveres Bürschchen!«, räumte Preston ein.


  Ein zweimaliges Klopfen an der Tür, gefolgt von einem »Ohne Scheiß, ich bin echt beeindruckt!«.


  Beide drehten wir uns um und entdeckten einen breit grinsenden Dewayne durch die Tür kommen, mit Marcus im Schlepptau.


  »Schon klar, dass euch hier nur dann Partys gestattet sind, wenn ich von der Uni heimkomme?«, erklärte Marcus. »Kein Marcus, kein Spaß, so hat das zu laufen!«


  Marcus würde im nächsten Jahr auf die University of Alabama gehen. Er war der Einzige von uns, der die Stadt verließ. Diesen Gedanken verdrängten wir allerdings nach Möglichkeit. Preston hatte ein Baseballstipendium am hiesigen Junior College ergattert. Zwar hätte er auch Angebote von größeren Colleges erhalten, wollte die Stadt aber nicht verlassen. Seine Geschwister brauchten ihn.


  »Ja, von wegen! Sobald du weg bist, schmeißen wir eine Marcus-hat-die-Stadt-verlassen-Party«, grinste Dewayne.


  Marcus verdrehte lachend die Augen.


  »Ich habe immer gewusst, dass du der Erste bist, der auszieht. Als du uns verraten hast, dass du Trisha Corbin liebst, wusste ich Bescheid. Du würdest als Erster in deine eigene Bude ziehen und auch als Erster heiraten. Herrje, wenn du dich beeilst, kannst du noch vor Preston eine Familie haben«, flachste Marcus.


  »Was? Mit einer Familie hab ich eh nichts am Hut«, protestierte Preston mit Blick auf Marcus, der belustigt dreinblickte.


  »Kumpel, bei deinem Frauenverschleiß kann es ja wohl nicht mehr lang dauern, bevor du einer ein Kind andrehst. Wirst schon sehen«, erwiderte er.


  Prestons Gesicht verdüsterte sich. »Red keinen Scheiß. Ich mach doch immer artig ein Hütchen drüber!«


  Darüber lachten alle. Es machte Spaß, den lächelnden, glücklichen Preston dazu zu bringen, finster in die Runde zu schauen.


  In ein paar Monaten würde sich unser aller Leben verändern. Wir wussten nicht, was die Zukunft für uns bereithielt. Aber wir hatten einander. Das hier war meine Familie. Die, auf die ich mich verlassen hatte, seitdem ich ein Kind war. So, wie ich aufgewachsen war, hätte ich im Leben auch einen ganz anderen Weg einschlagen können, doch dadurch, dass ich immer diese drei Typen an meiner Seite gehabt hatte, war das nicht passiert. Irgendwie waren wir nie in echte Schwierigkeiten geraten. Marcus war immer zur Stelle gewesen und hatte uns ermahnt, sauber zu bleiben, damit wir nicht in den Knast wanderten.


  Ich würde Zeiten wie diese vermissen. Aber ich hatte Trisha, und sie würde in meinem Leben immer eine Rolle spielen. Das machte die Zukunft aufregend statt Furcht einflößend. Seit dem Augenblick, als sie an diesem Lunchtisch gesessen und mit den drei Leuten auf der Welt zusammen gelacht hatte, die ich als meine Familie betrachtete, hatte ich gewusst: Sie war’s.


  Sie war meine Zukunft.
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  Krit hielt vor einem Apartmentgebäude an, stellte Fandoras Auto in den Parkmodus und sah mich an. »Bevor wir jetzt aussteigen, will ich noch mit dir reden.«


  Als er mich an diesem Morgen geweckt und gebeten hatte, mit ihm eine Spritztour zu unternehmen, hatte ich mir nicht träumen lassen, dass er hierherfahren würde. Ich wusste, er wollte mit Legend zusammenziehen, der ein Jahr älter war als ich und das Herz am rechten Fleck zu haben schien. Aber wenn er mir die Wohnung zeigte, damit ich seinem Auszug zustimmte, dann war das nicht nötig.


  Wenn er wegwollte, dann war ich bereit, ihn gehen zu lassen. Irgendwie würde ich das schon überleben. Fandora würde mich garantiert rausschmeißen, aber ich würde schon irgendwo unterkommen. Krit sollte sich nicht meinetwegen zum Bleiben verpflichtet fühlen. Er hasste das Leben im Trailer. Er hasste Fandora.


  Er verdiente es nicht, mir zuliebe in der Hölle leben zu müssen. Er sah zwar wie ein Mann aus, doch er war nur ein Junge mit so viel Potenzial. »Ja, also, wenn du mit Legend zusammenziehen willst, dann einverstanden. Das wünsche ich mir eh für dich«, sagte ich, ehe er anfing, mir die Sache schmackhaft machen zu wollen.


  Krit sah mich verdattert an, und ich wartete, dass er das Wort ergriff. Sein saures Gesicht sagte mir allerdings, dass ich etwas in den falschen Hals gekriegt haben musste. »Diesen Scheiß meinst du echt ernst!« Er schüttelte den Kopf und stieß ein hartes Lachen aus. »Verdammt, Trisha. Glaubst du wirklich, das würde ich dir antun?«


  Ich hatte definitiv einen Fehler gemacht. Mist! Das musste ich in Ordnung bringen.


  »Ich meinte doch nur… Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist, Krit! Ich möchte dich keinesfalls davon abhalten auszuziehen. Im Gegenteil! Du verdienst es, endlich dein eigenes Leben zu leben.«


  Er fuhr sich mit den Händen durch das schulterlange Haar und schlug dann aufs Lenkrad. »Und was ist mit dir? Du hast mehr als jeder sonst geopfert. Als Kind hast du Schläge in Kauf genommen, um mich zu schützen. Wenn ich ausziehen würde und dich bei dieser Hexe zurückließe, was würde das dann über mich aussagen? Dann wäre ich doch wohl das allerletzte Arschloch, das es gar nicht verdient zu leben. Insofern, nein, Sis, ich bitte dich nicht darum, dich verlassen zu dürfen. Ich würde meine Seele opfern, um dich zu beschützen. Ist dir das denn nicht klar? Ich liebe nur dich! Ich habe noch nie jemand anderen geliebt und werde das auch nie. Diesen Bitches kann man nicht vertrauen. Du bist die einzige Frau auf Erden, die ich lieben kann.«


  Tränen stiegen mir in die Augen, und ich zwinkerte sie weg. »Es tut mir leid… Ich hab einfach… Ich hatte unrecht. Ich weiß, dass du mich beschützen willst. Wir sind eine Familie. Wir haben einander. Immer!«


  Krit nickte. »Aber du hast jetzt Rock. Und dafür bin ich dankbar. Dieser riesige Muskelprotz kann meine Schwester beschützen, und er liebt dich. So sehr, wie ich das bei einem Mann noch nie miterlebt habe. Daher verdient er dich auch. Der größte Schatz auf der Welt gehört ihm, und das weiß er auch.« Lachend zuckte er die Achseln. »Kann sein, dass ich eine meiner Aussagen von vorhin berichtigen muss. Ich glaube, ihn liebe ich auch. Ich liebe ihn dafür, dass er dich so liebt, wie du es verdienst, geliebt zu werden.«


  Diesmal ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Schließlich wischte ich sie mir schniefend aus dem Gesicht. »Sorry«, sagte ich lächelnd. »Aber nachdem du solche Sachen normalerweise nicht sagst, hat’s mich gerade echt überwältigt.«


  Er grinste. »Bevor das Ganze hier zu rührselig wird, möchte ich dir einfach nur noch sagen, dass ich ganz aus dem Häuschen darüber bin, was du jetzt gleich zu sehen bekommst. Es entspricht jedem Wunsch und Traum, den ich je hatte. Es macht mich so verdammt glücklich! Nicht deinetwegen, sondern auch meinetwegen. Das solltest du wissen, wenn du anfängst, dir über mich Gedanken zu machen.« Er öffnete die Wagentür und stieg aus, bevor ich ihn noch fragen konnte, wovon in aller Welt er sprach.


  Krit schloss die Tür und marschierte zu der Haustür, sah dann noch mal zurück und winkte mich zu sich. Ich hatte keinen Schimmer, was er mir zeigen wollte, und entsprechend gingen mir eine Million verschiedener Szenarien durch den Kopf. Ich folgte ihm, doch er sagte nichts, sondern nickte nur und wandte sich der Treppe zu. »Im ersten Stock.«


  Wir gingen die Treppe hoch, wandten uns nach rechts und passierten drei Türen. Vor der Nummer204 blieb Krit stehen und klopfte.


  Trafen wir uns hier mit jemandem?


  Die Tür öffnete sich, und Rock stand vor uns. Er nickte Krit zu und strahlte dann mich an. »Willkommen zu Hause!«, meinte er lächelnd und streckte die Hand nach mir aus.


  »Was das Zusammenziehen mit Legend angeht, ja, das geht heute Abend über die Bühne. Ich liebe dich, Schwesterherz. Und jetzt geh und leb glücklich bis ans Ende deiner Tage, wie du es verdienst.« Krit beugte sich herunter, küsste mich auf die Wange und flüsterte: »Dieser Mann hat Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um das hier in die Tat umzusetzen. Ein weiterer Grund, warum ich weiß, dass er dich verdient. Werde glücklich.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber Krit straffte sich und marschierte davon.


  Ich sah ihm nach und drehte mich dann wieder langsam zu Rock um.


  »Ich blick überhaupt nicht durch«, sagte ich schließlich. Noch immer versuchte ich, mir aus dem Ganzen einen Reim zu machen.


  Rock trat heraus, hob mich schwungvoll in seine Arme und trug mich hinein. Dort stellte er mich wieder auf dem Boden ab und schloss die Tür hinter sich. Ich sah mich um. Das Sofa, das ich aus dem Wohnzimmer der Falcos kannte, stand zusammen mit deren Couchtisch und einem schwarzen Ruhesessel unbekannter Herkunft an der linken Wand. Auf einem Tisch davor stand ein kleines Fernsehgerät. Ich sah zur anderen Raumseite hinüber, wo ich einen kleinen Resopaltisch entdeckte, auf dem eine Vase mit frischen Blumen stand und um den vier passende Stühle angeordnet waren.


  An der Wand hing ein gerahmtes Foto, das Tabby Falco eines Abends nach einem Footballspiel von uns beiden gemacht hatte. Darauf stand Rock, noch immer mit Schutzpolstern, der die Arme um mich geschlungen hielt. Beide sahen wir in die Kamera.


  »Das ist unsere!« Kaum hatte ich es gesagt, wurde mir die Bedeutung meiner Worte klar, und ich schluchzte auf.


  Rock hatte davon gesprochen, dass er sich eine eigene Wohnung wünschte, aber ich hatte das als Träumerei abgetan, die uns helfen sollte, über raue Zeiten hinwegzukommen. Nie hätte ich gedacht, dass dieser Traum so bald in Erfüllung gehen könnte. Wenn überhaupt. Ich hatte das für reine Zukunftsmusik gehalten.


  »So ist es.« Rock zog mich in seine Arme und küsste mich auf den Kopf, während ich mich weiter umsah.


  »Wie?«, fragte ich ehrfürchtig.


  »Viele Abende und Überstunden«, erwiderte er stolz. »Sie ist für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt.«


  Ein ganzes Jahr? O mein Gott. Ich träumte nicht. Wir hatten ein Zuhause!


  Krits Worte im Auto kamen mir in den Sinn, und ich brach in Tränen aus, als mir einleuchtete, was er mir hatte sagen wollen.


  »Was ist los, Baby?« Rock sah mich an und legte die Hände um mein Gesicht. »Ich bring’s in Ordnung. Sag mir einfach nur, was nicht passt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Alles passt«, schluchzte ich. »Einfach alles. Die Wohnung ist perfekt. Rock Taylor… du bist mein Held.«
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  Trisha schlief in meinen Armen, und ich beobachtete sie dabei. Das frühe Morgenlicht erhellte nach und nach den Raum. Wir hatten die erste Nacht in unserem neuen Heim geschlafen. Kurz vor neun war Krit mit Trishas gesamten Sachen hergekommen. Nachdem er sie zu mir gebracht hatte, hatte er sowohl ihren als auch seinen Umzug in die Wege geleitet. Und Fandora war angeblich überglücklich gewesen, sie los zu sein.


  Nachdem er Trisha seine neue Adresse gegeben hatte, sie auf die Wange geküsst und ihr gesagt hatte, dass sie beide nun endlich frei seien, war er losgezogen. Woraufhin sie wieder in Tränen ausgebrochen war. Gestern war für sie ein Tag der Freudentränen gewesen. In dem Wissen, dass ich sie so glücklich gemacht hatte, fühlte ich mich wie der König der Welt.


  Langsam öffnete sie flatternd ihre Augenlider, und ich war fasziniert und glücklich, dass diese vollkommene Schönheit und ich ein Paar waren. Schließlich lächelte sie mich mit ihren himmelblauen Augen an. Und zwar auf diese Art, die mein Herz zum Stottern brachte und meine Knie butterweich werden ließ. So etwas bewirkte nur diese Frau. Sie würde die Einzige sein, die je über so eine Macht verfügen würde. Das stellte ich nicht infrage. Sie war die Frau meines Lebens.


  »Guten Morgen«, sagte sie leise.


  »Morgen!« Ich beugte mich zu ihr herunter und küsste sie auf die Nasenspitze. »Hast du gut geschlafen?«, fragte ich, auch wenn ich schon wusste, dass es so war.


  Sie grinste. »Yeah, ging so.« Das neckende Glitzern in ihren Augen machte mich hart. Andererseits bekam ich ja schon einen Ständer, wenn Trisha nur mal eben gähnte. Viel war dazu eigentlich nicht nötig.


  Wir hatten uns gestern Abend zweimal geliebt, bevor wir eingeschlafen waren. Auch meine Süße war immer ruck, zuck angetörnt. Schon mehr als einmal hatte ich gezwungenermaßen am Straßenrand angehalten, weil sie mit dem Mund Dinge tat, die mich vom Fahren abhielten. Sie konnte einfach nicht genug kriegen. Nicht, dass ich mich deswegen beschwert hätte. Niemals!


  Sie streckte die Hand aus und legte sie um meinen Schwanz. »Mmmm… Da ist heute Morgen wohl jemand unersättlich?«


  Ich schob meine Hüften in ihre Richtung, und sie verfestigte ihren Griff. Fuck, war das gut. »Na, was denn sonst, wenn du nackt in meinen Armen liegst? Wenn der Rest unseres Lebens ähnlich aussieht wie jetzt gerade, dürften wir aus dem Schlafzimmer gar nicht mehr rauskommen, fürchte ich!«


  Sie kicherte und glitt an mir hinab, bis sie meinen Schwanz in den Mund nehmen konnte. Ich schlug das Laken zurück, rollte mich auf den Rücken und glitt mit der Hand in ihr langes blondes Haar. »Ahhh, Trisha. Das ist so, so verdammt gut«, stöhnte ich. Sie wusste, wie sehr ich das liebte. Aufwachen und dann von meiner angetörnten Liebsten mit dem Mund verwöhnt zu werden– das war der Stoff, aus dem Träume sind.


  Sie antwortete mit einem Summen, und ich zuckte in ihrem Mund. »Als Nächstes lecke ich dir deine süße Pussy. Spreiz die Beine und zeig mir, wie du dich dort berührst. Aber nicht kommen, okay? Dazu möchte ich dich bringen.«


  Trishas Augen weiteten sich, aber sie ging stöhnend auf die Knie, streckte ihren runden Po in die Höhe, spreizte dann die Beine und schob eine Hand dazwischen. Als sie mit einem Finger durch ihre feuchte Spalte fuhr, stöhnte sie wieder auf, und mein gutes Stück war außer sich vor Freude.


  »So ist’s gut, Baby. Spiel an dir herum«, sagte ich, löste meinen Blick von ihren pinken Lippen, die mich umschlossen, und sah auf ihre inzwischen feucht glänzenden Finger.


  Es törnte sie an, dass ich dabei zusah, wie sie masturbierte. Ich schaffte es nie, es sie beenden zu lassen, sondern schob grundsätzlich ihre Hände weg und machte es ihr entweder mit dem Mund oder versank in ihr. Mehr als einmal hatte ich versucht, mich zusammenzureißen, aber es machte mich komplett verrückt. Es ging nicht.


  »Ich komme gleich«, keuchte ich, und mein Hoden zog sich zusammen. »Ich will auf dir kommen!«, erklärte ich ihr. Ich liebte es, wenn sie es schluckte, doch ich kam auch gern auf ihrem Körper, vorzugsweise auf ihrem Busen oder ihrem Po. Sie zog die Hand zwischen ihren Beinen weg, bewegte sich zwischen meine und nahm mich tief in ihrem Mund auf. Als sie kurz würgte, spürte ich Wärme in mir aufwallen. »Jetzt, Baby. Jede Sekunde komme ich!«, warnte ich sie, und sie nahm meinen Schwanz aus dem Mund und hielt ihn so, dass meine Ladung auf ihren Brüsten landete. Als ich fertig war, hob sie den Blick von ihren Brüsten und grinste mich spitzbübisch an.


  »Verdammt, ist das sexy«, sagte ich und betrachtete sie. »So verdammt sexy«, wiederholte ich. Mein Schwanz regte sich schon wieder, auch wenn seine Spitze noch empfindlich war. Doch der Anblick ihrer Brüste reichte, um die zweite Runde in Angriff zu nehmen.


  Ich atmete schwer, und mein Körper vibrierte vor Lust. Ich schnappte mir ein T-Shirt von der Bettkante, setzte mich auf und wischte Trishas Oberkörper sorgfältig sauber, spielte zärtlich mit ihren Nippeln und schob meine Hände zwischen ihre Beine. »Leg dich zurück, Baby. Es wird Zeit, dass ich frühstücke«, erklärte ich ihr.


  Lachend rutschte sie auf dem Bett hoch und ließ die Beine auffallen, sodass man freien Blick auf ihre gewachste Scham hatte. Als sie sie das erste Mal gewachst hatte, war ich wochenlang wie ein rolliger Hund herumgelaufen. Ich war von ihrer Pussy sowieso schon besessen gewesen, aber sie völlig nackt zu sehen gab mir den Rest. Ich wollte Trisha die ganze Zeit. Einmal hatte ich sie sogar in eine Kammer des Hausmeisters geschoben, hatte mich zwischen ihre geöffneten Beine hingekniet und es ihr mit dem Mund gemacht. Seitdem wusste sie, was passieren konnte, wenn sie einen Rock anzog. Dann konnte ich mich einfach nicht beherrschen.


  Als ich den Kopf senkte und mit der Zungenspitze ihre Klit umkreiste, keuchte sie meinen Namen, und mehr brauchte es nicht, dass mein Schwanz sein Comeback feierte.


  Sie zwischen ihren Schenkeln mit Mund und Zunge verrückt zu machen war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich liebte es, wie dann ihre Beine zitterten und sie sich in meine Schultern krallte und um Dinge flehte, die keinen Sinn ergaben.


  Als sich ihr Körper anspannte, schob ich mich nach oben und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein.


  »O GOTT!«, rief sie, spannte sich unter mir an, und ein Ruck ging durch ihren Körper. Wenn Trisha einen Orgasmus hatte, war sie einen Augenblick lang immer völlig weggetreten, und ihre inneren Muskeln krampften sich dabei so fest um mich, dass ich ihr direkt hinterherfolgte.


  »Ich liebe dich«, keuchte sie an meinem Hals, während ich mich in ihr ergoss.


  Sie war mein Zuhause. Nicht dieses Apartment, sondern sie. Solange ich bei ihr war, war ich zu Hause.
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  Gegenwart…


  Heute war einer dieser seltenen Tage, wo die Kinder in der Schule waren und ich zu Hause bleiben konnte. Rock war zur Arbeit gefahren und hatte die Kids bei der Schule abgesetzt. Ich sollte mich entspannen und meinen Tag genießen. Zumindest hatte so der Rat gelautet, den mir mein lieber Mann beim Abschiedskuss gegeben hatte.


  Ich wusste nicht, was er darunter eigentlich verstand. Ich führte ein erfülltes und arbeitsreiches Leben, und ich liebte es, Mutter und Ehefrau zu sein– diese beiden Dinge hatte ich mir immer gewünscht. Wenn die Kids Preston und Amanda besuchten, verbrachte ich die Zeit mit meinem Ehemann.


  Heute Morgen hatte ich mir eine extralange Dusche gegönnt und mir dann zum Frühstück ein Omelett gemacht. Nun wollte ich Willow anrufen, die, das wusste ich, mit Eli zu Hause sein würde, der inzwischen fast drei war und seine Mama ganz schön auf Trab hielt. Lächelnd rief ich mir in Erinnerung, wie wir das letzte Mal zusammen shoppen gegangen waren und wie Low ihm hinterhergerannt war, sobald er sich in dem Buggy abgeschnallt hatte. Erst im Schaufenster hatte sie ihn erwischt, wo er der Schaufensterpuppe gerade die Schuhe ausziehen wollte. Sie konnte ihn gerade noch hochheben, bevor diese zu Boden stürzte.


  Ich wollte schon ihre Nummer wählen, als es an der Tür klingelte. Ich legte mein Handy weg, ging hin und machte auf. Amanda Hardy stand davor und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Was ist los?«, fragte ich und griff nach ihrer Hand. Falls Preston Drake irgendetwas angestellt hatte, würde er von mir persönlich eine geschallert kriegen. Was hatte er nicht alles unternommen, um diese Frau für sich zu gewinnen? Da brauchte er das ein paar Wochen vor der Hochzeit nicht zu vermasseln!


  »Es geht um Sadie. Sie hat mich gerade angerufen.« Amanda sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Sie kommt heim. Oder hierher. Sie hat… Jax hat die Verlobung gelöst!«


  Jax Stone dominierte die Rockmusikszene und kam jedes Jahr noch größer raus. Sadie White war ein junges Mädchen aus der Sea Breeze High gewesen, als er sie kennengelernt und sich über beide Ohren in sie verliebt hatte. Es war ein Riesenspaß gewesen mitzubekommen, wie ein Rockgott sich in eine meiner Freundinnen verguckte.


  »Hä?«, fragte ich verwirrt. Als ich die beiden das letzte Mal zusammen gesehen hatte, war er noch genauso in sie verschossen gewesen wie immer. Und das war erst ein paar Monate her. Rocks Cousine Jess war mit Jax Stones Bruder Jason verlobt. Jess erwartete ein Kind von ihm, und wir hatten eine Babyparty geschmissen, bei der auch Jax und Sadie zugegen gewesen waren.


  Amanda sank auf meine Couch und schüttelte benommen den Kopf. »Sie klang hohl. Sie schluchzte nicht etwa, wie ich es bei solch einer Nachricht erwartet hätte. Sie war einfach nur… leer. Absolut emotionslos. Ich hatte ja… Ich wusste gar nicht, dass Sadie so…« Ihre Stimme verlor sich.


  Jax war kein Player. Er hatte um Sadie gekämpft, und im Gegensatz zu anderen Berühmtheiten hatten die beiden eine gesunde und glückliche Beziehung geführt. Verdammt, wenn man nach Jax googelte, dann erschienen im Internet eine Million Fotos von ihnen. Die Welt liebte sie.


  »Und sie hat keinen Grund genannt?«


  »Sie… Nein. Sie… hat nur gesagt, dass Jax Schluss gemacht hätte und sie nach Hause käme. Das war alles.«


  Ich ging zu meinem Handy und wählte Jess’ Nummer. Sie wusste bestimmt mehr.


  Bei Jax Stone und Sadie White hätte man damit gerechnet, dass sie bis ans Ende ihrer Tage glücklich miteinander wären. Jax sah Sadie grundsätzlich so an, wie Rock es bei mir tat. Da stimmte etwas ganz und gar nicht.
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  »Until the End« ist das große Finale einer Buchreihe, die über die Jahre hinweg viele Leserherzen erobern konnte. Als kleines Dankeschön hat Abbi Glines jedem »Sea Breeze«-Liebespaar einen eigenen Epilog geschrieben, damit der Abschied nicht ganz so schwerfällt. Viel Freude damit!
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  Jax und Sadie aus BREATHE


  Meine Mutter Jessica war unterwegs, um mich abzuholen. Als ich sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass mein Flieger um zehn auf dem Pensacola International Airport landen würde, dem nächstgrößeren Flughafen von Sea Breeze, hatte sie gesagt, sie würde da sein. Und es bliebe genügend Zeit, um nach Sea Breeze zurückzufahren und meinen kleinen Bruder Sam vom Kindergarten abzuholen.


  Ich legte die Hände auf meinen Bauch und schloss die Augen. Ich war noch nicht bereit, Jessica irgendetwas zu erzählen. Sie würde es wissen wollen. Sie war neugierig, und auch wenn sie sich sehr verändert hatte und zwischen der Frau, die mich großgezogen hatte, und der, die meinem kleinen Bruder eine gute Mutter war, Welten lagen, behielt ich es doch lieber noch für mich. Ich war ja noch nicht mal bereit, mit Amanda darüber zu reden, und das, obwohl sie meine beste Freundin war.


  Erst mal musste ich die Neuigkeit selbst verdauen. Nun ging es ja nicht mehr nur um mich. Hätte ich es Jax gesagt, dann hätte er es sich anders überlegt und mir zugehört. Aber ich wollte nicht, dass die Tatsache, dass ich schwanger war, seine Entscheidung beeinflusste. Ich wollte, dass er mir zuhörte und mir vertraute, weil er mich liebte.


  In den vergangenen fünf Jahren hatten wir schon so viel zusammen durchgemacht. Bis gestern hatte ich gedacht, uns könnte nichts mehr erschüttern. Nichts könnte zerstören, was wir uns aufgebaut hatten. Dann hatte er mir den Boden unter den Füßen weggezogen und war gegangen. Der das getan hatte, war nicht mein Jax gewesen. Es war Jax, aber er war anders. In diesem Moment hatte er eine Seite von sich gezeigt, die ich noch nie gesehen hatte.


  Das Ganze hatte mir auch gezeigt, dass ich nie wieder jemandem so vertrauen könnte. Es war mir so leichtgefallen, mich in ihn zu verlieben. Sobald er das erste Mal seine blauen Augen auf mich gerichtet hatte, hatte ich Sternchen vor den Augen gesehen. Er hatte mir das Herz nicht gestohlen– ich hatte es ihm zu Füßen gelegt, nachdem ich ihn gerade mal ein paar Monate kannte. Und hatte es mir nie mehr zurückgeholt. Es gehörte ihm.


  Bis jetzt. Er hatte mir das Herz gebrochen, als er unser Haus verlassen hatte– besser gesagt nun: sein Haus– und mir nicht zugehört oder nachgefragt hatte, was wirklich los gewesen war.


  Nachdem ich die ganze Nacht wach gewesen war, geweint und auf Jax’ Rückkehr gewartet hatte, hatte ich heute Morgen die Teile meines Herzens eingesammelt und sie mitgenommen, bevor ich die Villa in Beverley Hills verlassen hatte, die mir zu einem Zuhause geworden war.


  Es war sein Zuhause. Meines war es nie gewesen. Und würde es auch nie wieder sein.


  Das Flugzeug setzte auf, und ich sah auf den mir unbekannten Flughafen hinaus. Nach Sea Breeze flogen wir normalerweise in einem Privatjet. Aber ich hatte das Geld, das ich auf meinem Bankkonto angespart hatte, genutzt, um mir ein Flugticket zu kaufen. Dabei hatte ich nur die Klamotten mitgenommen, die in die einzigen Gepäckstücke passten, die ich besaß: ein Louis-Vuitton-Set, das mir Jax zu Weihnachten vor zwei Jahren geschenkt hatte. Alles andere hatte ich in Beverley Hills zurückgelassen. Das meiste davon hatte er sowieso für mich gekauft.


  Andere Dinge, wie etwa meine Bücher und Bilder von Sam und Jessica, wollte ich schon. Und es gab ein paar Fotos von Amanda und mir auf Marcus’ Hochzeit, die ich auf den Kaminsims gestellt hatte. Ich hatte Barbara, die leitende Hausangestellte, gebeten, das alles für mich zusammenzupacken, und hatte ihr Geld und meine Adresse hinterlassen, damit sie mir die Sachen schicken konnte. Sie hatte mich fest umarmt und mir versichert, dass sich Jax schon wieder einkriegen werde. Dass sie mich liebe und glaube, dass er bald zurückkehre.


  Ich hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass ich nicht mehr wiederkommen würde. Ich hatte sie ebenso fest gedrückt und ihr versprochen, mich bald zu melden. Dann war ich aus dem Haus marschiert und hatte meine Erinnerungen und Träume darin zurückgelassen.


  Auch als ich das Flugzeug verlassen und mich zur Gepäckausgabe aufgemacht hatte, war die Benommenheit, die mich erfasst hatte, nicht von mir gewichen. Ich fühlte nichts. Überhaupt nichts. Auch wenn ich wusste, dass das hier wirklich geschah, verarbeitete ich es nicht richtig. Als ich die Rolltreppe verließ, stand Jessica vor mir und sah viel zu schön aus, um Mutter eines Kindes in meinem Alter zu sein. Der Ausdruck in ihren Augen, so voller Mitleid und Kummer für mich, bewirkte etwas. Es legte einen Schalter in mir um. Mir traten Tränen in die Augen, und ich ging direkt zu ihr, ließ mein Handgepäck fallen, warf mich in die Arme meiner Mutter und heulte los.


  »Ach, Kleines«, flüsterte sie, »es tut mir so leid!«


  Ich wusste, dass ich mich in den Griff kriegen musste. Aber beim Anblick meiner Mom war der ganze Schmerz zurückgekehrt. Es war, als würde ich den Augenblick noch mal erleben, als Jax nach den Worten, es sei vorbei, gegangen war.


  »Jax ist ein Idiot. Ich werde einen Killer auf ihn ansetzen«, meinte meine Mom und strich mir durchs Haar. Hätte ich nicht so gelitten, hätte ich darüber gelacht. Meine Mutter hatte Mordgelüste!


  Ich unterdrückte den nächsten Schluchzer und atmete tief durch. Dann löste ich mich, senkte den Kopf und wischte mir die Tränen weg. Als ich mir sicher war, alles unter Kontrolle zu haben, hob ich den Blick und sah meine Mutter an. »Hey!«


  Sie zog die Brauen zusammen und umfasste meinen Hinterkopf. »Hey, du. Jetzt holen wir mal deine sündhaft teuren Reisetaschen und dann nichts wie nach Hause. Sam wird völlig von den Socken sein, dich zu sehen, wenn er heimkommt.«


  Der Gedanke daran, dass ich Sam bald sehen würde, machte alles etwas einfacher. Ich nickte, nahm die Reisetasche, die zum Rest meines Gepäcks passte, und strebte zum Gepäckförderband.


  Sobald ich mein Gepäck beieinanderhatte, gingen wir zum Auto. Mom hatte sich einen neueren Honda zugelegt. Im vergangenen Jahr hatte sie ihre Ausbildung abgeschlossen und arbeitete nun als Hebamme. Sie hatte ein gutes Einkommen und konnte Sam ein schönes Heim bieten. Ich war stolz auf sie.


  Wir verstauten mein Gepäck im Kofferraum und auf dem Rücksitz. Ich hatte vier Taschen dabei, einschließlich meines Handgepäcks, in dem ich all meine Unterwäsche und meine Accessoires verstaut hatte. Das Flughafengebäude hatte ich verlassen können, ohne dass mich jemand bemerkt oder angesprochen hatte. Aber ich hatte auch auf jegliches Make-up verzichtet, meine Augen waren von der nächtlichen Heulerei völlig verquollen, und ich hatte meine Haare zu einem Pferdeschwanz frisiert und mir eine Baseballkappe aufgesetzt. Ein Trick, den Jax oft versuchte, der bei ihm aber nie hinhaute.


  Mein Ruhm rührte daher, dass ich in den letzten fünf Jahren Jax Stones Freundin und dann seine Verlobte war. Doch bestimmt wäre es damit vorbei, sobald er mit neuen Frauen gesehen wurde. Dann würde ich bestimmt bald in Vergessenheit geraten. Ich legte die Hand wieder auf meinen Bauch und erinnerte mich daran, dass es vielleicht doch anders laufen würde. Sollten die Medien je Wind davon bekommen, dass Jax Stone der Vater dieses Babys war, würde ich untertauchen müssen.


  Vorausgesetzt, ich erzählte es Jax überhaupt. Auch wenn er mich mir nichts, dir nichts abserviert hatte, war ich mir sicher, dass er sein Kind kennenlernen wollte. Aber würde er dabei auch ausreichend auf meinen Schutz achten? Und aufpassen, dass die Medien mir das Leben nicht zur Hölle machten?
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  Sadies roter Mercedes Roadster, den ich ihr gerade erst vor zwei Monaten geschenkt hatte, stand noch immer an dem Platz in der Garage, der für sie bestimmt war. Der Jaguar, mit dem ich sie letztes Jahr überrascht hatte, parkte daneben. Auch die anderen sieben Plätze waren belegt, als ich meinen Escalade ESV auf den letzten freien Platz fuhr. Sie war noch da!


  Ich hatte ihr ja auch nicht gesagt, sie müsse gehen. Dass es vorbei war, allerdings schon. Schmerz erfüllte mich bei dem Gedanken, ich könnte Sadie verlieren. In meinem Kopf hämmerte es von dem höllischen Kater, mit dem ich im Penthouse am Wilshire Boulevard aufgewacht war. Ich war mir nicht mal sicher, wie ich überhaupt dorthin gekommen war. Nachdem ich eine ganze Flasche Wodka gekippt hatte, hatte sich um alles ein Nebel gelegt.


  Sadies Verrat und der Schmerz darüber, dass man mir mein Herz aus der Brust gerissen hatte, hatten mich betäubt und davon abgehalten, mich noch weiter zuzudröhnen. Die Zeit, bis ich heute Morgen in meinem eigenen Erbrochenen aufgewacht war und mich gefühlt hatte, als wäre ein Truck mehrmals über mich hinweggefahren, war einer Galgenfrist gleichgekommen.


  Ich stieg aus dem Escalade und warf die Tür zu. Ich musste ihr wieder gegenübertreten. Die ganze Nacht hatte sie Zeit gehabt zu entscheiden, was sie tun wollte. Als ich an diesem Morgen geduscht und mich allmählich wieder ausgenüchtert hatte, hatte mich die Angst befallen, sie könnte bei meiner Heimkehr verschwunden sein. Bei dem Gedanken hatte ich kaum noch Luft bekommen.


  Sie hatte hinter meinem Rücken mit meinem Schlagzeuger rumgemacht. Als mein Pressesprecher mich darüber ins Bild gesetzt hatte, bevor die Medien heute darüber berichten würden, war es mir vorgekommen, als würde man mir mit einem stumpfen Messer den Körper aufschlitzen. Ich hatte meinen Schlagzeuger so verprügelt, dass er ins Krankenhaus eingeliefert werden musste, und war dann heimgefahren, hatte meinem Zorn freien Lauf gelassen und Sadie angebrüllt.


  Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass meine süße Sadie so etwas tun könnte. Allein schon ihre holprigen Erklärungsversuche hatten mich in Weißglut gebracht und mir zugleich das Herz gebrochen. Ich wollte ihre Lügen nicht. Ich hatte den Beweis ja gesehen. Dieses Leben hier hatte sie abgestumpft, und irgendwie war mir das entgangen. Genau wie ich es befürchtet hatte, hatte sie das alles überfordert. Es war ihr in den Kopf gestiegen, dass es etwa Leute gab, die ganze Websites nur dem Thema widmeten, was sie trug und wohin sie ging. Das hatte sie verändert. Das Mädchen, in das ich mich verliebt hatte, existierte nicht mehr.


  Ich hatte sie verloren, und das war allein meine Schuld. Ich hatte sie in diese Welt geholt, und das hatte sie zerstört. Ich hätte sie niemals anrühren dürfen. Meine Eigensucht hatte die schönste aller Frauen in etwas verwandelt, das ich verachtete.


  Sie würde gehen müssen. Noch war sie nicht weg, und vermutlich würde sie mich anflehen, dass sie das Leben nicht verlieren wolle, das ich ihr geschenkt hatte. Wenn sie nicht mehr Jax Stones Verlobte war, war sie ein Nobody. Sie liebte dieses Leben offenbar und würde sich nicht so leicht davon lösen können. Und ich würde dabei draufgehen, Sadie zu zwingen, mein Haus zu verlassen.


  Das war eine Hölle, über die ich nie hinwegkommen würde. Niemals.


  Ich war erledigt.


  Ich öffnete die Tür, die von der Garage ins Haus führte, und trat ein. Sie wartete nicht auf mich. Na, immerhin hatte ich auf die Art noch einen Augenblick Zeit, mich zu sammeln, bevor die Frau, die ich geliebt hatte, zu Kreuze kroch.


  Ich ließ meine Schlüssel auf den Tisch fallen, denn ich wusste, jemand würde sie dorthin schaffen, wohin sie gehörten, und steuerte den Flur an, der in den hinteren Bereich des Hauses führte. Ich hörte zwar niemanden, wusste aber, dass sich hier in diesem Augenblick mindestens sechs Angestellte aufhielten.


  Als ich mich schließlich in dem Gang befand, der zu unserem Schlafzimmer führte, blieb ich stehen und holte tief Luft. Wenn sie darin schlief, musste ich hart sein. Beinhart. Und durfte nicht zulassen, dass der Anblick, wie sie schlafend in dem Bett lag, in dem wir die besten Augenblicke meines Lebens verbracht hatten, mich berührte. Wenn ich jetzt nicht konsequent blieb, würde mich Sadie völlig zerstören. Ach, im Grunde hatte sie das schon. Meine Seele war ich los. Sadie hatte sie genommen und getötet. Wenn ich darüber hinwegkommen und nach vorn sehen wollte, dann musste sie gehen.


  Und genau das würde ich ihr nun begreiflich machen.


  Die Tür zu unserem Zimmer ging auf, und Barbara kam mit einer Schachtel in den Händen heraus. Bei meinem Anblick stutzte sie, dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge. Was, zum Teufel, sollte das? Hatte Sadie sie angelogen? Hatte sich diese Frau vielleicht nicht die Entertainment-Kanäle angeschaut oder in die heutige Zeitung geguckt? Verflucht noch mal, noch bevor das Ganze vorüber war, würden wir Thema in den Abendnachrichten sein. Da brauchte Barbara auf mich weiß Gott nicht sauer zu sein. Andererseits konnte Sadie mit ihrem süßen Gesicht sogar eine Giftschlange verzaubern. Schönheit wie die ihre blendete die Menschen.


  »Ist sie da drin?« Ich war wütend, dass Sadie es so mühelos geschafft hatte, mein Personal gegen mich aufzubringen.


  Barbara sah mich finster an und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Sie ist weg. Ich habe gerade ihre Sachen gepackt, auch wenn sie mich darum gebeten hat, ihr die Kleidungsstücke, die sie zurückgelassen hat, nicht nachzuschicken. Sie wollte nichts davon mitnehmen, was Sie ihr gekauft haben. Nur ihre Bilder und ein paar der Dinge, die sie mitgebracht hatte. Ich habe ihr versprochen, sie mit der Post zu ihrer Mutter zu schicken. Die anderen Sachen befinden sich noch immer im Wandschrank. Was damit gemacht wird, liegt bei Ihnen.«


  Mir blieb die Luft weg, und es wurde mir eng um die Brust. »Sie ist weg?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort ja schon kannte.


  Barbara nickte. »Ja, Sir.« Sie ging jedoch nicht näher darauf ein. Wieder nickte sie und schob sich an mir vorbei, als könne sie gar nicht schnell genug von mir wegkommen.


  Nicht imstande, mich zu rühren, starrte ich in den Raum hinein. Sadie war weg. Hatte mich nicht angefleht, ihr zu verzeihen, und war nicht mit Ausreden und Entschuldigungen dahergekommen. Am vergangenen Abend hatte sie mich gebeten, sie alles erklären zu lassen, aber als ich sie angebrüllt hatte, sie solle den Mund halten, hatte sie tatsächlich kein einziges Wort mehr gesagt.


  Eigentlich hätte ich den Raum, den ich mit Sadie geteilt hatte, am liebsten gar nicht betreten, aber ich wusste, ich musste mich dem stellen. Als ich eintrat, kam mir das Zimmer kalt vor. Als hätte sie die Wärme, die einst darin geherrscht hatte, mit sich genommen.


  Ich ließ den Blick schweifen. Alle Bilder von uns beiden waren verschwunden, genauso auch die, die Sadie von Jessica und Sam hatte. Nun kamen mir die Wände nackt vor.


  Auch ihr Nachttisch war leer. Der Lipgloss, der dort immer parat lag, und das Buch, das sie gerade las, waren verschwunden. Auch das Foto von uns beiden am Abend unserer Verlobung war weg.


  Hatte sie es mitgenommen?


  Ich wusste, es würde mir das Herz brechen, wenn ich ihren Schrank öffnete. Ihr Duft würde dort noch immer verweilen. Packte ich das wirklich? Nein, auf keinen Fall. Stattdessen begab ich mich ins angrenzende Badezimmer. Nun, da auf dem marmornen Waschtisch nicht länger ihre Lotionen, Parfüms und abgelegten Schmuckstücke herumlagen, wirkte der Raum öde und leblos.


  So viele Male hatte ich sie auf diesem Waschtisch geliebt. Die Erinnerungen daran stiegen in mir hoch und schmerzten so sehr, dass ich mich krümmen musste, um damit klarzukommen. Meine Knie gaben nach, und ich machte schnell kehrt und ging hinaus. Ich musste hier raus. Als ich an ihrem Wandschrank vorbeikam, konnte ich ihren Duft riechen und atmete tief ein.


  Wie sollte ich je ein Leben ohne diesen Duft führen? Ohne zu hören, wie sie meinen Namen rief und sich an mich klammerte, während ich sie erfüllte? Was ich mit Sadie gehabt hatte, war nichts, was ein Mann vergessen konnte. Ich schob ihre Schranktüren auf und ließ mich von ihrem Duft umhüllen. Die Handtaschen, die ich ihr gekauft hatte, waren noch immer in den Regalen aufgereiht, dazu all ihre Designer-High-Heels. Die Outfits, die sie zu Konzerten, Music-Award-Shows und allen anderen Events getragen hatte, die wir gemeinsam besucht hatten, hingen noch immer in den Kleidersäcken, in denen sie aufbewahrt wurden. Nur die Sadie-Klamotten fehlten. Die Sachen, die sie zu meiner Sadie machten. Ihre Jeans, Shorts und T-Shirts. Die teuren Fummel hatte sie nicht mitgenommen. Die hatte sie alle hiergelassen. Hatte sie jetzt überhaupt eine Handtasche? Und genügend Klamotten?


  Würde sie zu ihrer Mom zurückkehren? Nach Sea Breeze? Wo würde sie arbeiten? Sie hatte einen Abschluss in Erziehungswissenschaften, mit dem sie bislang noch nichts angefangen hatte, weil es zeitlich einfach nicht drin gewesen war. Auf den Touren hatte sie mich ja begleitet, und wenn ich reisen musste, kam sie mit. Würde sie jetzt in einer Schule arbeiten?


  Sie würde Geld brauchen. Fuck!


  Ich wandte mich den Schubladen zu, in denen sie, wie ich wusste, ihren ganzen Schmuck aufbewahrte. Vielleicht hatte sie den ja mitgenommen. Wenn sie ihn verkaufte, konnte sie von dem Erlös jahrelang leben. Ich ging hinüber und zog die oberste Schublade auf, die noch bis oben hin voll mit Schmuck war. Ich musste gar nicht nachsehen, um zu wissen, dass es sich mit den anderen genauso verhalten würde. Ich nahm den fünfkarätigen Diamantring heraus, den ich ihr an den Finger geschoben hatte, als ich sie darum bat, das Leben mit mir zu verbringen. Sie hatte weinend genickt und sich dann in meine Arme geworfen.


  Nun befand er sich – sorgfältig verwahrt– in dieser Schublade. Und nicht länger an ihrem schlanken Finger, damit die Welt erfuhr, dass wir ein Paar waren. Und das war ja nun auch nicht mehr der Fall.


  Unvermittelt fiel ich auf die Knie, ließ den Kopf in die Hände fallen und schluchzte los.


  Ich hatte meine Welt verloren.
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  Sam lag an mich gekuschelt, tief und fest schlafend neben mir auf der Couch im Haus meiner Mutter, das von Jax Stone gekauft und bezahlt worden war. Es war ein kleines Haus mit drei Schlafzimmern, das in einem hübschen und sicheren Viertel von Sea Breeze lag. Ich hatte ihm nicht erlaubt, sie in irgendetwas Größerem als diesem unterzubringen. Wozu auch? Für sie und Sam war das Haus völlig ausreichend. Das dritte Schlafzimmer hielt sie für Jax’ und meine Besuche bereit, auch wenn wir nur selten dort übernachteten.


  Mein Handy hatte ich bei Barbara zurückgelassen. Ein weiterer Gegenstand, den Jax mir geschenkt hatte. Ich behielt kein Handy, für das er bezahlte. Falls ich die Kraft dafür fand, würde ich am nächsten Tag Amanda anrufen. Erst einmal aber bot Sam mir Ablenkung genug. Er hatte mir gezeigt, dass er schon das ABC schreiben konnte, und mir die Nationalhymne vorgesungen. Außerdem hatten wir mehrere Seiten in dem Teenage-Mutant-Ninja-Turtles-Malbuch ausgemalt, das ich ihm letzte Woche mit der Post geschickt hatte.


  Schon mehrmals hatte Sam gefragt, ob Jax nachkomme. Jedes Mal, wenn er seinen Namen ausgesprochen hatte, hatte es mir einen Stich versetzt. Die ersten Male hatte Jessica ihm noch erklärt, dass wir Jax nicht mehr zu sehen bekämen, aber er war so bekümmert und bohrte immer wieder bei mir nach. Er liebte Jax.


  Schließlich zwang ich mich, mein kleines Brüderchen anzusehen und ihm zu erklären, dass Jax und ich miteinander Schluss gemacht hatten und keine Freunde mehr waren. Dann hatte ich ihm diesen Gedanken mit der Erklärung schmackhaft zu machen versucht, dass ich aus diesem Grund nun zu ihm und Mom ziehen würde. Es hatte ihn sehr gewurmt, Jax nicht sehen zu können, und er hatte mich immer wieder auf ihn angesprochen. Aber dass ich nun bei ihnen wohnen würde, hatte ihn riesig gefreut.


  »Hör mal, ich muss Sam jetzt ins Bett stecken. Schließlich muss er für die Schule morgen ausgeschlafen sein«, meinte Jessica und hob das schlafende Bürschchen in ihre Arme.


  »Okay. Danke aber, dass du ihn so lang hast aufbleiben und mich ablenken lassen. Ich habe ihn vermisst.«


  Sie lächelte. »Eine bessere Medizin als ihn gibt es nicht.« Sie küsste Sam auf die Stirn und machte sich mit ihm durch den Flur zu seinem Zimmer auf.


  Sams Eintritt in die Welt war ausgesprochen dramatisch verlaufen, aber Mom hatte die Kurve gekriegt und sich – dank Jax– ärztliche Hilfe geholt. Und hatte sich zu der Mutter entwickelt, die ich nie hatte. Wenn ich sah, wie sie mit Sam umging, wurde mir warm ums Herz. Es war unbeschreiblich schön, die beiden so glücklich zu sehen.


  Ich zog den Überwurf von der Couchlehne, schlang ihn um mich, lehnte mich zurück und schloss die Augen. In der vergangenen Nacht hatte ich kein Auge zugemacht, und allmählich spürte ich, wie sehr mich die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden erschöpft hatten. Den Fernseher hatte ich den ganzen Tag über lieber nicht angemacht. Es fragte sich, wann die Nachricht von unserer Trennung publik würde. Vermutlich dann, wenn plötzlich überall in den Medien ein Bild von Jax mit einer neuen Frau an seiner Seite zu sehen wäre. Augenblicklich würde mich so was restlos überfordern.


  Jessica hatte das verstanden.


  »Wie fühlst du dich? Auch schon bereit für die Falle?«, fragte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkam.


  Ich nickte und zwang mich, die Augen wieder zu öffnen. »Allerdings.«


  Jessica kam her, sank neben mich aufs Sofa und zog mich in ihre Arme. »Ich hasse es, dich so unglücklich zu erleben«, flüsterte sie mir ins Haar, als ich mich an sie kuschelte.


  »Mommy«, flüsterte ich zurück. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihr von dem Baby zu erzählen, aber irgendwem musste ich es einfach sagen.


  »Ja, Schätzchen?« Sie zog mich fester an sich.


  »Ich bin schwanger!«


  Sie hörte auf, mir den Kopf zu tätscheln, und sog scharf die Luft ein, die sie gleich darauf wieder ausstieß. »Weiß Jax das?«


  Ich hatte es ihm sagen wollen. »Eigentlich hatte ich ihn gestern mit dieser Nachricht überraschen wollen. Alles war schon genau geplant. Ich hatte Barbara gebeten, uns in dem Hobbyraum, durch dessen Fenster man so einen fantastischen Blick auf die Hügellandschaft hat, ein Picknick vorzubereiten. Sogar Kerzen hatte ich schon überall aufgestellt, und Barbara hatte mir geholfen, sie anzuzünden. Den Grund dafür hatte ich ihr nicht verraten. Er sollte es zuerst wissen. Doch dann war er nicht heimgekommen und auch nicht ans Telefon gegangen. Drei Stunden darauf hatte ich alle Kerzen ausgeblasen, das Picknick Picknick sein lassen und war in unser Zimmer hochgegangen. Dort hatte er mich dann gefunden.« Ich verstummte und schloss die Augen. Was er mir vorgeworfen hatte, konnte ich unmöglich alles wiederholen.


  »Er hat mich angebrüllt. Mir gesagt, ich sei genau ›wie sie alle‹ und hätte mich nur an ihm bereichern wollen. Dann hat er mich eine Lügnerin genannt und ist mit den Worten, alles sei aus, abgerauscht.«


  Jessica hatte sich angespannt. Sie war geladen, das merkte ich. »Hat er erklärt, warum?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Als ich ihn danach gefragt habe, meinte er, das wüsste ich doch wohl. Dann hat er mir gesagt, ich solle den Mund halten. So was hat er noch nie zu mir gesagt. Und ich hab’s getan.«


  Jessicas Griff um mich verfestigte sich. »Oh, Baby, das tut mir so leid. Allerdings wird ihm das noch leidtun. Lass dir das gesagt sein. Es wird ihm noch leidtun! Über kurz oder lang wird ihm aufgehen, dass es ein Fehler war. Na, und dann wird er wieder angekrochen kommen! Aber bevor du ihm vergibst, lässt du ihn mal so richtig schön zappeln. Hörst du? So schnell verzeihst du ihm das nicht! Das war eine Riesendummheit von ihm.«


  Ratschläge in Beziehungsfragen, die von meiner Mutter kamen, nahm ich mir grundsätzlich nicht zu Herzen. Was Männer anging, hatte sie nämlich bislang alles andere als ein gutes Händchen bewiesen. Allerdings hatte sie sich seit Sams Geburt auch in dieser Hinsicht verändert. Aber dennoch, sie hatte in ihrem Leben so viele Fehler gemacht. Und ich war einer ihrer ersten gewesen.


  »Ich kann nicht. Nie wieder werde ich einem Mann so vertrauen. Vor allem ihm nicht«, flüsterte ich.


  Seufzend stützte Mom ihr Kinn auf meinen Kopf. »Dann hat er sich’s bei dir wohl wirklich verscherzt, was?«, fragte sie in traurigem Ton.
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  Die ganze Nacht lang hatte ich kein Auge zugetan. Dabei war ich sogar in ein anderes Schlafzimmer umgezogen und hatte es dort versucht. Was aber auch nichts gebracht hatte. Immerzu hatte ich nur Sadies tränenüberströmtes Gesicht vor mir gesehen, während sie mich anflehte, ihr doch zu sagen, was los sei. Nicht ein einziges Mal war in ihren Augen Erkenntnis aufgeblitzt. Sie hatte die perfekte Unschuldsnummer abgezogen.


  Verdammt, wie lange war meine Sadie schon als manipulative Lügnerin unterwegs?


  Ich machte mich auf den Weg in die Küche, da ich nicht allein im Esszimmer essen wollte, wo in mir nur Erinnerungen an alte Zeiten hochsteigen würden. Ich würde mir was zu essen schnappen und dann machen, dass ich aus dem Haus kam.


  Barbara kam mit finsterer Miene aus der Küche marschiert, die sich bei meinem Anblick auch gar nicht freundlich erhellte. Ja hallo, hatte die Gute vergessen, für wen sie arbeitete?


  »Entschuldigen Sie mich bitte, Master Jax«, meinte sie förmlich. »Ich muss noch das Picknick aufräumen, das Sadie unten für Sie vorbereitet hat und zu dem Sie leider nicht erschienen sind.«


  Picknick? »Bitte wie?« Es ärgerte mich, dass sich mein Personal auf Sadies Seite stellte, obwohl doch ich den Schaden hatte.


  »Das Picknick, das Sadie mit Kerzen und dergleichen neulich abends für Sie hergerichtet hat. Sie war ganz aus dem Häuschen deswegen und hatte Tage mit der Vorbereitung zugebracht. Den Grund dafür wollte sie mir allerdings nicht verraten. War aber auch nicht nötig, ehrlich gesagt. Das war mir auch so sonnenklar. Sadie vergisst, dass mir in diesem Haus nichts entgeht. Aber ich weiß schließlich, was sich in ihrem Mülleimer befindet.«


  Verwirrt beobachtete ich, wie Barbara an mir vorbeirauschte und noch wütender wirkte als zuvor.


  »Wovon, zum Henker, sprechen Sie?«, brüllte ich ihr hinterher. Sie blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich um und warf mir einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich spreche von der Überraschung, die Sadie für Sie hatte, Sir.«


  »Welche Überraschung?«, fragte ich, sauer, dass ich mich mit ihr auf so ein dummes Fragespielchen einlassen musste.


  Barbara zog eine ihrer weißen Augenbrauen in die Höhe, neigte den Kopf und musterte mich. »Es ist nicht an mir, Ihnen das zu sagen. Das war Sadies Überraschung. Nicht meine.«


  Hallo? Ein bisschen mehr Respekt konnte man ja wohl schon erwarten, nachdem ich es war, der hier die Gehaltsschecks unterschrieb. So was ließ ich mir nicht bieten! »Ihnen ist schon bewusst, dass Sie nicht für Sadie arbeiten, oder, Barbara? Ihr Arbeitgeber bin ich!«


  Sie zog die Brauen zusammen und zuckte die Achseln. »Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass ich noch länger für Sie arbeiten möchte, Sir. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, packe ich meine Sachen und verschwinde.«


  Inzwischen war ich auf hundertachtzig. »Sagen Sie mal, haben Sie heute die Nachrichten angeschaut? Mal einen Blick in die Zeitung geworfen? Im Internet gesurft?«


  Barbara verdrehte die Augen und schaute angewidert. »Ja, Sir, habe ich. Und Sadie sicherlich auch. Und doch hat sie Sie nicht angerufen. Auch wenn ihr Handy hier im Büro liegt, hätte sie sich bestimmt ein anderes organisieren können. Hätte sich Sadie tatsächlich zuschulden kommen lassen, was dieses Foto nahelegt, und würde sie wollen, dann hätte sie Sie anrufen und Ihnen doch irgendeine Ausrede auftischen können. Und hätte, wenn sie dadurch die Chance gehabt hätte, Sie zurückzubekommen, Ihr Gebrüll und Ihre Beschimpfungen über sich ergehen lassen.« Barbara hielt inne und deutete mit dem Finger auf mich. »Hat sie aber nicht. Oder? Sie hat Sie nicht angerufen, nicht ein Mal! Weil Sie ihr gesagt haben, sie solle verschwinden. Sie haben sie angeschrien und so beschimpft. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass man einen so lieben Menschen derart runtermachen kann! Sie haben ihr das Herz gebrochen. Sadie wird Ihnen nie mehr vertrauen, Sie haben bei ihr verspielt. Wenn sie sich nicht bei Ihnen meldet und das Ganze zu erklären versucht, dann deshalb, weil sie der Meinung ist, dass Sie gar keine Erklärung verdienen.«


  Barbara band ihre Schürze auf, kam zu mir und drückte sie mir in die Hände. »Hier habe ich nichts mehr verloren. Ich sehe, dass ich recht habe und die schöne Seele, die Sie zerstört haben, nie wiederkommt. Sie ist weg. Und ich glaube nicht, dass ich es ertrage, hierzubleiben und mitzubekommen, wie Ihr Leben außer Kontrolle gerät. Denn so wird’s sein. Sie haben Ihr Licht verloren.«


  Barbara wandte sich um und ging. Ich stand da und lauschte, wie sie mit den Angestellten sprach. Dann hörte ich, wie sie jemandem ihre Schlüssel überreichte. Ich rührte mich nicht. War mir nicht sicher, ob ich das überhaupt konnte. Was Barbara gesagt hatte, ergab nämlich Sinn.


  Ja, Scheiße, was entging mir denn nur!


  Als ich schließlich aus meiner Starre erwachte, ging ich statt in die Küche geradewegs in mein Büro. Und tatsächlich: Dort lag Sadies neues iPhone. Diese Version war erst letzte Woche auf den Markt gekommen, und ich hatte veranlasst, dass es an diesem Tag schon auf sie wartete, als sie aufwachte. Darauf hatte sie gemeint, sie hätte doch gerade erst gecheckt, wie das letzte funktioniere, und sei noch nicht bereit für ein neues, hatte dabei aber gelacht.


  Dann hatten wir ein Stunde gemeinsam unter der Dusche verbracht.


  Ohne sie war mein Leben bedeutungslos. Völlig. Was hatte Sadie mir nur erzählen wollen? Hatte sie einen Job ergattert? Ich wusste nicht, was sonst wichtig genug sein konnte, dass sie daraus eine so große Sache machte.


  Außer…


  Heilige Scheiße… nein!


  Nein, das hätte sie mir doch gesagt! Sie wäre nicht einfach verschwunden.


  »Sie haben ihr das Herz gebrochen. Sadie wird Ihnen nie mehr vertrauen…« Barbaras Worte kamen mir in den Sinn.


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Jessicas Nummer. Nach dreimaligem Läuten hob sie ab. »Du hast fünf Sekunden!«, lautete ihre Begrüßung.


  »Ist Sadie da?«


  »Wo sollte sie denn sonst sein?«, schnauzte Jessica zurück.


  »Ist sie… ist sie… schwanger?« In meiner Brust rangen Hoffnung und Angst miteinander.


  Jessica stieß ein hartes Lachen aus. »Sorry, Arschloch. Deine fünf Sekunden sind um. Reim dir den ganzen Mist doch selbst zusammen.«


  Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch.


  Ich starrte auf das Handy in meinen Händen und überlegte, ob ich noch mal anrufen sollte. Aber was brachte das? Jessica würde mir meine Frage sowieso nicht beantworten. Was mich zu dem Schluss kommen ließ, dass ich recht hatte.


  In der Hoffnung, dass mir dort jemand Auskunft geben konnte, ging ich in den rückwärtigen Teil des Hauses. Mein Personal wusste garantiert etwas. Als Erstes lief mir Jean-Claude, der Butler, über den Weg und bedachte mich mit einem verärgerten Blick. Selbst er war sauer auf mich.


  »Ist sie schwanger?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Was spielt das für Sie denn noch für eine Rolle? Das Kind könnte doch sowieso von jedem sein. Richtig?«, fuhr er mich an, als würde ihn der Gedanke anwidern und als wäre er enttäuscht, dass ich schlecht von Sadie dachte.


  Dann ging er davon. Und ich stürmte zur Küche, doch niemand war da. Hatte Barbara vor ihrem Abgang etwa alle gefeuert? Inzwischen hätte mich das auch nicht mehr überrascht.
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  Ich wachte davon auf, dass mir Kaffeeduft in die Nase stieg. Meine Mutter saß auf meiner Bettkante. »Schau her, ich habe hier einen Kaffee für dich. Du kannst doch nicht den ganzen Tag verschlafen. Im Zweifelsfall würde ich sogar Pancakes machen, wenn du Lust darauf hast.«


  Ich streckte mich und beschirmte meine Augen vor dem Licht, das durch das Fenster fiel. »Morgen, und nun geh wieder«, murmelte ich und schloss erneut die Augen.


  Sie zog mir die Bettdecke weg, damit ich munter wurde. »Nope. Wie’s aussieht, werden wir uns heute mit einer Menge Mist herumschlagen müssen, da heißt es, sich wappnen. Also, nichts wie raus aus den Federn, Baby!«


  Das klang nicht gut. Ich setzte mich auf und griff nach dem Kaffeebecher in ihrer Hand. »Die Medien haben Wind davon bekommen, hm?« Ich nippte an dem Kaffee und ließ mich von ihm wärmen.


  »Tatsächlich wissen die rein gar nichts. Und genau das ist das Problem. Aber irgendwas muss da gelaufen sein, was ich mir selbst auch noch zusammenzureimen versuche. Allerdings erklärt es, warum Jax ausgetickt ist.«


  Jessica griff hinter sich und zog die Morgenzeitung hervor. »Es steht schon in den Lokalnachrichten. Im Unterhaltungsteil, gleich auf der ersten Seite. Mach dich auf einiges gefasst.« Sie reichte mir die Zeitung und nahm mir den Becher ab.


  Ich riss ihr die Zeitung aus den Händen, und in der Mitte der Seite prangte ein Farbfoto von Nave Anikin, Jax’ Schlagzeuger und langjähriger Freund, der mich darauf gerade küsste. An jenem Abend war Nave total zugedröhnt gewesen und hatte mich mit dem Kuss total überrumpelt. Er hatte seinen schleimigen Mund auf meinen gepresst, und ich war einen Augenblick in völlige Schockstarre verfallen, ehe ich ihm mein Knie zwischen die Beine gerammt hatte. Er war nach hinten gefallen und hatte vor Schmerz aufgestöhnt.


  Mehr als einmal hätte ich Jax beinahe davon erzählt, es dann aber doch gelassen, weil das das Ende der Freundschaft der beiden bedeutet hätte. Ich war davon überzeugt, dass Nave sich an nichts erinnerte. Normalerweise benahm er sich in meiner Nähe nie komisch oder so was. Ich ließ es gut sein und hielt von nun an auf Partys von allen Bandmitgliedern Abstand. Da soffen sie eh nur und stellten dann dummes Zeug an.


  Als ich Gewissensbisse bekam, dass ich es Jax nicht erzählt hatte, erinnerte ich mich daran, was für ein schlechtes Gewissen ich erst hätte, wenn Nave arbeitslos wäre und Jax seinen Freund verloren hätte. Da behielt ich das Ganze doch lieber für mich. Und inzwischen lag die Geschichte zwei Jahre zurück. Nach all der Zeit hatte ich sie schon völlig vergessen.


  Aber jemand hatte es mitbekommen und bis jetzt gewartet, um das Foto zu veröffentlichen.


  »Magst du mir erzählen, warum die Welt denkt, Jax Stones Verlobte würde innerhalb der Band jetzt das Bäumchen-wechsle-dich-Spiel spielen?«, fragte Jessica, nachdem sie die Schlagzeile wiederholt hatte.


  Ich ließ die Zeitung fallen und sah zum Fenster hinaus. Jax hatte das Foto schon zu sehen bekommen, bevor es den Medien zugespielt worden war. Er hatte es gesehen, und anstatt mich darauf anzusprechen, war er auf mich losgegangen.


  »Du hast es noch nicht durchgelesen«, sagte Jessica.


  »Will ich auch gar nicht. Das sind alles Lügen!« Wie war es möglich, dass Jax das einfach geschluckt hatte?


  »Von wegen. Dass Nave Anikin mit verdrahtetem Kiefer und etlichen gebrochenen Körperteilen im Krankenhaus liegt, ist eine Tatsache. Es wird angenommen, dass Jax ihn beinahe totgeprügelt hätte, aber er schweigt dazu. Und weigert sich, Anzeige zu erstatten.«


  Ich ließ den Kopf in die Hände fallen und seufzte. »Was hast du getan, Jax?«, murmelte ich zu mir selbst.


  »Wirst du ihn anrufen und ihm alles erklären?«


  Nein, das würde ich nicht. Diese Chance hätte ich bekommen müssen, bevor Jax Nave die Seele aus dem Leib geprügelt und mich rausgeworfen hatte. Jetzt war es zu spät.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er der Klatschpresse glauben will, dann bitte! Er will ja gar nicht, dass ich’s ihm erkläre. Sonst hätte er es zugelassen, bevor er Schluss gemacht hat.«


  Jessica gab mir den Kaffeebecher zurück. »Schon klar, Sadie, aber du liebst ihn, und du erwartest sein Kind.«


  Irgendwann würde ich es ihm sagen müssen. Aber zunächst mal brauchte ich Abstand.


  »Vermutlich werde ich ihn immer lieben. Was nicht heißt, dass ich ihm je wieder vertrauen kann. So funktioniert eine Beziehung einfach nicht.«


  Jessicas Schultern sackten herab. »Ja, ich schätze, du hast recht. Ein verdammter Bockmist ist es trotzdem.«


  »Ich brauch noch etwas Zeit für mich allein, komm dann aber gleich. Sag Bescheid, falls draußen die Medienmeute erscheint. Keine Ahnung, wie ich ohne Jax’ Hilfe damit umgehen soll, aber uns wird schon was einfallen.«


  Sie nickte und stand auf. »Arschtritte, die kriegen sie von mir! Ha, ich brauch doch keinen Jax Stone, um meine Tochter zu beschützen.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Als ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, hörte ich die ersten Autotüren zuschlagen. Ich linste aus dem Fenster und entdeckte einen Vertreter jedes Nachrichtensenders in Alabama und den umliegenden Bundesstaaten, dazu auch nationale. Sie klingelten oder klopften an die Tür. Zum Glück war Sam schon in der Schule. Zulassen konnte ich diesen Wahnsinn allerdings nicht. Selbst wenn das hieß, dass ich mir ein Hotelzimmer nehmen musste, um das Haus meiner Mutter aus dem Fokus zu bekommen.


  Ich zog mir eine Jeans und ein langärmeliges Shirt an, frisierte mir die Haare zu einem Pferdeschwanz und öffnete dann meine Zimmertür. Mom stand in der Küche und sah, das Telefon ans Ohr geklemmt, zum Fenster hinaus. »Ja, die ist hier. Bewegen Sie Ihre Ärsche hierher, und schaffen Sie mir diese Idioten vom Grundstück, bevor ich sie wegen widerrechtlichen Betretens eines Grundstücks alle einbuchten lasse. So viel Platz, um die alle aufzunehmen, haben Sie in Ihrem Gefängnis doch gar nicht. Also los, tun Sie was dagegen!«


  Sie sprach mit der Polizei. Und eine Weile konnten die uns diese Meute auch vom Hals halten. Doch die Medien würden nicht lockerlassen. Keine Ahnung, wie ich die Situation entschärfen konnte.


  Mom beendete das Gespräch und wandte sich zu mir um. »Es geht los!«


  »Ja, sieht so aus.« Ich sank auf den Küchenstuhl und fragte mich, wieso in meinem Leben plötzlich alles schieflief.
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  Als mein Jet auf dem Privatflughafen von Sea Breeze landete, wimmelte es dort von Security-Leuten. Ich trat aus dem Flieger und war im Nu von hochgewachsenen Wachleuten umgeben. »N’Abend, Sir. Die meisten Medienfritzen campieren beim Haus von Miss Whites Mutter, aber ein paar lungern auch schon am Ausgang dieses Flughafens herum. Da dachten wir, wir geleiten Sie lieber sicher zum Wagen und bringen Sie von hier weg«, sagte einer der Männer, die mich schon erwarteten.


  Scheiße. Sie waren schon hinter Sadie her. Und ich konnte ihr noch gar nicht beiseitestehen.


  »Schaffen Sie sie von Jessica Whites Haus weg. Sofort«, forderte ich und stapfte zu dem wartenden schwarzen SUV.


  »Ja, Sir«, erwiderte der Mann.


  »Wo ist mein üblicher Chauffeur?«, fragte ich, als mir ein unbekannter Mann die Tür aufschlug.


  »Der, äh, hat gekündigt, Sir«, erwiderte der Typ.


  »Was?«


  »Er hat gekündigt, Sir. Heute Morgen«, wiederholte er.


  Die Frage, warum, erübrigte sich. Es war wegen Sadie. Obwohl in sämtlichen Nachrichten ein Foto von ihr zu sehen war, auf dem sie mit meinem verfickten Schlagzeuger herumknutschte, schlugen sich trotzdem alle auf ihre Seite. Die Angst, dass ich der einzige Idiot war, der ihr nicht vertraut war und an sie geglaubt hatte, wurde immer übermächtiger. Warum hatte ich ihr nicht die Chance gegeben, sich zu erklären? Na, weil das Bild von Naves Händen auf ihr und seinen Lippen auf ihren mich so wahnsinnig gemacht hatte, dass ich ausgerastet war. Vor Wut und Herzschmerz hatte ich nicht mehr klar denken können.


  Ich stieg in den Wagen und starrte zornig geradeaus. »Bringen Sie mich zu Sadie.«


  Das Radio lief, und nun erklang einer der Songs, den ich für Sadie geschrieben hatte. »Machen Sie das Radio aus!«, bellte ich.


  Hastig schaltete der Chauffeur es aus, und ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und überlegte, was ich tat, wenn sie für alles eine Erklärung parat hatte. Wenn ich mich geirrt und voreilige Schlüsse gezogen hatte. Na, und selbst wenn sie keine Erklärung hatte… was, wenn sie schwanger war? Und ein Kind von mir erwartete? Was, zum Teufel, würde ich dann tun? Ich würde nicht gehen und sie sich selbst überlassen. Sosehr ich dieses Foto hasste, ich liebte Sadie. Gott, ich würde sie immer lieben, verdammt.


  Der Chauffeur bog in die Einfahrt des Hauses, das ich für Jessica und Sam gekauft hatte. Draußen parkte Jessicas Honda, dazu etliche Streifenwagen. Auch meine kleine Armee an Sicherheitsleuten fuhr nun vor, aber ich wartete nicht ab, dass sie erst die nötigen Vorkehrungen trafen, sondern öffnete die Wagentür und marschierte zum Haus.


  Ich hatte noch nicht mal geklopft, da öffnete Jessica auch schon die Tür und schleuderte mir einen vernichtenden Blick entgegen. »Was, zum Teufel, tust du hier? Meinst du nicht, du hast schon genug angerichtet? Du hast Sadie wie den letzten Dreck behandelt. Sie ist fertig mit dir. Geh also zu deinem schicken Haus und schicken Leben zurück und lass meine Kleine in Ruhe, verdammt noch mal!«


  Noch nie hatte Jessica so mit mir gesprochen. Das saß! Und verstärkte meine Befürchtung, ich könnte alles komplett vermasselt haben. Doch mit dieser Angst ging auch Hoffnung einher, dass meine Sadie noch immer dasselbe Mädchen war, für das ich sie gehalten hatte, bis ich das Foto zu Gesicht bekommen hatte.


  »Ich muss mit ihr reden«, sagte ich und wollte mich an Jessica vorbei ins Haus schieben.


  »Jax ist da!«, hörte ich Sams Stimmchen, und dann quetschte er sich auch schon an Jessicas Beinen vorbei. »Sadie hat gesagt, er würde nicht kommen und wäre auch nicht mehr ihr Freund. Aber er hat es sich anders überlegt!«, jubelte Sam und klatschte in die Hände. »Hast du Lust, mit mir und Sadie Teenage Mutant Ninja Turtles zu spielen, Jax?«


  Sie war dort drinnen. Und spielte mit ihrem kleinen Bruder. Fuck. Das klang so gar nicht nach der Frau, zu der sie sich meinen Vorwürfen zufolge entwickelt hatte. Gott, was hatte ich getan?


  »Sam, geh zurück zu deiner Schwester. Ich schicke Jax weg. Er macht Sadie traurig«, erklärte Jessica, und Sams Miene verdüsterte sich. »Weint sie wegen ihm die ganze Zeit?«


  Seine Frage war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Ich muss sie jetzt sehen!« Ich schob Jessica zur Seite, tätschelte Sam den Kopf und machte mich auf die Suche nach Sadie.


  Als ich ins Wohnzimmer kam, erhob sie sich vom Boden, um sie herum eine Armee von Turtles, und wich vor mir zurück. »Was machst du hier?«, fragte sie. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Kummer und Angst.


  Ihre Augen waren geschwollen und rot geweint. Make-up hatte sie keines aufgelegt und trug Sachen, die sie sich selbst gekauft hatte. Der Anblick ihrer ringlosen Hand traf mich am meisten. Mein Ring an ihrem Finger war mir zu einem so vertrauten Anblick geworden.


  »Bitte geh, Jax. Du hast genug gesagt. Ich möchte nicht, dass Sam etwas davon mitbekommt. Geh einfach. Ich habe nichts von dem mitgenommen, was dir gehört, oder zumindest habe ich es versucht.«


  Sie versuchte nicht, sich herauszureden. Sie machte sich nur Sorgen um Sam.


  »Hast du es getan?«, fragte ich sie unverblümt. Eigentlich hätte ich das als Erstes tun sollen.


  Sie versteifte sich und reckte stolz das Kinn. »Die Chance, mir diese Frage zu stellen, hast du dir verscherzt. Es ist zu spät. Und jetzt verschwinde bitte.«


  Angst machte sich in mir breit, und mir wurde flau im Magen. »Sadie!« Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hätte dir die Chance geben sollen, alles zu erklären. Das habe ich verbockt. Aber jetzt frage ich dich. Hast du es getan?«


  Sie wich weiter vor mir zurück. »Wenn ich es dir sage, gehst du dann und kommst nie wieder?«


  Nicht, wenn sie nichts Unrechtes getan hatte, verdammt! Nicht, wenn zwischen ihr und meinem verdammten Schlagzeuger gar nichts gelaufen war. Wenn es sein musste, würde ich vor ihr auf den Knien rutschen und sie anflehen, aber ich würde sie nicht verlassen.


  »Nein«, erwiderte ich.


  Ihr Gesicht verdüsterte sich, und sie richtete ihren Blick auf etwas am anderen Ende des Raums. Sie wollte mich nicht ansehen. »Die Dinge, die du gesagt hast… Wie auch immer meine Antwort lautet: Das, was wir hatten, ist vorbei.«


  Sie hatte ihn nicht geküsst. Das konnte ich an dem Kummer erkennen, der in ihrem Blick lag, während sie die Stelle auf der anderen Seite des Zimmers fixierte. »Er war high und erinnert sich nicht mal mehr daran, glaube ich. Er hat es nie erwähnt. Aber vor zwei Jahren auf einer Afterparty… Da… da hat er mich gepackt und geküsst. Nachdem ich kapiert habe, was da vor sich geht, habe ich ihm mein Knie in den Schritt gerammt. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich war mir sicher, dass er so was in nüchternem Zustand nie getan hätte. Ich dachte mir, es würde eure Freundschaft retten, und nachdem nichts passiert war, würde es auch nichts bringen, es dir zu erzählen. Ein Fehler, das ist mir jetzt klar.«


  Vor achtzehn Monaten hatte Nave eine Entziehungskur gemacht, nachdem er ein Allzeit-Tief erreicht und sich mit einer Überdosis beinahe umgebracht hatte. Damals hatte er unter schweren Drogen gestanden. Daher zweifelte ich auch nicht im Geringsten an ihren Worten. Alles klang völlig plausibel.


  »Es tut mir leid.« Kaum hatte ich es gesagt, wusste ich schon, dass das nicht reichen würde. Bei Weitem nicht.


  »Mir auch«, erwiderte sie und richtete ihren Blick endlich wieder auf mich. »Aber jetzt geh, Jax. Es ist vorbei.«


  Nein. Es war nicht vorbei. Nur weil ich so einen idiotischen Fehler begangen hatte, ließ ich sie noch lange nicht gehen, verdammt! »Ich wollte nicht, dass du gehst. Ich dachte, ich komme am nächsten Tag heim und du bist da. Ich dachte…«


  »Du bist regelrecht über mich hergefallen, Jax. Hast mir überhaupt nicht vertraut! Noch mal will ich so was nicht durchmachen. Ich kann nicht mit der Angst leben, so etwas könnte wieder vorkommen.« Tränen traten ihr in die Augen. »Es tut mir leid. Und nun geh.«


  Ich dachte ja gar nicht daran. Wie konnte ich das Ruder noch herumreißen? Und uns retten? »Bist du schwanger?«, fragte ich und betete zu Gott, dass es so sein möge.


  Sie versteifte sich, und ihre Hände fuhren auf ihren Bauch, wodurch meine Frage im Grunde beantwortet war. Schließlich nickte sie. »Neunte Woche.«


  Mir blieb die Luft weg, und ich musste mich auf den Knien aufstützen, um mich aufrecht halten zu können. Trotz meiner Erleichterung und Freude verspürte ich auch Angst. Sie erwartete unser Kind. Aber sie wollte mich verlassen. Das musste ich um jeden Preis verhindern.


  »Wenn du mir glaubst, dass es deins ist, und wenn du einen Platz in seinem Leben haben möchtest, dann werde ich dir das dem Kind zuliebe auch nicht verwehren. Du darfst so sehr am Leben unseres Kindes teilhaben, wie du magst. Aber ein Familienleben wird es nicht geben. Dieser Traum ist ausgeträumt.«


  Wenn ich glaubte, dass es meins war… Scheiße noch mal, sie dachte, ich würde ihr die Geschichte mit Nave noch immer nicht abnehmen! »Sadie, ich weiß, dass es meins ist. Ich hätte dir zuhören und mir alles erklären lassen sollen, was Nave angeht. Aber als ich das Bild gesehen und den entsprechenden Text darunter gelesen habe, da hat mich so die Eifersucht gepackt, und ich war so verletzt, dass etwas in mir ausgesetzt hat und ich nur noch rotgesehen habe.«


  »Und wenn Dinge wie diese geschehen, dann muss man den Menschen, die man liebt, Vertrauen schenken. Und nicht vom Schlimmsten ausgehen. Hättest du mich so geliebt, wie ich dich, dann hättest du das getan. Also hast du mich nicht genug geliebt. Ich brauche mehr als das, Jax. Ich kann nicht zulassen, dass du mich zerstörst. Ich habe ja nun auch noch an ein anderes Leben zu denken. Es geht nicht mehr nur um mich, sondern auch um das Kind, das ich erwarte.«


  »Ich liebe dich mehr als das Leben. Ich bin durchgedreht, weil ich dich so verdammt sehr liebe. Du irrst dich in der Sache, Baby. So sehr.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Es ist Schluss. Mehr als den Kontakt durch das Kind wird es nicht mehr geben. Und jetzt verschwinde endlich!«


  Hätten ihre Augen nicht so verdächtig geglitzert und hätte man ihr den Liebeskummer nicht förmlich angesehen, dann hätte ich ihr wirklich abgenommen, dass sie durch mit mir war. Aber ich kannte sie zu gut. Das war noch nicht vorbei. Mit uns wäre es nie vorbei. Ich musste mir nur eine Möglichkeit einfallen lassen, um ihr das zu beweisen. Worte allein würden nicht reichen. Taten hatten uns zerstört, und Taten würde ich nun wieder sprechen lassen müssen.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, saß meine Mutter wieder auf meiner Bettkante, wieder mit einem Becher Kaffee und einer Zeitung. »Guten Morgen, Sonnenschein! Heute kann ich mal mit guten Nachrichten aufwarten. Die Medien geben nun Ruhe, da Jax Stone eine Stellungnahme abgegeben hat.«


  Ich setzte mich auf und riss ihr die Zeitung aus der Hand. »Du solltest wirklich danach googeln und dir das Video davon anschauen oder einfach die Nachrichten angucken. Er legt da einen fantastischen Job hin. Aber hier ist die Printversion.«


  In der Zeitung prangte ein Foto von Jax, der sich ein Mikrofon vors Gesicht hielt und direkt in die Kamera sah. »Jax Stone erklärt die Gerüchte um Sadie Whites Verrat: Sie sind falsch.«


  Ich ließ die Zeitung aufs Bett fallen, schlug die Bettdecke zurück und hastete zu meinem MacBook. Ich fuhr es hoch, gab in die Suchmaschine »Jax Stone« ein und wurde sofort fündig.


  Ich klickte hektisch auf den YouTube-Link und sah mir das Video an.


  »Die Gerüchte, die durch ein Foto meines Schlagzeugers, Nave Anikin, entstanden sind, auf dem er meine Verlobte, Sadie White, küsst, sind falsch. Vor zwei Jahren war Nave ein wenig neben der Spur. Wie Sie ja alle wissen, hat er inzwischen eine Entziehungskur hinter sich und ist jetzt besser beieinander. Doch damals hat er Dinge getan, die er normalerweise nicht tun würde.


  Meine Sadie zu küssen war eines davon. Sie hat ihn von sich weggestoßen, und damit war das Thema ein für alle Mal vom Tisch. Was Sie auf dem Foto sehen, ist eine überraschte Sadie White, die von einem Nave Anikin, der nicht ganz Herr seiner Sinne ist, belästigt wird. Liebe ist da nicht im Spiel. Von Romantik keine Spur. Alle Anschuldigungen, denen Sadie ausgesetzt ist, sind falsch, sie ist unschuldig, und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn meine Fans hinter ihr stehen und sie während dieser grausamen Medienhatz unterstützen würden. Vielen Dank!« Jax trat vom Mikrofon zurück, und Reporter bestürmten ihn mit Fragen, während er, umgeben von Bodyguards, zu seinem Jet strebte.


  »Sieht so aus, als sei er verschwunden und die Mediengeier genauso«, meinte Jessica, die hinter mir stand.


  »Stimmt.« Ich hatte ihm gesagt, er solle verschwinden, und er hatte es getan. Das hier war seine Art, sich bei mir zu entschuldigen, und ich vergab ihm, das wusste ich. Auch ohne das hier hatte ich ihm schon vergeben, als er sich am vergangenen Tag bei mir entschuldigt hatte. Aber ich hatte so einen Riesenschiss davor, verletzt zu werden, dass ich ihm nicht die Chance geben wollte, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Stattdessen hatte ich ihn von mir gestoßen.


  »Meinst du, du kommst klar? Nachdem die Luft in Einfahrt und Straße jetzt rein ist, könntest du Amanda besuchen. Sie hat in den letzten beiden Tagen mehrmals angerufen.«


  Ja, die musste ich sogar unbedingt besuchen. Außerdem musste ich aus dem Haus raus, um den Kopf frei zu kriegen. Ich nickte, griff nach dem Kaffeebecher in Jessicas Händen und nahm einen großen Schluck.


  »Nur zu deiner Info, der ist natürlich entkoffeiniert. Nun, da du schwanger bist, musst du erst mal mit dem vorliebnehmen.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Danke, Mom!«


  »Hey, als ich Sam erwartet habe, hast du dich um mich gekümmert, und nun bin ich an der Reihe«, neckte sie mich.


  


  Zwei Stunden darauf öffnete mir Amanda Hardy ihre Wohnungstür und warf sich in meine Arme. »O mein Gott, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«, rief sie und drückte mich fest.


  »Sorry, ich hätte anrufen sollen. Aber ich brauchte nach meiner Ankunft hier erst mal etwas Zeit«, erklärte ich. Amanda löste sich von mir, hielt mich aber an den Schultern fest.


  »Jax war gestern in der Stadt, stimmt’s? Diese Rede, die er da gehalten hat und die so rasend schnell bekannt geworden ist, die fand außerhalb des Sea-Breeze-Flughafens statt, oder?«


  Ich nickte.


  »Habt ihr miteinander geredet?«, fragte sie fast vorsichtig.


  »Ja.«


  Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Dann ist also wirklich Schluss?«


  Wieder nickte ich.


  Sie packte mich an den Händen, zog mich in ihre Wohnung und schloss die Tür hinter uns. »Wir brauchen Eiscreme. Ich habe Cookies da, Sahne und eine Geburtstagstorte. Was davon hättest du gern?« Sie ging in Richtung Küche.


  Ich folgte ihr. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Um Eis zu essen, ist das auch nicht nötig«, erwiderte sie. Am Fenster blieb sie stehen und erstarrte. Dann drehte sie sich langsam zu mir um. »Und du bist dir sicher, dass er weg ist?«


  »Wieso fragst du?«, fragte ich verwirrt.


  Sie deutete zum Fenster hinaus. »Da draußen parkt ein luxuriöser SUV, und davor steht einer dieser Riesen, die Jax immer folgen. Außer Jax Stone kenne ich niemanden, der auf die Art in Sea Breeze herumkutschiert.«


  An der Tür klingelte es, und wir sahen einander an. Es war Jax, das wusste ich, ohne deswegen an die Tür gehen zu müssen. Was machte er hier?


  »Möchtest du, dass ich aufmache?«, fragte Amanda mit hoffnungsvoller Miene.


  Wenn ich Nein sagte, bliebe Jax draußen vor der Tür stehen und wäre womöglich bald von einer Schar Fans umringt. Noch mehr Aufmerksamkeit brauchte ich wirklich nicht. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich mich auch vergewissern, ob er es auch wirklich war.


  »Ich geh schon«, sagte ich ihr.


  »Okay, ähm… Ich bleibe einfach hier. Außer, du brauchst mich.«


  Ich ging zur Tür, öffnete sie langsam und machte mich darauf gefasst, dass es auch Jason sein könnte oder einfach nur einer von Jax’ Boten. Aber nein, Jax stand davor, und mir ging das Herz über. Er war nicht abgereist!


  »Ich bin zu deiner Mom gefahren, und sie hat gemeint, du seist hier.« Er musterte mich so intensiv, als wolle er sich jeden meiner Gesichtszüge im Gedächtnis einprägen.


  »Ich dachte, du wärst wieder weg«, entfuhr es mir.


  »Du bist hier, Sadie. Da gehöre ich nirgends anders hin.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. »Warum bist du hier? Jetzt?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Du hast dein Handy nicht dabei. Und ich wollte wissen, ob du hier einen Frauenarzt hast, und wenn ja, wann du deinen nächsten Termin hast.«


  Er war hierhergefahren, um sich nach meinem nächsten Arzttermin zu erkundigen…


  »Oh, ähm… nein. Da muss ich mich zuvor erst noch für Medicaid bewerben. Ich bin ja nicht mehr krankenversichert, schätze ich mal.« Hier verstummte ich. Jax hatte für mich eine private Krankenversicherung bezahlt. Und nun wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich rechnete nicht damit, dass er weiter dafür aufkommen würde. Selbst wenn ich von ihm schwanger war.


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Sadie, selbst wenn ich dich nicht mit jeder Faser meines Herzens lieben würde, würde ich immer noch dafür sorgen, dass du ordentlich krankenversichert bist. Ich weiß, du hältst mich nun für ein absolutes Scheusal, und das verdiene ich auch, verdammt noch mal, aber ich bin es nicht. Du wirst die beste ärztliche Versorgung bekommen, die es gibt, und unser Baby genauso. Ich liebe euch beide. Du bist mein Leben, selbst wenn ich nicht mehr länger deines bin.«


  Bei seinen Worten hüpfte mein Herz, und ich umklammerte den Türknauf fester. »Ich halte dich nicht für ein Scheusal.« Und das stimmte auch. So allmählich wusste ich gar nichts mehr, ehrlich.


  »Ich habe mich mal schlaugemacht und den Namen des besten Frauenarztes in der Gegend ausfindig gemacht. Ich kann für uns jederzeit einen Privattermin ausmachen, damit du entscheiden kannst, ob er dir zusagt. Sag mir einfach nur, was du willst oder brauchst.«


  Er hatte sich für mich und das Baby auf die Suche nach dem besten Arzt gemacht. Mein Herz hüpfte noch etwas mehr.


  »Ja, das wäre toll. Ich muss ja dringend mal zu einem«, sagte ich. »Dr.Andredai hat die Schwangerschaft bestätigt, folglich müsste ich meine Unterlagen zu dem neuen Arzt schicken lassen.«


  Jax nickte. »Ich rufe ihn an und bitte ihn, das zu tun, sobald du dir sicher bist, zu welchem Arzt du hier gehen möchtest.«


  Er redete, als würde er hierbleiben. Dabei ging das auf Dauer doch gar nicht. »Jax, du bist doch noch gar nicht mit der Aufzeichnung deines neuen Albums fertig. Du musst zurück nachL.A.«, erinnerte ich ihn.


  Er lachte auf. »Tja, nun, die können mich alle mal gernhaben. Ich kann das Album jetzt nicht fertigstellen. Es gibt Wichtigeres in meinem Leben.«


  »In vier Monaten gehst du auf Tour. Bis dahin muss das Album doch raus sein!«, gab ich zu bedenken. Nach fünf Alben und Touren mit ihm wusste ich, wie so was ablief.


  »Die Tour muss eh abgeblasen werden. Ich kann dich in schwangerem Zustand doch nicht allein lassen! Ich gehe nirgendwohin, wo du nicht auch sein kannst«, erklärte er, als wäre das sonnenklar.


  »Jax…«, fing ich an, und er beendete meinen Gedankengang, indem er meine Hand in seine nahm.


  »Sadie, du bist die Eine. Mein Leben. Meine Welt! Selbst wenn du mich nicht mehr willst oder mir nicht mehr vertraust, bist du immer noch der Grund, warum ich lebe. Und unser Kind– ich werde keine Minute davon versäumen. Ich möchte dir die ganze Zeit über zur Seite stehen. Wir haben zusammen ein Leben erschaffen. Ich hab’s verbockt, und damit muss ich leben, aber ich werde dich nicht verlassen. Ich werde hier sein und dir das sein, was auch immer du mir erlaubst.«


  »Du kannst deine Karriere nicht einfach so wegwerfen. Das ist doch verrückt. Überleg doch mal!«, fing ich an zu protestieren, doch der Kloß in meinem Hals wurde größer, und ich musste ihn hinunterschlucken.


  »Nichts zählt, wenn du nicht in meinem Leben bist. Nichts!« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Du und unser Kind sind alles, was für mich je zählt.«


  Zuerst dachte ich, er würde mich küssen, und ich fragte mich gerade, ob das wohl so eine gute Idee sei, als er seine Hand fallen ließ, sich umwandte und ging.


  Was sollte ich nur mit ihm tun?


  »Bitte sag mir, wenn du ihm verzeihst«, hörte ich hinter mir Amandas Stimme. Vermutlich hatte sie alles mit angehört.


  »Wie kann ich das? Was, wenn er mir wieder wehtut?«


  Amanda schlang seufzend einen Arm um meine Taille. »Ich verstehe schon. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein Freund für Geld mit Frauen schlief, habe ich auch gedacht, ich könnte ihm nie wieder vertrauen. Wie sollte ich ihm diese Lüge je wieder verzeihen? Tat ich aber. Denn als ich dachte, ich könnte ihn nicht mehr lieben, liebte er mich genug für uns beide. Momentan liebt Jax genug für dich, ihn und das Baby– wegen dem ich übrigens ganz aus dem Häuschen bin. Gott, dieser Mann ist bemitleidenswert. Na komm, Sadie, gib ihm noch mal eine Chance.« Sie legte den Kopf auf meine Schulter. »Denk doch nur, du wirst die Mom des Kindes von Jax Stone, dem Rockgott!« Sie kicherte.


  Unwillkürlich musste ich grinsen. Vielleicht hatte sie recht. Jax hatte so etwas zuvor noch nie getan. Wir hatten uns gestritten, ja, aber diese Streits hatten immer mit heißem Sex an den verrücktesten Orten geendet. Der hier war unser erster wirklich großer gewesen. Und ich war noch so aufgewühlt deswegen, dass ich nicht unbedingt immer das Richtige tat.


  »Ich möchte ihn nicht lieben. Aber ich tue es. So sehr.«


  Amanda seufzte. »Willkommen im Klub! Er hat mehrere Fanklubs, und das weltweit. Und täglich bieten ihm im Internet Millionen von Frauen an, sein Kind auf die Welt zu bringen.«


  Sie scherzte, aber sie hatte recht. Dieses Mal lachte ich. Nicht herzhaft, aber immerhin.


  »Ich fahr jetzt mal heim und rede mit Jessica, und dann fahre ich zu ihm in sein Haus, glaube ich. Nun, da wir beide Zeit hatten, das Ganze zu durchdenken, müssen wir reden.«


  »Allerdings!«, pflichtete sie mir bei.
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  Als die Hausglocke ertönte, wusste ich, dass sie es war. Schließlich hatte ich keiner Menschenseele etwas davon gesagt, dass ich hier war. Nur Sadie wusste es. Ich rannte die Treppe hinunter, stürzte zur Tür, entriegelte sie und riss sie auf, bevor noch das erste Läuten verklungen war.


  Da stand sie, in derselben Jeans und demselben Thermoshirt, in dem ich sie heute schon gesehen hatte. Ihr Blick sagte mir, dass sie nervös war. Ich hasste den Gedanken, dass es Sadie je nervös machen könnte, zu mir zu kommen. Am liebsten hätte ich sie zu mir gezogen und ganz fest in die Arme genommen. Aber sie sah nicht so aus, als wäre sie sonderlich scharf darauf. Ich trat beiseite und bedeutete ihr hereinzukommen.


  »Du öffnest selbst die Tür?«, fragte sie, und ich war mir nicht sicher, ob sie mich aufzog oder nicht.


  »Ist ja kein Personal da. Die sind vorhin abgezogen, nachdem ich ihnen gesagt habe, ich bräuchte sie nicht mehr«, erklärte ich. Aber selbst wenn sie noch da gewesen wären: An diesem Abend hätte mich niemand auf meinem Weg zur Tür geschlagen.


  »Oh, gut. Zuhörer brauchen wir ja bei unserem Gespräch auch nicht unbedingt.«


  Das fand ich auch. Außerdem wollte ich Sadie ganz für mich allein.


  »Hast du Hunger? Oder hast du schon was Gutes zu Abend gegessen?« Von nun an musste sie sich ja nicht nur selbst gut ernähren, sondern auch an unser Kind denken.


  »Jessica hat mir Nudelsalat und Brathühnchen gemacht«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, das mir Hoffnung gab. Seit dem Morgen vor meinem Ausraster hatte ich sie nicht mehr lächeln sehen.


  »Gut. Wie wär’s dann mit einem Nachtisch? Ich könnte dir ein Stück von MrsMarys Schokoladenkuchen anbieten.«


  Sadie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich bin satt.«


  Na, dann konnten wir reden. »Lass uns ins große Zimmer gehen. Da ist es gemütlicher, und im Kamin brennt auch schon ein Feuer.«


  »Okay.«


  Bevor ich mich umwandte, um vorauszugehen, streckte ich ihr die Hand hin, wie ich es immer tat, wenn wir irgendwohin gingen. Diese Angewohnheit liebte ich. Sie gab sie mir immer bereitwillig. Diesmal aber huschte ihr Blick von mir zu meiner Hand, und sie erstarrte. Noch etwas, das ich kaputt gemacht hatte.


  »Du magst mich nicht mehr berühren?«, fragte ich, nicht imstande, die Klappe zu halten und mich in Geduld zu üben.


  Ihr Blick schnellte wieder zu mir hoch. »Ich… Natürlich mag ich das. Es ist nur… Gott, Jax, das ist so verwirrend!«


  Ich trat auf sie zu, ergriff ihre Hand und verflocht unsere Finger. »Dieser Teil nicht. Das hier«, sagte ich und hielt unsere ineinander verschränkten Hände hoch, »ist nie verwirrend.«


  Sie ließ zu, dass ich sie in das große Zimmer führte, ohne ihre Hand wegzuziehen.


  Ich führte sie zur hellen Ledercouch mit Blick auf den Kamin und ließ widerstrebend ihre Hand los, damit sie sich hinsetzen konnte.


  Ich setzte mich nicht etwa ihr gegenüber, sondern neben sie, drehte mich zu ihr und legte einen Arm auf die Sofalehne. »Du bist hergekommen, um mich zu sehen. Ich will dich jetzt nicht anschwindeln, Sadie, ich schöpfe gerade mächtig Hoffnung.«


  Sie verknotete ihre Finger in ihrem Schoß und betrachtete sie anstatt mich. »Kannst du mir versprechen, dass du so etwas nie wieder tun wirst? Und nie wieder irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehst, ohne mich zuvor gefragt zu haben?«, wollte sie wissen und richtete erst dann ihren Blick langsam wieder auf mich.


  Sie war hier, um mir eine zweite Chance zu geben. »Schatz, ich schwöre dir: Ich werde dir nie wieder so wehtun. Bevor ich je wieder etwas Schlechtes von dir denken würde, müsste ich es erst direkt von dir hören. Und selbst dann würde ich es vermutlich nicht glauben. Meine Süße ist immer noch genauso wundervoll, wie sie es war, als ich mich in sie verliebt habe. Dass ich das angezweifelt habe, wird mir wirklich noch lange zu schaffen machen. Ich kann mir das selbst nicht verzeihen, aber ich wünsche mir so sehr, dass du es tust. Liebe mich nur wieder, Sadie. Bitte!«


  Sie atmete tief ein und hielt den Blick weiter auf mich gerichtet. »Wenn ich nicht schwanger wäre, wärst du mir dann trotzdem nachgereist?«


  Dieselbe Frage hatte ich mir auch schon gestellt. Ich hätte keine weitere Nacht überlebt, ohne sie zu sehen und mich zu vergewissern, dass es ihr gut ginge. »Ja. Selbst als ich diesen ganzen Bullshit geglaubt habe, habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Und habe dich vermisst. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«


  Sie musterte mich einen Augenblick und nickte dann. »Ich glaube dir.«


  Inzwischen war ich bereit, sie in die Arme zu ziehen. »Kannst du mich lieben? Nach alledem… kannst du mich da wieder lieben?« Ich musste einfach wissen, ob mir ihr Herz für immer verschlossen sein würde.


  Sie lächelte. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Dabei wollte ich es. Schließlich wäre dann alles viel leichter gewesen. Aber das kann man nicht einfach abschalten. Ich liebe dich jetzt seit fünf Jahren und tue es glatt auch noch hundert weitere.«


  Ich streckte ihr meine Hand hin. »Komm her.« Gespannt wartete ich, ob sie es tun würde. Sie hob ihre kleine Hand und steckte sie in meine. Ich zog sie zu mir, umfasste ihre Taille und setzte sie auf meinen Schoß.


  »Ich brauche dich jetzt«, erklärte ich und suchte ihren Mund.


  »Ah ja?«, lächelte sie, kurz bevor ich sie küsste.
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  Jax unterbrach unseren Kuss gerade lang genug, um mir mein Shirt über den Kopf zu streifen und beiseitezuwerfen. Sobald ihm mein BH gefolgt war, drückte er mich sachte auf die Couch zurück, küsste meine Brustspitzen und umfuhr sie mit der Zungenspitze. Als er sanft in jede Brustwarze biss, stieß ich einen lustvollen Schrei aus. Andererseits wusste Jax, dass der zuverlässig kommen würde.


  Ich liebte den kleinen Schmerz, den seine Zähne verursachten.


  »Kuschelsex gibt’s später. Jetzt brauche ich dich einfach.« Mit diesen Worten machte er sich an meiner Jeans zu schaffen und schob sie an mir herunter. Sobald ich völlig nackt war, stand er auf und zog sich aus.


  Es war ein Anblick, über den sich der Großteil der Frauen Fantasien hingab, und den ich täglich genießen durfte. Die Jax-Stone-Stripshow. Etwas Besseres gab es nicht.


  Er küsste seine Fingerspitzen und berührte damit die Seite, auf die er sich meinen Namen in Form eines Unendlich-Zeichens tätowieren hatte lassen.


  »Wenn du mir weiterhin nicht geglaubt hättest… hättest du das Tattoo dann entfernen lassen?«


  Jax senkte sich über mich und küsste sich an meinem Bauch hinauf, durch die Mulde zwischen meinen Brüsten, dann an meinem Schlüsselbein entlang. »Ich war verletzt, Sadie. Aber sobald sich der schmerzvolle Nebel um mich wieder gelichtet hätte, wäre mir klar geworden, dass es völlig egal ist, ob da was mit Nave lief oder nicht. Ohne dich kann ich nicht leben, Baby.«


  »Ich würde dir nie wehtun. Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich könnte so was tun.«


  »Mmmmm«, murmelte er mir plötzlich verführerisch ins Ohr. »Wenn das so ist, dann könntest du jetzt auch was dafür tun, dass ich mich besser fühle: Steh auf und streck mir deinen süßen Po her, ja?«


  Es kribbelte mich eh schon am ganzen Körper, doch nach seinen Worten stand ich in Flammen. Er bewegte sich von mir herunter, und ich stand auf, beugte mich vor und hielt mich an der Rückenlehne der Couch fest.


  Er schlang die Hände um meine Taille und stöhnte auf. »Fuck, Sadie. Dein Hintern ist einfach sensationell!« Er schob die Hände zwischen meine Schenkel. »Öffne sie noch weiter.«


  Ich tat es und wartete ungeduldig darauf, dass er in mich eindrang. Wenn wir Streit hatten, beendeten wir ihn normalerweise auf diese Art. Mit einem Stoß glitt er in mich hinein. Ich rief seinen Namen und hielt mich am Sofa fest, während er sich vor- und zurückbewegte. »Dieses schrecklich süße Hinterteil!«, sagte er und gab mir einen Klaps.


  Wann immer es zwischen uns krachte, brauchte Jax Sex, um sich in Erinnerung zu rufen, dass ich ihm gehörte. Das beruhigte ihn. Meinen Körper für sich zu beanspruchen gehörte dazu. Und mich machte das nur umso heißer.


  »Niemand sonst darf den berühren. Nur ich. Der hat immer nur mir gehört«, meinte er in ehrfürchtigem Ton, während er die Stelle liebkoste, auf die er mich zuvor gehauen hatte. »Sag mir, dass er mir gehört, Sadie!«


  Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen, schwieg aber. Wenn ich nicht darauf einging, wurde er nämlich fordernder, und genau so wollte ich es. Nun bedachte er die andere Pobacke mit einem Klaps. »Sag’s mir«, wiederholte er, und ich drückte mich gegen ihn, was er mit einem kehligen Laut quittierte.


  Seine Hand glitt in meine Spalte und verharrte dort. Inzwischen keuchte ich und wollte nur noch, dass er mich zum Höhepunkt brachte. »Sag’s mir!«, sagte er mit tiefer, fordernder Stimme.


  »Er gehört dir. Ich gehöre dir!«, stöhnte ich in dem Wunsch, dass er endlich wieder loslegte.


  »Verdammt, genauso ist es!« Er stieß kraftvoll in mich hinein und spielte dabei mit der Daumenkuppe an meinem sensibelsten Punkt zwischen meinen Beinen herum.


  Mein Orgasmus kündigte sich an, und ich begann zu zittern. »Jetzt Sadie!«, keuchte er, und dann kam ich auch schon, während er die Arme um mich schlang, um mich aufrecht zu halten, und er sich unter heftigem Erschauern in mir entlud.


  Nachdem die letzten Nachbeben unseres Höhepunkts verklungen waren, legten wir uns aufs Sofa, und Jax zog die Kaschmirdecke über uns. Ich schmiegte mich an ihn, legte den Kopf auf seine Brust und fuhr mit der Fingerspitze dem Tattoo an seiner Seite nach.


  »Danke. Du weißt immer, wann ich es so brauche, und machst daraus etwas absolut Sensationelles«, sagte er und küsste mich auf den Kopf.


  »Gern geschehen, aber ich habe den Wahnsinns-Orgasmus am Ende sehr genossen, insofern hatte ich auch was davon!«


  Er lachte und zog mich näher an sich. »In ein paar Minuten werde ich dich wieder wollen«, meinte er, »und diesmal werde ich sehr zärtlich sein.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich »zärtlich« gerade brauchte. »Vielleicht könnten wir das ja auf morgen verlegen. Irgendwie gefällt mir der Gedanke, dass du mich als Nächstes im Stehen nimmst und dabei an eine Wand drückst.«


  »Gott, ich liebe dich so«, sagte er. Er hob mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Kaum sagst du mir, wie du’s mit mir treiben willst, da bin ich auch schon wieder hart. Bist du bereit, dich mit den Konsequenzen deiner Worte auseinanderzusetzen?«


  Lachend kletterte ich auf ihn drauf. »Ich glaube, das kriege ich hin.«


  Er langte nach seiner Jeans auf dem Boden und griff in die Tasche. »Aber zuerst muss etwas wieder dahin, wo es hingehört. Und wo es immer hingehören wird. Für immer und ewig«, sagte er mir und steckte mir meinen Verlobungsring wieder an den Finger. Dann küsste er ihn. »Verlass mich nie wieder, Baby. Selbst wenn ich mich beschissen benehme. Hau mir eine runter, oder zieh blank. Mit beidem ist dir meine Aufmerksamkeit sicher.«


  Ich grinste, beugte mich über ihn und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Warum habe ich daran nicht gleich gedacht?«


  Er lachte, griff hinter mich und kniff mich in den Po. »Ein nächstes Mal wird es nicht geben. Ich weiß nun, wie es sich anfühlt, in unser Zimmer zu gehen und es leer vorzufinden. Noch mal brauche ich das nicht, wirklich!«


  Ich küsste ihn auf die Stirn und legte eine Kussspur von seiner Schläfe hinunter zu seinem Mund an. »Gut«, sagte ich, bevor wir in einen Kuss versanken, der dazu führte, dass mich Jax Stone innerhalb von Minuten an eine Wand drückte und von Neuem erfüllte.
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  Marcus und Willow von BECAUSE OF LOW


  Eli stand auf einem Hocker neben mir und half mir, einen Keksteig auszurollen. In seiner Vorschule fand am nächsten Tag eine Feier statt, und er sollte dafür Kekse mitbringen. Die ganze Woche hatte er von nichts anderem gesprochen, denn für einen Dreijährigen waren Kekse von allergrößter Wichtigkeit.


  »Können wir einen für Daddy aufheben?«, fragte er und rollte den Teig mehr aus als eigentlich nötig und klopfte dann mit seinem kleinen Patschhändchen drauf.


  »Darüber würde er sich sehr freuen, glaube ich. Warum schenkst du ihm nicht den da?«, schlug ich vor.


  Eli strahlte mich an. »Okay, mach ich!«, erwiderte er. »Aber er wird ihn nicht allein essen wollen. Vielleicht sollte ich für mich auch einen backen.«


  Kein Problem für meinen Sohnemann, einen Grund zu finden, abends einen Keks schnabulieren zu können! Grinsend gab ich vor, darüber nachzudenken. »Okay, ich denke, das macht Sinn!« Marcus war drüben bei Rock und Trisha und half Rock, in ihrem Garten einen Basketballplatz zu bauen. Sie hatten behauptet, das Ganze wäre in ein paar Tagen gelaufen, doch nun werkelten sie schon zwei Wochen daran herum. Trisha meinte, wenn sie aufhören würden, ständig selbst Ball zu spielen, wäre der Platz längst fertig.


  Ich hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Sofort hielt Eli in seiner Arbeit inne, sprang vom Stuhl runter und eilte zu seinem Dad an die Tür. Jeden Tag ähnelte Eli Marcus ein bisschen mehr. Ich fasste mir an den Bauch und überlegte, ob das Mädchen darin so aussehen würde wie ich oder eher nach ihrem gut aussehenden Dad käme. Ich hätte bestimmt nichts dagegen, wenn sie ihm ähneln würde.


  »Larissa?!«, jubelte Eli, und ich hörte mit dem Teigrollen auf und wusch mir die Hände. Wenn Larissa hier war, dann stimmte etwas nicht. Normalerweise rief meine Schwester an, wenn meine Nichte zu uns kommen sollte.


  »Nimm Larissa mit in dein Zimmer, Buddy. Spielt da ein bisschen, während ich mich mit Mommy unterhalte, ja?«, hörte ich Marcus sagen. Auch das machte mich hellhörig. Normalerweise schickte er Eli nie zum Spielen, wenn er ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen hatte, sondern unternahm etwas mit ihm, bis wir ihn ins Bett steckten.


  Ich wollte zu ihm in den Flur gehen, doch da erschien er auch schon mit sorgenvoller Miene in der Küchentür.


  »Ist etwas passiert?«, fragte ich, obwohl ihm das ins Gesicht geschrieben stand.


  »Tawny ist weg. Und ihre Klamotten und Sachen auch. Sie ist verschwunden.« Marcus sah mich mit kummervollem Blick an. Er erzählte mir das nur ungern. Die Tatsache, dass meine Schwester dafür verantwortlich war, dass die Ehe seiner Eltern gescheitert war, und sie nun mit Marcus’ Vater verheiratet war und ihre gemeinsame Tochter Larissa großzogen– das war etwas, was wir inzwischen akzeptiert hatten und womit wir umgehen konnten.


  »Wie meinst du das?« Ich konnte nicht fassen, dass meine Schwester gerade ihre Tochter verlassen haben sollte. Sie hatte viele schlechte Seiten, aber für so eigensüchtig hätte ich sie dann doch nicht gehalten. Sie liebte Larissa. Zumindest hatte ich das immer gedacht. Zumindest Jefferson Hardy, Larissas und Marcus’ Vater, liebte sie, das wusste ich. »Dad hat einen Anruf von Larissas Schule erhalten. Es war schon halb vier, trotzdem hatte sie noch niemand abgeholt. Dad hat Larissa dann eingesammelt und ist mit ihr heimgefahren, um zu sehen, ob Tawny vielleicht eingeschlafen war oder so was. Tja, von wegen: Ihr Auto war weg und ihre ganzen Sachen genauso. Sie hat die beiden verlassen. Ihr Handy hat sie abgeschaltet und ihr Auto zu Geld gemacht. Es wurde bereits bei einem schäbigen Autohändler in Mississippi ausfindig gemacht. Dad telefoniert gerade herum und versucht, sie aufzustöbern. Er möchte aber nicht, dass Larissa das alles mitbekommt. Inzwischen hat sie schon zweimal nach ihrer Mom gefragt.«


  Ich griff mir einen Stuhl und sank darauf. »O Gott!«


  Tief in mir hatte ich mir immer Sorgen gemacht, dass das Leben voller Friede, Freude, Eierkuchen, das Tawny sich so gewünscht hatte, auf Dauer nicht hinhauen würde. Nur hatte ich mir nicht dieses Szenarium vorgestellt. Dass sie ihre Tochter verlassen würde, war für mich unvorstellbar gewesen. Noch dazu ohne ein Wort.


  Marcus zog sich den Stuhl neben mir heraus, setzte sich und legte die Hände auf meine Knie. »Ich muss es Mom erzählen, bevor es jemand anderes tut. Sie sollte das von mir erfahren und nicht von einer ihrer geschwätzigen Freundinnen. Aber ich will’s ihr nicht am Telefon sagen. Außerdem muss ich Amanda Bescheid geben.«


  »Ja, fahr los und erzähl’s ihnen. Ich bringe unterdessen die Kinder ins Bett. Davor können wir noch die Kekse fertig backen und ein Buch lesen. Mach dir unseretwegen keine Sorgen. Ruf mich einfach an, und halt mich auf dem Laufenden, was dein Dad herausfindet. Ich überlege, wer wissen könnte, wo Tawny möglicherweise steckt, und wenn die Kids erst mal im Bett liegen, telefoniere ich noch ein bisschen herum.«


  Marcus nickte, glitt mit der Hand in meine Haare, zog meinen Kopf zu sich und küsste mich. »Ich liebe dich«, erklärte er und küsste mich dann noch mal inniger.


  Ich genoss den Geschmack meines Mannes, löste mich aber nach ein paar Sekunden, denn er schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. »Du musst los«, erinnerte ich ihn.


  Er nickte. »Du hast ja recht. Ich beeil mich. Sag Eli, dass ich verspreche, morgen alles wiedergutzumachen. Er darf die Vorschule schwänzen und stattdessen mit mir zur Arbeit gehen und mithelfen.«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Daraus wird nichts. Morgen ist in der Schule Party angesagt, und er nimmt die Kekse mit.«


  Marcus grinste. »Okay, dann schauen wir uns eben am Abend einen Film an.«


  »Viel besser!«


  Er gab mir einen letzten Kuss. »Gott, du bist so höllisch sexy. Da fällt es schwer, gleich wieder wegfahren zu müssen.«


  »Komm einfach schnell wieder«, sagte ich und klapste ihn auf seinen Knackpo.


  Er zwinkerte mir zu und steuerte in Richtung Tür. Nachdem sie hinter ihm ins Schloss gefallen war, ging ich zu den Kindern. Ich wollte Larissa fest drücken und sie wissen lassen, dass ich sie liebte. Gerade konnte sie eine Extraportion Liebe gut gebrauchen.


  Als ich ins Zimmer trat, wandte Eli den Kopf herum. Er und Larissa waren dabei, sein neuestes Legoset aufzubauen.


  »Wo ist Daddy denn?« Er machte ein verdattertes Gesicht, da er damit gerechnet hatte, dass Marcus erscheinen und sie holen würde.


  »Der musste zu Grandma, ist aber bald wieder da«, versicherte ich ihm. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit Larissa zu– Tawnys Mini-Me. »Hey, Prinzessin, lass dich knuddeln!«


  »Hey Lowlow«, erwiderte sie und rappelte sich auf. Sie rannte zu mir und warf sich in meine Arme. Sie drückte mich besonders fest, und ich drückte zurück. Inzwischen war sie sechs, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte. »Ich hab dich so lieb!«, erklärte ich ihr.


  »Ich hab dich viel lieber!«, erwiderte sie, und mein Herz brach gleich noch ein bisschen mehr. Wie konnte Tawny sie verlassen? Nicht zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich einen Hass auf meine Schwester.


  »Wir backen Kekse. Willst du Eli und mir dabei helfen?«, fragte ich. Larissa löste sich von mir und nickte aufgeregt.


  »Juhu!«, jubelte Eli und rannte aus seinem Zimmer zur Küche.


  Larissa kicherte, und ich richtete mich auf. Sie steckte ihre kleine Hand in meine und drückte sie ganz fest. Ich erwiderte ihren Händedruck, und wir folgten Eli in die Küche.
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  Als ich in die Einfahrt meiner Mutter bog, stand der Pick-up meines Vaters schon da. Was sollte der Quatsch? Kam dieser Idiot etwa jetzt, kaum dass seine neue Frau ihn verlassen hatte, Hilfe suchend zu meiner Mom gerannt? Verdammt!


  Ich sprang aus meinem Wagen, schlug die Tür zu und stapfte zum Haus hoch. Ohne zu klopfen, öffnete ich die Tür und ging hinein. Nachdem ich aus dem Wohnzimmer ihre Stimmen hörte, bewegte ich mich dorthin. Mein Dad hatte mal besser einen verdammt guten Grund, dass er hier auftauchte! Und wenn ich »guten Grund« sagte, dann meinte ich damit, dass sich Tawny mal besser hier in der Garage versteckt hielt. Ansonsten bekam er nämlich meine Faust zu spüren.


  Diesen Bullshit brauchte meine Mutter nicht.


  »Ich dachte, sie hätte gesagt, sie wäre mit der Scheidung einverstanden?«, hörte ich meine Mutter fragen. Unvermittelt blieb ich stehen.


  »Ich habe die Tür zufallen hören. Warte«, forderte mein Dad, bevor er in der Diele erschien. Unsere Blicke trafen sich.


  »Ich will eine Erklärung. Sofort!«, befahl ich.


  Dad stieß einen Seufzer aus und fuhr sich durchs kurze Haar. »Dass du hierherkommst, hätte ich mir eigentlich denken können.«


  »Das ist keine Antwort, Dad!«


  Mom trat in die Diele, entdeckte mich und seufzte. »Hallo, Schatz. Kommt rein und setzt euch, ihr zwei. Wir können ihm genauso gut reinen Wein einschenken, Jeff.«


  Nichts daran war normal, dass meine Eltern im selben Haus ruhig miteinander redeten. Schließlich war Mom am Boden zerstört gewesen, als mein Dad Tawny geschwängert hatte und mit ihr davongelaufen war, und Amanda hatte danach eine handfeste Depression entwickelt. Nun, vier Jahre später, hielt er sich in dem Haus auf, in dem ich aufgewachsen war, als wäre alles völlig okay. Aber, verdammte Scheiße, das war überhaupt nicht okay!


  »Schön«, erwiderte Dad und folgte meiner Mutter ins Wohnzimmer zurück.


  Sprachlos beobachtete ich, dass mein Dad genau das tat, was meine Mutter ihm sagte.


  Mehr als verwirrt trabte ich hinter ihnen her.


  »Setz dich, Marcus«, sagte meine Mutter und deutete auf das Sofa gegenüber dem, auf dem sie und mein Vater Platz genommen hatten.


  »Nein, Mom. Ich glaube, ich stehe lieber!« Ich schob die Hände in die Taschen und starrte meine Eltern an, als wären sie Außerirdische. Und genauso benahmen sie sich auch.


  »Jeff, fang du an.« Mutter lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Sie war die Ruhe in Person.


  »Ja, also… Tawny und ich hatten vor, uns scheiden zu lassen. Sie hatte…« Er hielt inne und sah zu meiner Mutter, die ihm mit einem Nicken bedeutete fortzufahren. »Sie hatte herausgefunden, dass ich an den Abenden, an denen ich später nach Hause kam, vorher immer hierhergefahren war. Ich habe ihr gestanden, dass ich unsere Beziehung inzwischen für einen Fehler hielt. Geliebt habe ich sie nie. Wir waren nur Larissa zuliebe zusammengeblieben.« Dad hob die Hände und zuckte die Achseln, als wäre das okay. »Tawny hat das gut aufgenommen und gemeint, das Eheleben sei eh nichts für sie, zumal sie immer den Maßstäben gerecht werden müsse, die deine Mutter gesetzt habe. Nicht, dass sie das je auch nur annähernd geschafft hätte. Sie wollte da also selbst auch raus. Und hat sich zum gemeinsamen Sorgerecht bereit erklärt. Sie war total in Hochstimmung deswegen, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. Ich hatte auch schon den ganzen Papierkram aufgesetzt, und alles lief glatt. Tja, bis sie dann gestern herausgefunden hat, dass in dem von ihr unterzeichneten Ehevertrag steht, dass sie bei einem gemeinsamen Sorgerecht für Larissa keinen Kindesunterhalt erhält. Ich werde mich um alle Bedürfnisse unserer Tochter kümmern, aber Geld bekommt Tawny von mir nicht. Außerdem ist darin festgelegt, dass sie auch sonst kein Geld erhält. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr das Haus in Mobile überlassen würde, weil ich möchte, dass Larissa ein sicheres Dach über dem Kopf hat, wenn sie bei ihrer Mutter ist. Daraufhin hat Tawny getobt, sie bräuchte mehr als das und würde nicht in dem Haus in Mobile festsitzen wollen.« Als mein Vater verstummte, streckte meine Mutter eine ihrer perfekt manikürten Hände hinüber und umschlang seine Hand. Als würde ich mich in irgendeinem völlig irren Traum befinden, öffnete mein Vater seine Handfläche und verflocht seine Finger mit denen meiner Mutter. Was ging denn hier ab?


  Ich deutete auf ihn, dann auf meine Mutter. »Willst du damit sagen… dass du hier gewesen bist, um… äh…?«, fragte ich, die Stimme gehoben.


  Fast machte meine Mutter ein schuldbewusstes Gesicht, und mein Vater drückte ihr die Hand. »Ja, Marcus. Genau das meine ich. Ich habe deine Mutter tief in meinem Herzen immer geliebt. Doch bei dem ganzen Arbeitsstress und dadurch, dass ich mehr arbeitete, als zu Hause zu sein, habe ich einen Fehler begangen, der die meisten Familien zerstört hätte. Aber deine Mutter war für euch Kids da. Sie hat euch zusammengehalten und euch geholfen, darüber hinwegzukommen.«


  Ich starrte meine Mutter an. »Und du… du nimmst ihn einfach wieder auf?« Ich erinnerte mich an die Tage, da ich meine weinende Mom in den Armen gehalten und mir geschworen hatte, meinen Vater für mein restliches Leben zu hassen.


  »Einfach habe ich es ihm nicht gemacht, falls du das denkst. Nein, dafür musste er schon ganz schön Einsatz zeigen. Aber ich liebe deinen Vater. Zu einem kleinen Teil war das alles ja auch meine Schuld. Ich hatte ja nur noch meine Vereine im Kopf! Damit erteile ich ihm keine Absolution, denn was er getan hat, ist unentschuldbar, und ich hatte mir auch geschworen, ihm niemals zu verzeihen. Aber ich habe herausgefunden, dass man jemandem, den man liebt, fast alles verzeihen kann. Mit der Zeit.«


  Jetzt musste ich mich doch hinsetzen. Ich brauchte eine Minute.


  »Allerdings sollten du und Amanda es nicht auf diese Art herausfinden. Eigentlich wollten wir erst mal die Scheidung hinter uns bringen und dann einmal das ein oder andere Familienessen veranstalten, bei dem ich auch zugegen wäre, damit ihr euch mit dem Gedanken anfreunden könnt. Wollten Rücksicht auf eure Gefühle nehmen und euch Zeit geben, es zu akzeptieren. Doch das ändert sich nun alles durch Tawnys Entschluss abzuhauen.«


  »Du bist also immer noch mit ihr verheiratet?« Ich blickte auf die verschränkten Hände meiner Eltern.


  »Nein. Sie hat die unterschriebenen Scheidungsunterlagen auf dem Küchentisch zurückgelassen, samt einer Nachricht, dass sie Larissa nicht mitnehmen kann. Das war’s. Nichts sonst.«


  Scheiße. Wie konnte die Frau, die ich mehr liebte als mein Leben, mit diesem herzlosen Luder verwandt sein? Das war eine Frage, die ich mir über die Jahre schon mehr als einmal gestellt hatte.


  »Larissa zieht hierher. Zu uns«, sagte meine Mutter und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  »Hä?«, fragte ich, als mich der nächste Schock traf.


  Mutter legte den Kopf zur Seite und fixierte mich. »Du weißt, dass ich dieses Kind liebe. Sobald ich über alles hinweg war, dufte Amanda das Kind herbringen. Es ist mir ans Herz gewachsen. Sie braucht jetzt eine Mutter, und ich habe vor, ihr die Liebe zu geben, die sie braucht. Wenn Amanda damit einverstanden ist, werde ich ihr Zimmer zu Larissas umgestalten. Meine Hoffnung ist, dass Tawny erwachsen wird, zurückkommt und dann wieder am Leben ihrer Tochter teilnimmt. Doch bis es so weit ist, werde ich diesem kleinen Mädchen eine Mutter sein. Sie lacht, wie es meine eigene Kleine früher auch einmal getan hat, und wenn sie lächelt, gleicht sie meiner Schwiegertochter, die ich liebe. Sogar Willows Eigenarten hat sie! Und dann sehe ich auch deinen Vater in ihr. Einfach alles an der Kleinen ist liebenswert.«


  Larissa war unglaublich süß. Aber dass meine Mutter sie bei sich aufnehmen wollte? Und sie lieben? Meine Fresse noch mal, diese Frau war wirklich eine Heilige! Ich hatte meine Mutter schon immer auf ein Podest gehoben, aber nun sah ich, dass sie das auch verdiente. Kopfschüttelnd erhob ich mich. Ich musste nach Hause und mit Low reden. Sie würde mir helfen, mit dem Ganzen klarzukommen.


  »Ich kann nicht… Es ist nur so… Ich muss gehen«, sagte ich, drehte mich um und ging zur Haustür.


  »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, fing mein Vater an, sich zu entschuldigen. »Und dass ich vom Weg abgekommen bin und dir als Heranwachsendem viel zu viel zugemutet habe. Ich habe Mist gebaut, Marcus. Es tut mir leid, Sohn. Aber ich liebe dich, und ich bin so verdammt stolz auf den Mann, zu dem du dich entwickelt hast. Und du hast eine wunderbare Mom.«


  Ich blieb stehen und sah mich zu ihm um. Ich hatte ihm noch etwas zu sagen, und zwar möglichst, bevor ich es so lange gären ließ, bis es explodierte.


  »Dann trag sie auf Händen. Und zwar den Rest deines gottverdammten Lebens! Wenn du ihr je wieder wehtust, kriegst du keine Chance mehr. Nein, dann sorge ich dafür, dass du nichts mehr zu lachen hast. Als du sie das letzte Mal verlassen hast, war ich noch ein Teenager. Doch jetzt bin ich erwachsen, und das verbockst du besser nicht!«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ ich das Haus.
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  Larissa, die tief in ihre Decke gekuschelt unten in Elis Stockbett lag, schlief seit nunmehr zehn Minuten. Eli dagegen wollte unbedingt wach bleiben, auch wenn ihm immer wieder die Augen zufielen. All meine Versuche, ihn zum Einschlafen zu bewegen, brachten nichts. Er war wild entschlossen, seinem Daddy einen Gutenachtkuss zu geben.


  Die Haustür öffnete und schloss sich, und Eli riss die Augen wieder auf. Mit einem schläfrigen Lächeln sah er mich an. »Daddy ist zu Hause?«


  Ich nickte. »Ja, mein Süßer, das ist er«, flüsterte ich.


  Marcus erschien in der Türöffnung und kam dann in den dunklen Raum herein. Er zog mich an sich und küsste mich auf den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. Das merkte ich an der Art, wie er sich an mich klammerte. Als wäre ich seine Rettungsleine.


  »Daddy!«, flüsterte Eli, und Marcus drehte den Kopf zu ihm um. Er löste sich von mir und reckte sich zu dem oberen Stockbett, wo Eli sich aufsetzte und die Augen rieb.


  »Du bist immer noch wach, Buddy?«, fragte er.


  »Hab auf dich gewartet«, erwiderte Eli, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt und als müsste das Marcus eigentlich wissen.


  »Es tut mir leid, Kumpel. Ich musste Grandma besuchen und ihr bei etwas helfen. Morgen machen wir einen Filmabend. Du und ich.« Marcus zerzauste ihm die Haare und küsste ihn auf die Stirn.


  »Dürfen Mom und Larissa auch mitgucken?«


  Eine Minute lang antwortete Marcus nicht. Ich fragte mich, ob Tawny zurückgekehrt war. »Larissa besucht morgen Grandma und bleibt dann auch ein Weilchen bei ihr. Aber Mom darf sich gern dazugesellen. Ich wette, sie macht uns sogar Popcorn.«


  Warum in aller Welt besuchte Larissa meine Schwiegermutter? Um mit Amanda im Pool zu baden? Komisch. Ich meine, sie war schon mal dort gewesen, aber trotzdem: Warum jetzt?


  »Machst du das, Mommy?«, fragte Eli.


  Rasch lächelte ich und nickte. »Ja, Sir. Eventuell könnte ich mich sogar dazu hinreißen lassen, Brownies zu backen.«


  Eli stieß einen kleinen Freudenschrei aus und klatschte mit seinem Dad ab.


  »Schsch, ihr beiden. Larissa schläft!«, erinnerte ich sie.


  Marcus beugte sich vor und küsste Eli auf die Wange. Eli legte sich zurück, und Marcus deckte ihn wieder gut zu. »Schlaf schön, Buddy. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Daddy«, erwiderte Eli.


  Marcus beugte sich hinunter, strich Larissas Locken beiseite und küsste sie auf die Stirn. »Meine Prinzessin hat ein paar harte Tage vor sich. Aber ich glaube, es kommt alles in Ordnung«, sagte er leise und richtete sich wieder auf.


  Er nahm meine Hand und führte mich aus dem Raum in unser Schlafzimmer. Er schloss die Tür hinter uns und verriegelte sie, wie wir es inzwischen an den meisten Abenden machten. Eli war nämlich einmal hereingeplatzt, als wir Dinge taten, die wir ihm nur schwer erklären konnten. Inzwischen passten wir besser auf.


  »Meine Eltern sind wieder zusammen. Deswegen wollten sich Tawny und Dad scheiden lassen. Als Tawny erfahren hat, dass sie bei gemeinsamem Sorgerecht keinen Kindesunterhalt bezieht, ist sie auf und davon. Dad hat ihr das Haus in Mobile angeboten, aber das wollte sie nicht. Mit der unterschriebenen Scheidungsurkunde hat sie auch eine Nachricht hinterlassen, dass sie Larissa nicht mitnehmen konnte.«


  Ich sank auf die Bettkante und ließ seine Worte wirken.


  Meine Schwester hatte eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte Larissa wirklich zurückgelassen, O Gott! Und Marcus’ Eltern? Ich blickte zu meinem Mann, der auf und ab tigerte und sich dabei durchs Haar fuhr.


  »Er war daheim bei meiner Mutter. Mein Dad war dort, als gehörte er dorthin. Als hätte er ihr nicht das Herz gebrochen. Als hätte er sie nicht weggestoßen. Doch sie hat seine Hand gehalten, Low. Hat ihm die verdammte Hand gehalten!«


  Wow. Einfach nur… wow!


  Er blieb stehen und sah mich an. »Er zieht wieder bei ihr ein. Mom kümmert sich um Larissa und schenkt ihr die mütterliche Zuneigung, die sie braucht, bis Tawny entscheidet, dass sie ihr selbst wieder eine Mutter sein kann. Meine Mom ist eine Heilige, das schwöre ich dir, Low. Die katholische Kirche sollte dringend davon erfahren.«


  Mein Mann war gerade völlig durch den Wind, und ich saß einfach nur da, ohne etwas zu unternehmen. »Jetzt hol mal tief Luft«, erklärte ich ihm und stand auf. »Deine Mutter ist schon von jeher eine Heilige, daher sollte dich das eigentlich nicht allzu sehr überraschen. Sie hat Larissa akzeptiert und war immer superlieb zu ihr. Das hast du ja mitbekommen. Ich habe es mitbekommen. Sie ist eine so tolle Frau. Die beste. Sie hat dich großgezogen, oder nicht?«


  Marcus seufzte und drückte mir einen Kuss aufs Ohr. »Meine Mutter ist eine wunderbare Frau, aber die beste ist sie nicht.« Er küsste mich auf die Wange. »Die beste halte ich gerade in meinen Armen.«


  Lächelnd ließ ich die Hände an seiner Brust hochgleiten und schlang sie um seinen Nacken. »Deine Eltern sind erwachsen, Marcus. Wenn Sie bereit sind, ihre Beziehung zu kitten, dann ist das ihre Entscheidung. Deine Mutter ist nicht dumm und würde sich nie leichtfertig darauf einlassen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass dein Dad sie anflehen und sich beweisen musste. Was Larissa angeht, so kann sie an keinem schöneren Ort aufwachsen, falls meine dumme, eigensüchtige Schwester nicht zurückkommt. So, wie sie es verdient. Ihr Leben wird dem einer echten Prinzessin gleichkommen. Mit einer Mutter wie deiner und einem Vater, der zu Hause bei seiner Familie sein will, anstatt sich vor der durchgeknallten Frau zu verstecken, mit der er verheiratet ist.« Ich fuhr ihm vom Nacken aus durch die Haare und lächelte zu ihm auf. Zu dem Mann, der meine Seele besaß. »Alles wird gut. Glaub mir.«


  Marcus senkte den Kopf und küsste mich sanft auf die Lippen. Ich öffnete sie ihm sofort, und seine Zunge glitt in meinen Mund, und schon bald knutschten wir wild miteinander herum. Davon bekam ich nie genug!


  Als Marcus sich von mir löste, schenkte er mir diesen intensiven Blick, den ich so liebte. Er erregte mich. »Du bist mein Mittelpunkt. Du erdest mich. Beruhigst mich. Du hilfst mir, Dinge in einem besseren Licht zu sehen. Was ich für dich empfinde, ist so viel mehr als Liebe, Willow Hardy, dass ich dafür keinen Namen habe.«


  Seine Worte gingen mir durch und durch. Ich hatte mir einen sehr romantischen Mann geangelt! »Dann zeig es mir«, flüsterte ich, trat zurück und zog mir mein T-Shirt über den Kopf. »Heute Abend gibt’s übrigens ein kleines Extra. Ich dufte nach Keksen!«


  Seine Augen leuchteten lüstern auf, und er lockerte seine Krawatte, riss sie runter und knöpfte sich sein Hemd auf. Unterdessen streifte ich mir Shorts und Höschen ab.


  »Du magst ja nach Keksen riechen, aber zwischen deinen Beinen riechst du besser so, wie du da zu riechen hast! Daran habe ich nämlich schon den ganzen verdammten Tag gedacht. Erst recht nach der frechen kleinen Textnachricht, die du mir heute Mittag geschickt hast.«


  Lachend setzte ich mich auf die Bettmitte und ließ die Beine auffallen. Marcus’ Augen verwandelten sich in heiße, glühende Flammen, dann riss er fluchend seine Hose auf und kam zu mir.


  Ohne Umschweife verschwand er mit dem Kopf zwischen meinen Schenkeln, und ich ließ mich japsend zurückfallen. Er nahm sich keine Zeit, mich zu necken, sondern fuhr mit der Zungenspitze zielstrebig über meine Klit und liebte mich dann mit dem Mund.
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  Low schmeckte immer so sensationell. Je angetörnter sie war, umso süßer schmeckte sie. Mit beiden Händen hielt ich ihre Beine gespreizt, bis sie nach ihrem ersten Orgasmus aufschrie und nach Luft schnappte. Sie versuchte, mich wegzuschieben, doch das ließ ich nicht zu. Ich liebte es, sie zu lecken, wenn sie dort nach ihrem Höhepunkt noch so sensibel war und gleich wieder abging.


  Als sie zu keuchen und flehen anfing, grinste ich und gönnte ihr eine kleine Pause. Sie schenkte mir ein schläfriges Lächeln und meinte dann, sie würde es lieben, wenn ich mich danebenbenahm. Während sie wieder zu Atem kam, ließ ich die Hand über ihren rundlichen Bauch gleiten, in dem unsere Tochter heranwuchs. Doch war es noch ein paar Monate hin, bevor Crimson Joy in unser Leben treten würde.


  Die Wände des dritten Schlafzimmers waren schon himmelblau angestrichen und mit lila Punkten versehen worden. Jedes Wochenende fand Willow etwas anderes, das an dem Raum zu tun war. Ich wusste, wie schnell die Zeit verging. Es kam mir gerade wie gestern vor, dass unser kleiner Sohnemann auf die Welt gekommen war. Ich wollte jede Sekunde davon genießen. Und keinen Augenblick verschwenden.


  Willow biss sich auf die Unterlippe und beobachtete mich genau. »Er ist groß«, meinte sie.


  Ich nickte. Ihr Bauch wuchs. Aber sie wusste, dass ich es liebte, dass sie darin mein Baby austrug. Ich schob die Hände nach oben und umfasste ihre Brüste. »Und die sind auch größer!«


  Willow fing zu lachen an, doch verwandelte sich ihr Lachen in ein Stöhnen, als ich die Lippen um ihre perfekten pinken Nippel legte.


  Nachdem ich mich eingehend mit ihren Brüsten beschäftigt hatte, widmete ich mich der Stelle an ihrem Hals, an der sie am empfindlichsten war. Dann packte ich Willow an der Taille, rollte mich auf den Rücken und hob sie auf mich, sodass sie nun rittlings auf mir saß. »Ich will in dich rein, Baby«, erklärte ich und schob ihr Becken zurück, bis sich meine Spitze hart in sie drückte.


  »M’kay«, hauchte sie, ging leicht in die Höhe und sank auf mich. »AAAAH!«, rief sie.


  Noch so ein schöner Vorteil an ihrer Schwangerschaft war der, dass sie sich innen auch immer leicht geschwollen anfühlte. »So gut!«, seufzte ich lustvoll und legte die Hände auf ihre Brüste, während sie mich zu reiten begann.


  Angesichts ihres leisen Stöhnens und ihrer süßen kleinen Lustschreie fiel es mir schwer, einfach dazuliegen und ihr die Kontrolle zu überlassen. Oft tat ich das nicht, aber ab und zu brauchte ich es einfach mal, dass sie die Zügel in die Hand nahm.


  Ich ließ von ihren Brüsten ab, schob die Hände unter ihren Po und umspannte ihn, ohne je den Blick von ihren Brüsten zu nehmen, die vor meinem Gesicht herumhüpften. Nicht zu toppen, dieser Anblick!


  »Ich liebe diesen Hintern«, sagte ich und streichelte ihn. Sie ließ sich nach vorn fallen und stützte sich auf die Hände, sodass mir ihre Brüste nun wirklich im Gesicht baumelten. Ich liebkoste sie mit dem Mund, während Willow stöhnte, wie gut sich das anfühle. Als sie sich wieder aufsetzte, waren ihre harten Spitzen nass von meinen Küssen, und mein Schwanz fing bei ihrem Anblick zu pochen an.


  »Ich komme gleich«, keuchte sie und sah mich mit glasigen Augen an. »Ich… komme!«


  Ihre seidigen Scheidenwände verkrampften sich um mich, und ich war der Erlösung so nahe wie sie. Ich kam ihr mit dem Becken entgegen und ergoss mich in heftigen Schüben in ihr.
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  Drei Tage nachdem meine Schwester sich entschlossen hatte, die Biege zu machen, zog Larissa in Amanda Hardys altes Zimmer. Mit Unterstützung von Amanda, Margaret und mir machte Larissa es zu ihrem. An Margaret schien sie sogar besonders zu kleben, als wüsste sie, dass sie es war, die sich von nun an um sie kümmern würde. Die sie lieben würde. Schon jetzt vertraute Larissa ihr. Meine Schwester hatte ihr so viel vorenthalten.


  Margaret Hardy würde das aber in Ordnung bringen. Mit ihrem großen Herzen würde sie sie lieben, und alles würde gut. Sogar Marcus hatte sich inzwischen eingekriegt und akzeptiert, dass seine Eltern wieder ein Paar waren.


  Amanda hatte völlig anders reagiert als ihr Bruder. Sie hatte gejubelt und war auf- und abgesprungen. Dass Tawny Larissa einfach so zurückgelassen hatte, machte sie zwar fertig, gleichzeitig war sie aber hin und weg, dass ihr Dad zurück zu ihrer Mom zog. Marcus kapierte das überhaupt nicht. Und nachdem ich nicht in denselben Verhältnissen aufgewachsen war wie Amanda, tat ich es auch nicht ganz. Doch meine Vermutung war, dass man, wenn man mit zwei geliebten Elternteilen aufgewachsen war, nur schwer auf einen davon verzichten konnte. Bei deren Trennung war sie ja noch ein kleines Mädchen gewesen, das bis dahin wie in einem Märchen gelebt hatte. Und nun hatte man ihr dieses Leben gerade erst zurückgegeben. Noch dazu eine Woche vor ihrer Hochzeit!


  Unvorstellbar, dass es noch eine angehende Braut geben könnte, die so glücklich war wie Amanda Hardy.


  »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass sie wieder zusammen sind«, meinte Marcus, der hinter mich getreten war und mir nun seine Hände auf den Bauch legte. »Aber ich gebe es zu: Tief in mir fühlt es sich gut an. Selbst wenn’s mir Angst macht, weil ich noch nicht bereit bin, Dad zu vertrauen, habe ich bei dem Anblick der beiden das Gefühl, alles ist nun wieder im Lot. Ich wünschte bloß, Larissa könnte es auch so gehen.«


  Ich dachte an meine Schwester, die nie glücklich darüber gewesen war, Mutter zu sein. Selbst als Jefferson Hardy sich zu ihr und Larissa bekannt und sie geheiratet hatte, war sie nicht lang glücklich gewesen. Sie spielte nicht gern Vater, Mutter, Kind. Und saß im Übrigen auch nicht gern mit einem »alten Mann« fest. Das wusste ich, weil sie es mir vor gerade mal ein paar Wochen bei einem meiner Besuche erzählt hatte.


  Ich war mir nicht sicher, ob Tawny überhaupt je etwas glücklich machen konnte. Und Larissa verdiente ein Leben, in dem ihre Eltern ihr Liebe entgegenbrachten. Tawny und ich hatten so etwas in unserer Kindheit nie erfahren dürfen. Vielleicht war das der Grund, warum sie so verkorkst war. Aber ich wollte, dass Larissa es besser hatte. Sie sollte nicht wie ihre Mutter enden. Ich wollte, dass sie das Leben liebte und nicht immer nur auf der Suche nach etwas war.


  »Larissa mag deine Mom wirklich. Sie folgt ihr wie ein Schatten. Ich glaube, sie weiß, dass Tawny verschwunden ist. Margaret zufolge hat Larissa am ersten Abend in ihrem neuen Zuhause das letzte Mal nach ihr gefragt. Als Jefferson sie dann ins Bett gesteckt hat, wirkte sie zufrieden. Seitdem hat sie nie wieder nach ihrer Mom gefragt.«


  Seufzend legte Marcus sein Kinn auf meinen Kopf. »Mom liebt sie. Seitdem Amanda und ich zu Hause ausgezogen sind, habe ich sie nicht mehr so glücklich erlebt. Sie backt mit Larissa Kekse und Kuchen, genauso, wie sie’s mit uns immer getan hat. Ich glaube, im Endeffekt tut es beiden gut. Sollte Tawny zurückkommen, müsste sie nunmehr rechtlich gegen meinen Vater vorgehen. Er hat schon gesagt, einem gemeinsamen Sorgerecht stimme er nicht mehr zu. Er hat Strafanzeige gegen sie erstattet, weil sie Larissa einfach zurückgelassen hat, und das alleinige Sorgerecht erhalten. Er hat gesagt, er würde Tawny erlauben, Larissa an jedem zweiten Wochenende zu sehen, aber öfter auch nicht. Er argwöhnt, sie könnte in Larissas Leben zurückkehren, alles darin auf den Kopf stellen und dann wieder verschwinden.«


  »Gut. Denn genau das wird sie tun. Ich denke, tief in ihrem Innersten liebt sie Larissa auf ihre verquere Art. Eigentlich aber ist ein Kind nichts, was sich Tawny je gewünscht hat.«


  Ich drehte mich in seinen Armen um und küsste den Mann, der mir zu meinem Märchenleben verholfen hatte. Mit einem Marcus in meinem Leben hatte ich nie gerechnet. In Cage York hatte ich einen Freund gehabt und gedacht, mehr wäre nicht nötig. Aber ich hatte herausgefunden, dass ich verzehrende, wilde, magische Liebe brauchte. Und genau die schenkte Marcus mir.


  Und mein Märchen war längst noch nicht vorbei. Es fing gerade erst an.
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  Amanda und Preston aus JUST FOR NOW


  Mit sechzehn war ich fest davon überzeugt, dass ich niemals jemanden so lieben würde wie Preston Drake. Klar, er war der beste Freund meines Bruders und sah nur ein Kind in mir, aber ich liebte ihn. Entsprechend kreisten alle meine Tagträume einzig um ihn. Selbst wenn Preston ein Megaaufreißer war und mit sämtlichen Frauen flirtete, liebte ich ihn. Nie wäre es mir in den Sinn gekommen, ich könnte einen anderen Mann so sehr lieben wie Preston Drake.


  Und tatsächlich, selbst mit sechzehn schon lag ich mit dieser Annahme goldrichtig.


  In drei Tagen sollte ich den Mann heiraten, den ich die letzten sieben Jahre über geliebt hatte.


  Tränen brannten in meinen Augen, während ich mit den Fingern über den weißen Satinstoff des Kleides strich, das ich speziell für mich hatte anfertigen lassen. Für unseren besonderen Tag. Für den Tag, von dem ich schon geträumt hatte, lange bevor Preston Drake mich liebte.


  Die Tür zu meinem Zimmer öffnete sich, und Willow streckte den Kopf herein. »Amanda? Alles in Ordnung?«


  Ich wollte nicken, sagte dann aber: »Nein.«


  Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Was du da gesehen hast… diese Textnachricht. Ich glaube, er sollte die Chance kriegen, das zu erklären. Sobald Marcus ihn ausfindig gemacht hat und er danach noch am Leben ist, musst du mit ihm reden, Süße. Warte noch damit, das Ganze abzublasen. Wenn er nicht im Krankenhaus ist, dann gib ihm die Möglichkeit, dazu Stellung zu nehmen.«


  Ich wollte nicht, dass Marcus ihm etwas antat, auch wenn ich auf Prestons Handy diese SMS entdeckt hatte. Als ich ihn heute Nachmittag nach der abschließenden Anprobe seines Smokings abgesetzt hatte, hatte er sein Handy im Wagen liegen lassen.


  GREG: Selber Ort. Bereit, genauso hart gevögelt zu werden wie beim letzten Mal. Meine Pussy ist total feucht.


  Ich hatte in meinem Wagen gesessen und auf die SMS von Greg gestarrt, mit dem er, wie ich wusste, zusammenarbeitete. Und der bei unserer letzten Begegnung ganz klar ein Kerl gewesen war. Zweimal hatte ich um ein Haar unter dieser Nummer angerufen, es dann aber doch nicht über mich gebracht. Als ich seine anderen Kontakte durchgegangen war, hatte ich einen weiteren Greg entdeckt, allerdings mit einer anderen Nummer. Die einzige Erklärung war, dass Preston Gregs Namen benutzte, um die Nummer irgendeiner… irgendeiner… Schlampe speichern zu können. Wieder drehte sich mir der Magen um.


  »Ich kann’s einfach nicht glauben. Ich dachte… ich meine, er tut so, als würde er mich lieben. Er ist immer bei mir. Kein einziges Mal hat er mir irgendeinen Hinweis gegeben…« Ich verstummte und starrte auf mein Hochzeitskleid.


  »Er betet dich an. Deshalb macht diese SMS auch keinen Sinn. Atme also einfach mal tief durch. Komm, lass uns ein Glas Wein trinken. Du kannst auch mit zu mir kommen, wenn du nicht hierbleiben willst.«


  Ich war in unsere Wohnung gefahren, um auf seine Rückkehr zu warten. An diesem Abend musste er arbeiten. Marcus hatte sich sofort auf die Suche nach ihm gemacht. Willow hatte Dewayne und Rock angerufen und sie gebeten, sich an Marcus’ Fersen zu heften. Sie hatte Angst, er könnte Preston umbringen.


  »Ich sehe bloß leider keine andere Erklärung dafür«, sagte ich und setzte mich neben sie auf die Chaise.


  »Wenn du einfach mal unter der Nummer anrufen würdest, könnte deine Frage ja vielleicht beantwortet werden. Vielleicht sollte das… ein Scherz von Greg sein…« Unwahrscheinlich. Genauso unwahrscheinlich war es allerdings auch, dass Preston mich betrog. Er liebte mich.


  »Ich ruf da jetzt an. Es muss doch eine Erklärung geben. Wir müssen das herauskriegen, bevor dein Bruder noch deinen Bräutigam um die Ecke bringt«, sagte Willow und nahm das Handy vom Bett, auf das ich es geworfen hatte.


  Sie drückte die Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich sie. Als sie große Augen machte, zog sich mein Magen zusammen, und mein Herz schien jeden Moment zu zerspringen.


  »Mit wem spreche ich?«, fragte Willow. Ihre Miene veränderte sich von überrascht zu zornig. »Jill wer?… Willow Hardy. Und jetzt beantworten Sie mir meine Frage!« Willow machte ein finsteres Gesicht. »Woher kennen Sie Preston Drake?« Willow schloss die Augen und fluchte. »Sie hat aufgelegt!«


  Ich konnte nicht reden. Und bekam keine Luft. Ich krümmte mich und stützte mich auf meine Knie, wollte nur noch aus diesem Albtraum erwachen. Das musste es sein– es handelte sich um einen Albtraum. Um einen ganz schrecklichen!


  »Sie heißt Jill Vick. Und hat sich im Club aufgehalten. Im Hintergrund habe ich nämlich Jackdown spielen hören.«


  Jill Vick. Es war nicht Greg. Es war Jill Vick.


  Ich kannte keine Jill Vick. Und auch niemanden, der mit Nachnamen Vick hieß.


  O Gott, am liebsten hätte ich losgeschrien, aber dafür fehlte mir die Puste.


  »Ich habe ja versucht, ihn in Schutz zu nehmen, aber jetzt hoffe ich, Marcus prügelt ihn windelweich!« Willow warf das Handy aufs Bett zurück.


  »Wir heiraten.« Ich sah zu Willow auf. »Am Samstag. Und da werden wir uns ewige Treue schwören. Ich versteh’s einfach nicht.«


  Ich schluchzte auf, kringelte mich auf der Chaiselongue zusammen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Was sollte ich nur tun?


  »Es tut mir leid, Süße. Es tut mir so leid.« Willow setzte sich neben mich und versuchte, mich zu beruhigen, aber es half nicht. Nichts würde je helfen. Mein Leben war ein Scherbenhaufen.


  [image: Preston]


  Nachdem die Truppe, die für Dewayne das Gebäude mit den Eigentumswohnungen am East Beach baute, abgezogen war, schlenderte ich noch mal hindurch und vergewisserte mich, dass überall der Stecker gezogen und der teure Kram weggesperrt war. Sonst tat Dewayne das immer, aber heute hatte er seinen freien Abend.


  Als er mich vor ein paar Monaten mit ins Boot geholt hatte, hatte ich mich bereit erklärt, ein paar seiner Aufgaben zu übernehmen, damit er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen konnte. Bald würde ich mir wegen meines Honeymoons eine Woche freinehmen, weshalb ich in dieser Woche zusätzliche Arbeitsstunden einlegte. Dewayne verlangte das zwar nicht, aber es kam mir richtig vor. Sobald er einen Job für mich hatte, bei dem dasselbe reinkam wie bei meinem Job als Rausschmeißer, hatte er mich eingestellt.


  Ich hasste es, abends zu arbeiten, und das wusste er. Mit dem Job hier war mein Problem vom Tisch. Zu Hause wartete Amanda auf mich, an die ich mich kuscheln wollte. Mit der ich schlafen wollte. Und zwar immerzu! Grinsend hob ich den Abfall auf, den man hinterlassen hatte, und machte mich auf den Weg runter zum Müllcontainer. Diese Typen waren echte Schweine. Überall lagen leere Colaflaschen und Chipstüten herum. Was war so schlimm daran, die Sachen wegzuräumen?


  Auf dem leeren Parkplatz leuchteten Scheinwerferlichter auf, gefolgt von einem weiteren Set von Scheinwerfern, dann von einem dritten. Puh, was hatte das denn zu bedeuten? Sollte hier eine Parkplatzparty stattfinden, der ich ein Ende machen musste? Ich wollte einfach nur heim zu Manda.


  Bescheuerte Teenager!


  Ich schloss den Deckel des Containers, wandte mich um und marschierte auf die Scheinwerferlichter zu, als eine Wagentür zuknallte und ich hörte, wie Marcus meinen Namen brüllte. Verwirrt blieb ich stehen.


  »Du Motherfucker, ich BRING DICH UM!«, schrie Marcus. Irgendwas lief da gerade komplett aus dem Ruder. Schließlich war Marcus mein bester Freund und würde in ein paar Tagen mein Schwager sein. Sollte das ein Scherz sein?


  »Preston, geh in Deckung! Marcus, bleib stehen und frag ihn erst, bevor du einen Mord begehst!«, ertönte Rocks Stimme aus der Dunkelheit.


  »Er hat recht, Marcus. Hör dir erst mal seine Version der Geschichte an. Wenn er wirklich mit anderen Frauen rummacht, prügeln wir ihm alle die Seele aus dem Leib«, rief Dewayne.


  Ich hörte ein Handgemenge, dann brüllte Marcus herum, gefolgt von Rocks Mahnung, er solle sich doch beruhigen.


  Ich bewegte mich aus dem Scheinwerferlicht, das mich blendete, und ging auf sie zu. Nun konnte ich meine drei besten Freunde erkennen, die offensichtlich miteinander im Clinch lagen. Marcus fuchtelte mit den Armen herum, schrie wieder, er würde mich killen, und Rock und Dewayne hielten ihn zurück.


  »Darf ich fragen, warum, zum Teufel, du mich umbringen willst?« Krampfhaft überlegte ich, was den normalerweise so ausgeglichenen Marcus so in Rage versetzt haben konnte.


  »Betrügst du Amanda mit einer anderen?«, fragte Dewayne mit wutentbrannter Miene.


  What the fuck? »Nein! Fuck! NEIN! Wie kommt ihr überhaupt auf so was? Rastet Marcus deshalb so aus? Weil er denkt, ich würde Manda betrügen? Meine Manda, die ich mehr liebe als mein eigenes Leben? Wollt ihr mich verarschen?«


  »Hab dir doch gesagt, so was tut er nicht. Es gibt eine Erklärung, Marcus. Komm runter, verdammt, und lass ihn reden«, sagte Rock und riss Marcus, der mich wütend anfunkelte, am Arm zurück. Nachdem er mich einige Zeit gemustert hatte, schien seine Wut etwas zu verrauchen.


  »Lasst mich los. Ich lass ihn ja erst reden. Aber ich sage euch, er hat mal lieber Beweise parat! Versteht ihr mich? BEWEISE!«


  Dewayne löste seinen Griff. Rock dagegen hielt ihn weiter fest.


  »Versprich, dass du ihn reden lässt. Wenn er nichts angestellt hat, wird Amanda ihn lebend zurückhaben wollen.«


  »Ich schwöre es. Und jetzt lass mich los«, schnauzte Marcus und riss sich von Rock los, der seinen Griff gelockert hatte.


  Dann marschierte er auf mich zu, und Rock hielt ihn wieder fest.


  »Ich will ihn nur fragen!«, brüllte Marcus.


  »Dann mach das aus ein paar Meter Entfernung!«, erwiderte Rock in ruhigem Ton.


  »Na schön«, brüllte er und machte sich wieder los, die Augen so voller Kummer und Zorn, dass nichts mehr an Marcus erinnerte. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Nicht mal zu der Zeit, als er herausbekommen hatte, dass ich mich mit Amanda traf.


  »Du hast dein Handy heute in Amandas Auto vergessen. Und hast eine SMS von Greg bekommen«, meinte Marcus angewidert. »Aber Greg hat nun mal keine Pussy, die durch Gedanken an dich feucht werden könnte. Das hat Amanda verwirrt, und sie hat herausgefunden, dass der Greg, mit dem du mal zusammengearbeitet hast, zwar in deiner Kontaktliste steht, aber unter einer ganz anderen Nummer gelistet ist!«


  »Warte… was?« Er redete von feuchten Pussys und von Greg, den ich von der Arbeit kannte. Nichts davon ergab Sinn.


  »Hast du die Nummer einer Frau auf deinem Handy, die du als die von Greg tarnst, weil du sie hinter Amandas Rücken rumvögelst?«, wollte Dewayne wissen.


  »SCHEISSE NOCH MAL, NEIN!«, brüllte ich außer mir, dass sie so etwas auch nur annahmen.


  »Na bitte, ich wusste, dass er sie nicht betrügt.« Dewayne hob die Hände, als hätte er immer recht. Diesmal stimmte es. Und wie recht er hatte, verdammt!


  »Dann steckst du jetzt schwer in Erklärungsnot, da ich von Willow gerade eine SMS erhalten habe. Sie hat bei dieser Nummer auf deinem Handy angerufen, und eine Frau namens Jill Vick ist drangegangen. Sie war gerade im Live Bay. Im Hintergrund konnte Willow Jackdown spielen hören. Als sie diese Jill gefragt hat, woher sie Preston Drake kennt, hat die Tussi aufgelegt.« Marcus klang jetzt eher so, als bräuchte er Beweise, aber nicht mehr so wütend.


  »Glaubt Manda etwa, ich würde sie hintergehen?« Entgeistert sah ich die drei an.


  »Natürlich tut sie das! Sie ist vollkommen aufgelöst!« Inzwischen klang Marcus wieder so, als würde er gleich ausrasten. Und nun konnte ich seine Wut auch verstehen. Amanda… Ich musste zu ihr! Heilige Scheiße. Sie musste am Boden zerstört sein.


  »Ich muss mit Manda reden. Jetzt!«, sagte ich und stapfte an ihnen vorbei.


  »NIX DA! Zuerst gehst du mit uns ins Live Bay. Wir suchen diese Jill Vick und finden heraus, wieso, zum Teufel, sich ihre Nummer unter dem Namen ›Greg‹ auf deinem Handy befindet.« Marcus packte mich am Arm.


  Ich liebte den Burschen, aber ich würde nicht zulassen, dass Amanda seinetwegen auch nur eine Minute länger dachte, ich hätte sie betrogen. Auf keinen Fall! »ICH. FAHRE. JETZT. ZU. AMANDA!«


  »Okay, hör zu. Ich gehe ins Live Bay mit dir«, erklärte Dewayne Marcus. »Ich weiß, du bist wütend, weil Amanda so fertig ist, aber Preston muss doch zu ihr und das ins Reine bringen! Wir bekommen auch so raus, um wen es sich bei dieser Jill Vick handelt.«


  Ich machte mich von Marcus frei und rannte zu meinem Jeep. Als ich die Wagentür aufriss, erinnerte ich mich daran, wann ich den Namen schon mal gehört hatte. »Jill Vick ist diese Brünette im Live Bay mit den großen Kunsttitten und den pink gefärbten Haarspitzen. Die baggert mich schon seit Monaten an. Ich beachte sie gar nicht, dann schleicht sie sich wieder.«


  »Ah, die kenne ich! Du hast ihretwegen letzte Woche um eine andere Bedienung gebeten.« Dewayne schnippte mit den Fingern.


  Ich nickte. »Ja. Daher kenne ich auch ihren Namen. Rick hat ihn mir genannt, als ich ihn gebeten habe, sie für den Rest meines Lebens von meinem Tisch fernzuhalten.«
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  Willows Handy klingelte. »Hey!«, sagte Willow, stand auf und hielt es sich ans Ohr. »Okay, hat er also nicht. Na bitte, wusst ich’s doch… Lass das, Marcus… Du steigerst dich da in was rein. Beruhig dich. Glauben Dewayne und Rock ihm denn?« Sie marschierte auf und ab, während ich an ihren Lippen hing. »Siehst du? Sie glauben ihm… Ich bleibe so lange, bis sie sagt, dass ich gehen soll.« Willow sah mich an und verdrehte die Augen. »Jetzt geh, mach dir daraus einen Reim, und lass uns in Ruhe. Alles wird gut. Preston sagt die Wahrheit. Und das sagt dir dein Bauchgefühl bestimmt auch. Ja, ich liebe dich auch«, meinte sie und beendete das Gespräch.


  »Preston ist auf dem Weg hierher. Marcus meinte, der will nur zu dir, sonst nichts. Er schwört, dass er nie eine andere angerührt hat. Und Jill Vick ist Kellnerin im Live Bay, du weißt schon, die mit den pinken Haarspitzen. Preston hat Rick letzte Woche gebeten, sie ihm vom Leib zu halten. Anscheinend hat sie ihn angegraben.«


  Ich erinnerte mich an sie. Mordsbrüste hatte die! Ich war eifersüchtig und Preston sauer, weil sie nicht kapierte, dass er nichts von ihr wollte. Allerdings war mir nicht klar, dass er Rick gebeten hatte, sie anderswo einzusetzen als bei ihm. »Sie hat Preston immer wieder ihr Dekolleté präsentiert oder es zumindest versucht. Er hat sie keines Blickes gewürdigt und mich immer näher zu sich gezogen, bis er hinter mir stand und die Arme um mich schlang. Aber ich, nachdem ich nun mal neidisch auf große Brüste bin, habe bei ihrem Anblick Komplexe gekriegt.«


  Willow setzte sich neben mich und tätschelte mir das Knie. »Ich glaube, da will jemand Preston eine Falle stellen. Aber wie gesagt, er ist ja eh gleich da. Soll ich dann eigentlich lieber dableiben oder gehen?«


  Ich wollte über all das nicht vor meiner Schwägerin sprechen. »Du kannst gehen«, sagte ich. »Und danke fürs Kommen.«


  Sie nickte. »Noch ist es nicht vorbei. Wenn Marcus keinen Beweis bekommt, geht er Preston an die Gurgel. Dewayne und Rock sind allerdings immer noch bei ihm und passen hoffentlich auf, dass dein Verlobter am Leben bleibt und dein Bruder nicht in den Knast wandert.«


  Hätte sie es nicht ernst gemeint, hätte ich gelacht.


  Wir hörten, wie die Wohnungstür aufflog und Preston »Manda!« rief.


  »Da ist er ja!« Willow stand auf. »Dann lass ich euch beide mal allein.«


  Willow war schon fast bei der Zimmertür, als Preston wieder panisch nach mir rief.


  »Sie ist da drinnen«, erwiderte Willow, und kaum war sie draußen, kam Preston wie ein Mann auf einer Mission hereingestürzt.


  »Ich habe so was von keine Ahnung, wie die Nummer auf mein Handy gelangt ist, und ich würde niemals je eine andere berühren als dich!«, schwor Preston, schlang die Arme um mich und zog mich hoch. »Verdammt, ich kenne diese Bitch gar nicht. Ich weiß nur, dass Rick sie so genannt hat, als ich ihn darum gebeten habe, sie mir vom Hals zu halten. Irgendwie ist sie an mein Handy gelangt. Wie genau, kriege ich schon noch raus, aber erst mal muss ich wissen, dass du mir glaubst. Niemals, Baby. Gott, so was würde ich dir nie antun!«


  Die Verzweiflung in seiner Stimme, während er mich so fest an sich drückte, dass ich kaum noch Luft bekam, war alles, was ich brauchte. Er sprach die Wahrheit. Das war der Mann, den ich kannte. Der, der mich liebte. Der, dem ich mein Leben anvertraut hätte. Mein Glück.


  Er gehörte mir.


  »Ich glaube dir«, sagte ich, hob die Hand und berührte seine langen, blonden Locken. »Aber ich kriege keine Luft mehr!«


  Zwar lockerte er seinen Griff ein wenig, blieb aber ansonsten schwer atmend so stehen. »Ich schwör’s bei Gott«, wiederholte er.


  »Ich weiß doch«, beruhigte ich ihn.


  Inzwischen wiegte er mich leicht hin und her, und ich spürte, wie ihm das Herz gegen den Brustkorb hämmerte. Die Sache hatte ihm Angst gemacht. Mein Kummer war Mitleid für ihn gewichen.


  »Hat Marcus dir was getan?«, fragte ich und versuchte, mich etwas zu lösen, um ihn besser ansehen zu können. Aber das ließ er nicht zu. Er vergrub sein Gesicht in meinem Hals.


  »Nein. Aber nur, weil Dewayne und Rock ihn zurückgehalten haben. Der hat vielleicht herumgebrüllt!«


  »Es tut mir leid.«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, Manda. Ohne mich gäb’s den Scheiß ja nicht. Du dagegen bist völlig unschuldig.« Schließlich löste er sich genügend von mir, dass er mich sanft küssen konnte.


  »Für mich gibt’s nur dich, du Hübsche, du«, sagte er gegen meinen Mund.


  »Ich weiß.«


  »Ich werde dich heiraten, du Hübsche.«


  Nun musste ich lächeln. »Yeah!«


  »Ich brauch dich jetzt, du Hübsche!« Er küsste sich an meinem Hals hinunter und machte mit meinen Klamotten kurzen Prozess. »Ich hasse es, dass du geweint hast. Ich möchte nicht, dass du weinst. Ich hasse das. Ich möchte, dass du lächelst!«, sagte er gegen mein Schlüsselbein. »Das Einzige, was du schluchzend sagen darfst, ist mein Name, wenn du kommst.«


  »Mmmmm«, stimmte ich ihm zu, als er seine Aufmerksamkeit meinen Brüsten zuwandte, mit denen er sehr happy war. Ihn schien ihre geringe Größe nicht zu stören. Er gab mir das Gefühl, vollkommen und schön zu sein.


  Er war mein MrRight!
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  Letzte Woche war mein Handy vom Tisch gemopst worden, als ich mit Amanda getanzt hatte, während Rock ein Bier holen gegangen war. Die Kellnerin, die Rick mir geschickt hatte, war eine Freundin Jills und hatte diesen Drecksjob für sie übernommen. Jills Plan sah vor, irgendwelche schweinischen Textnachrichten zu schicken, bis sie entweder Amanda sah oder ich unter der Nummer anrief. Wobei sie mich in letzterem Fall zu einem Treffen überreden wollte.


  Die andere Kellnerin hatte gesungen wie ein Vogel, als sich Rick alle Kellnerinnen ins Büro bestellt und sie darüber befragt hatte. Jill wurde gefeuert und die Kellnerin, die ihr geholfen hatte, ebenso.


  Marcus verspürte mir gegenüber nicht länger Mordgelüste, und wir waren wieder eine glückliche Familie in spe. Nicht, dass wir davor nicht auch schon eine Familie gewesen wären. Dewayne, Rock und Marcus stellten schon seit der zweiten Klasse meine Familie dar.


  Ich hatte Manda den ganzen Tag noch nicht sehen dürfen. Den ganzen verdammten Tag nicht! Willow meinte, das würde Unglück bringen. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass nichts an Manda Unglück bringen könne, woraufhin Willow mich auslachte und sich wieder zu Manda aufmachte, um sie zu bewachen.


  Die Hochzeitsfotos, die gemacht werden konnten, ohne dass ich die Braut zu sehen bekam, waren gemacht, und nun war es bis zum Beginn der Trauung noch eine Stunde hin.


  Ich wollte meine Hübsche sehen. Mir gefiel es gar nicht, dass ich, nachdem ich aufgewacht war, eine Nachricht auf dem Kissen vorgefunden hatte, die da lautete, Willow sei mitten in der Nacht aufgetaucht und habe sie entführt. Gerade war meine künftige Schwägerin ziemlich unten durch bei mir.


  »Wohin geht’s?«, fragte Dewayne schmunzelnd, als ich im Gang zur Kapelle in Richtung des Brautzimmers abschwenkte.


  »Genau dahin, wohin du vermutest.«


  »Ist doch nur noch eine Stunde hin. Kannst du’s nicht mehr erwarten?«, fragte er belustigt.


  »Warte nur, du bist als Nächstes dran. Wenn du dann Sienna sehen willst und man dich nicht lässt, wirst du Hilfe brauchen. Du deckst mich jetzt, und ich revanchiere mich dann im Gegenzug.«


  Dewayne nickte und lachte in sich hinein. »Alles klar. Dann geh mal zu deinem Mädchen.«


  Na, das lief ja wie am Schnürchen!


  Als die Tür zu Mandas Zimmer aufging, versteckte ich mich hinter einer Ecke. Ich hörte Willow sagen, sie müsse nach Eli sehen und sei gleich wieder da, um zu helfen. Kaum war sie außer Sichtweite, rannte ich los.


  Lautlos öffnete ich dir Tür, glitt hinein, schloss sie hinter mir und verriegelte sie.


  Amanda saß mit dem Rücken zu mir in nichts als einem Spitzen-BH und dem passenden Slip, und – Gott steh mir bei!– sie trug einen mit Rüschen besetzten Strumpfhaltergürtel. Jesus…!


  Mir musste ein Laut entfahren sein, denn Amanda wirbelte herum.


  »Preston!«, japste sie überrascht. Dann fing sie zu kichern an. »Willow wird rasen vor Wut!«


  Was Willow tun würde, ging mir derart am Arsch vorbei! »Steh auf«, sagte ich und war mit drei langen Schritten bei meiner Braut.


  Sie stand auf, und nun entdeckte ich auch die glänzenden weißen High Heels, die ich bislang noch übersehen hatte.


  »Wie, zum Henker, soll ich die Trauung überstehen, wenn ich weiß, wie du unter deinem Kleid aussiehst?«


  Sie zuckte spielerisch mit den Schultern. »Vielleicht ist das ja der Grund, warum du mich eigentlich nicht sehen sollst?«


  Was für ein Bullshit! Ich mochte diese Regel überhaupt nicht.


  »Manda, du trägst ja einen Tanga!«, sagte ich, als ich ihre nackten Pobacken entdeckte.


  Sie nickte.


  »Setz dich auf den Tisch.« Sie stemmte sich tatsächlich auf den Tisch hinter sich, und ich ging zu ihr.


  »Und nun, meine Hübsche, spreiz die Beine für mich«, forderte ich, und auch das tat sie.


  »Und jetzt zieh die Füße hoch, stell deine Heels auf den Tisch und lass deine Schenkel dabei weit offen.«


  Meine Braut machte genau, worum ich sie bat. Grinsend kniete ich mich hin und beobachtete sie dabei. Völlig klar, dass sie wusste, worauf das Ganze hinauslaufen würde. Sie wollte es.


  Was hatte ich doch für eine unanständige Braut! »Wenn meine Hübsche ganz in Weiß den Gang auf mich zuschreitet, werden ihre Schenkel feucht von meinem Mund sein.« Mit diesen Worten zog ich ihren Tanga beiseite und fing an, von der süßesten Süßigkeit der Welt zu kosten.


  »Preston!« Stöhnend griff sie nach meinem Kopf, packte einen Schopf voll Haare und hielt mich so in Position. Ich schielte zu ihr hoch – die Knie weit oben, die Beine weit offen– und war mir sicher, dass kein Bräutigam an seinem Hochzeitstag je einen erotischeren Anblick zu Gesicht bekommen hatte.


  »Süße Pussy«, sagte ich lächelnd, und sie beobachtete mich mit geöffnetem Mund. Ihre Lippen waren so perfekt in dem Pinkton geschminkt, bei dessen Wahl ich geholfen hatte, dass die jetzt tabu waren, bis ich sie vor allen küssen durfte.


  Jemand klopfte an die Tür, und Manda riss erschrocken die Augen auf.


  »Ich habe abgesperrt«, beruhigte ich sie.


  »Aber…«


  Ehe sie weiter protestieren konnte und mich womöglich noch stoppte, schloss ich die Lippen um ihre Klit und saugte genüsslich daran.


  Sie schloss stöhnend die Augen und hielt mich weiter an Ort und Stelle.


  »Ja, ja, ja, da, genau da… und… genau so!«, keuchte sie und bemühte sich, nicht zu laut zu werden.


  Ich leckte an ihr, bis sie mich schließlich keuchend und zugleich lachend von sich wegschob.


  Ich grinste zu ihr hoch, wischte mir den Mund am Ärmel ab und richtete mich auf.


  »Lass da unten alles so, wie es ist. Wenn ich mein Ehegelübde abgebe, dann möchte ich wissen, wie feucht du bist. Dieser kleine Satinslip von dir, den du Höschen nennst, ist völlig durchgeweicht. Das gefällt mir!«


  Amanda japste nach Luft.


  »Ja, HERRGOTT NOCH MAL! Preston, du hast den Rest deines Lebens Zeit dafür!«, rief Willow durch die Tür.


  Amanda kicherte.


  »Ich werde die ganze Hochzeitsnacht nicht von dir lassen«, sagte ich und leckte mir die Lippen. »Trotzdem wirst du mich vor der Hochzeitsparty schon mal richtig ranlassen müssen.«


  Sie schürzte nachdenklich die Lippen und seufzte dann. »Hm, es dürfte sich vermutlich einrichten lassen, dass ich meinem sexy Göttergatten zu Willen bin, bevor es ans Tanzen und Feiern geht.«


  »Das hört man doch gern.« Damit ich ihr nicht womöglich das Make-up zerstörte, drückte ich ihr einen schlichten Kuss auf die Nasenspitze. »Ich lass dich jetzt allein, damit man dich anziehen kann. Bis gleich, hm? Falls du mich suchst: Der gut aussehende Typ am Ende des Mittelgangs, das bin ich. Komm und hol mich.«
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  Preston warf mir eine Kusshand zu, schlug die Tür auf und ging hinaus.


  »Ich fass es nicht!«, zischte Willow ihm zu, als sie sich an ihm vorbei ins Zimmer schob.


  Preston zuckte die Achseln, und Willow brach in Gelächter aus.


  Nachdem sie hinter sich die Tür geschlossen hatte, drehte sie sich zu mir um. »Ich schätze, wenn denn eine Braut Minuten vor der Hochzeit wilden, heißen Sex mit ihrem Bräutigam hat, dann ist es die von Preston Drake!« Sie schüttelte den Kopf und lachte erneut auf.


  »Ich würde ja sagen, es tut mir leid, dass ich ihn nicht gleich wieder rausgeschickt habe, aber… das wäre geschwindelt.«


  »Das ist mir auch so klar. Schließlich habe ich mich genau bei eurem Finale auf diesen Raum hier zubewegt und genug gehört, um lieber gleich wieder den Rückzug anzutreten und alle anderen wegzuscheuchen. Du darfst mir dankbar dafür sein, dass ich deine Mom vor dem Horror bewahrt habe mitzubekommen, wie du abgehst.«


  Ich lief rot an, und Willow lachte. »Mädel, ist es nicht ein bisschen spät fürs Rotwerden?« Sie holte mein Kleid, das ich nach dem Fototermin ausgezogen hatte, damit ich auf die Toilette gehen und mein Make-up herrichten konnte. »Es wird Zeit, hier wieder reinzuschlüpfen. Gleich ist es so weit, dass du den ehemals größten und nunmehr völlig geläuterten Playboy von Sea Breeze zum Mann bekommst.«


  Hach, er war immer noch ein Playboy. Allerdings nur noch meiner.


  Ich hob die Arme, und Willow streifte mir das Kleid über.


  »Sadie, Eva, Trisha und Jess sind alle schon startklar und können sich jederzeit aufstellen. Bevor ich hergekommen bin, habe ich schon mal dafür gesorgt.«


  »Danke.« Keine Ahnung, wie ich all das ohne Willow auf die Reihe bekommen hätte. Meine Mutter hatte nämlich alle Hände voll mit meiner kleinen Schwester Larissa zu tun– ein Gedanke, der mich einfach nur glücklich machte.


  Doch Willow war auf den Plan getreten und hatte sich als beste Wedding Plannerin der Erde entpuppt. Als meine Trauzeugin fungierte Sadie, die Willow aber zurückgelassen hatte, damit sie sich um die Brautjungfern kümmerte, während sie sich wiederum um mich kümmerte.


  »Bitte! Ich habe das sehr gern übernommen.« Sie lächelte mich im Spiegel an. »Jetzt komm, ziehen wir’s durch.«


  Als ich die Tür aufmachte, stand Larissa in einem weißen Tüllkleid vor mir. »Hui, du siehst ja wie eine Prinzessin aus!«, rief ich, während sie sich für mich einmal im Kreis drehte.


  »Daisy hat genauso ein Kleid wie ich. Genau, wie du gesagt hast.« Larissa strahlte über beide Backen.


  »Ich bin mir sicher, dass ihr die hübschesten Prinzessinnen sein werdet, die die Welt je gesehen hat.«


  Larissa hielt ihren Korb hoch. »Der ist noch leer. Daisy May bewahrt die Blütenblätter für mich auf, bis es so weit ist. Die sind mir nämlich immer versehentlich rausgefallen. Also hat sie gesagt, sie trägt sie so lange für mich.«


  »Komm mal mit mir mit. Ich bereite dich und Daisy May darauf vor, den Gang entlangzugehen. Dann könnt ihr von diesen Blumenblättern so viele herumwerfen, wie ihr wollt«, sagte Willow, lächelte mir zu und brachte Larissa wieder an ihren Platz in der Aufstellung.


  Die Brautjungfern waren schon auf dem Weg hinein, und die Musik hob an. Sadie lächelte mich an. »Du bist wunderschön!«


  »Danke.«


  In ihren Augen blitzte es belustigt auf, und sie lehnte sich nahe zu mir. »Stimmt es, dass ihr gerade noch ein voreheliches Nümmerchen geschoben habt?«


  Wieder errötete ich. Anscheinend wussten alle Bescheid.


  »Na, ich schätze mal, so war’s. Schließlich heiratest du Preston Drake«, meinte sie, wandte sich um und ging auf die Türen zu.


  »Mädels, ihr zwei geht los, sobald ihr mich am Eingang seht«, erklärte Willow, und beide nickten.


  »Kapiert«, erklärte Daisy May.


  Ich verkniff mir ein Lachen. Sie war die Ruhe selbst. Man merkte, dass sie inzwischen schon ein paarmal Blumenmädchen gewesen war.


  Daisy stupste Larissa an. »Jetzt bist du dran. Ich gehe hinter dir her.«


  Larissa warf mir ein zahnloses Lächeln zu, marschierte dann viel zu schnell den Gang entlang und hatte auf halbem Weg bereits sämtliche Blumenblätter verstreut. Aber sie war happy und hinreißend.


  Mein Dad trat neben mich und hielt mir seinen Arm hin.


  »Er macht dich glücklich, nicht wahr?«, fragte er und sah mich an.


  »Ja, Daddy. Mehr als alles andere auf der Welt.«


  Er nickte. »Dann wird es Zeit, dass ich dich ihm übergebe.«


  Ich hakte mich bei ihm unter, und dann gingen wir auf den Mann meiner Träume zu, der schon auf mich wartete.
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  Jason und Jess aus MISBEHAVING


  Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete meinen Bauch. Ja, Jason liebte es, dass meine Brüste praller waren. Und ich wiederum liebte den Gedanken, von Jason Stone ein Kind zu erwarten. Doch nun war ich an einem Punkt angelangt, wo ich zwar noch nicht schwanger, wohl aber fett aussah. Tja, und damit hatte ich so meine Probleme.


  Nachdem Jason heute den ganzen Tag Seminare hatte, hatte ich ihn mittags überraschen wollen. Aber auf meine SMS hin hatte er geschrieben, da müsse er in die Bibliothek und über irgendein »Blablabla« recherchieren– ehrlich gesagt hatte ich nur Bahnhof verstanden.


  Dumm nur, dass seine Antwort-SMS erst eintrudelte, als ich mich bereits auf dem Harvard-Campus befand und entsprechend gleich wieder den Heimweg antreten konnte. Leider mit der Erkenntnis, dass es dort von jungen Frauen in engen Tops und hübschen knappen Röcken nur so wimmelte. Allesamt so clever und großartig wie Jason.


  Sie sahen nach allem aus, was ich nicht war, und das machte mich fertig. Zumal er jeden Tag von ihnen umgeben war! Ich dagegen saß schwanger zu Hause und besuchte Online-Seminare, weil meine ständige Übelkeit alles andere unmöglich machte.


  Während ich daheim herumhockte, führte er ein fröhliches Studentenleben, das ihm immerzu vor Augen führte, was ich ihm wegnahm. Mit Tränen in den Augen starrte ich in den Spiegel. Ich machte Jason das Leben kaputt. Er verdiente so viel mehr! Zuvor hatte ich wenigstens noch mit meinem Körper und meinem Aussehen punkten können, doch damit ging es jetzt auch dahin. Was also konnte ich diesen Frauen überhaupt noch entgegensetzen?


  Nichts. Wie seine Mutter immer so schön sagte, war ich ihm nichts weiter als ein Klotz am Bein.


  »Jess, Baby, warum weinst du denn?«


  Ich riss den Kopf hoch und entdeckte Jason in der Schlafzimmertür, der nun auf mich zueilte. In seinem weißen Oxfordhemd und der schicken langen Hose sah er aus, als gehöre er zur Spitze der Gesellschaft, was ich nie tun würde. Nun schluchzte ich endgültig hemmungslos los.


  Ich hatte mich hier noch mit niemandem angefreundet, weil mich keiner mochte. Ich war nicht wie sie. Ich war anders. Sogar Jason hatte sich schon von seinen Collegefreunden distanziert, und ich wusste auch, warum. Sie mochten mich nicht. Mir fehlte der nötige Hintergrund.


  Jason schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust. »Was ist denn los, Schatz?« Er klang so einfühlsam und geduldig. Was meine Tränen nur umso stärker fließen ließ.


  »Du machst mir Angst, Jess«, meinte er in besorgtem Ton und umfasste zärtlich mein Gesicht. »Sag mir, was los ist. Ich ertrage es nicht, wenn du weinst.«


  Ich versuchte, mein Schluchzen in den Griff zu bekommen, und wischte mir über mein tränenüberströmtes Gesicht. Hoffentlich sah es inzwischen nicht schon rot und fleckig aus. So was wollte ein Mann, wenn er nach Hause kam, schließlich nicht unbedingt zu sehen bekommen.


  »Hat jemand was Blödes zu dir gesagt? Falls ja, dann ist der so gut wie tot, das kannst du mir glauben…«


  Jason hatte mich schon oft in Schutz nehmen müssen. Nun, da wir nicht mehr so viel Zeit mit seiner alten Clique verbrachten, geschah es weniger häufig. Um ihn zu beruhigen, schüttelte ich den Kopf und kämpfte mit aller Macht gegen eine weitere Heulattacke an.


  »Ich bin dir nur… ein Klotz… am Bein!« Ich schluchzte auf.


  »War etwa meine Mutter hier?«, fragte Jason wütend.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist… es ist nur einfach die Wahrheit«, hickste ich. »Ich passe nicht in deine Welt. Ich bin ein Hemmschuh in deinem Leben!« Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hals.


  Er drückte mich fester. »Unsinn, Jess, du bringst Farbe in mein Leben. Du bringst mich zum Lachen und gibst mir einen Grund zu lächeln, selbst wenn alles scheiße läuft. Du bist meine Welt. Wie kommst du nur auf diesen Blödsinn? Baby, du warst mir noch nie ein Klotz am Bein und wirst es auch niemals sein.«


  Schniefend küsste ich ihn auf den Hals. Seine Worte verfehlten nie ihre Wirkung. Im letzten Monat hatten meine Gefühle eine Achterbahnfahrt hingelegt.


  Eigentlich hatte ich ein echt dickes Fell, doch das hatte sich irgendwann um die zwölfte Schwangerschaftswoche herum komplett verabschiedet. Seitdem war ich schrecklich verletzlich.


  Jason fuhr mit den Händen über meine breiter werdenden Hüften und umfasste meinen Po. »Kein Höschen. Verdammt heiß!«, meinte er lächelnd. »Ich habe dich heute vermisst. Ich hasse es, von dir getrennt zu sein. Wäre schön, wenn ich dich in die Tasche stecken und in all meine Seminare mitnehmen könnte!«


  Ich lächelte unter Tränen und küsste ihn unters Kinn. »Ich bin viel zu fett, um da reinzupassen.«


  Er kniff mir sanft in den Po. »Nichts an dir ist fett. Du bist wunderbar kurvenreich und weich und erwartest mein Baby. Du bist die perfekteste Frau auf der Welt.«


  Nach diesem süßen, kleinen Statement küsste er mich hungrig, ließ die Zunge um meine kreisen und bewegte sie vor und zurück. Unwillkürlich ging mir durch den Kopf, wie schön es wäre, wenn er sich auch noch anderswo vor- und zurückbewegen würde. Ich drängte mich an ihn und spürte seine Erektion an meinem Bauch.


  »Beinahe hätte ich’s zu erwähnen vergessen: Wild nach Sex bist du auch immer«, meinte Jason mit heiserer Stimme, griff nach meinem Nachthemd und zog es mir mit einer Hand aus. Darunter war ich splitternackt.


  »So, was brauchst du, Baby? Was gibt dir ein gutes Gefühl? Sag’s, und ich kümmere mich drum!«


  Wenn ein Mann wie Jason Stone einem anbot, sich um dich zu kümmern, dann fiel es schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen.


  Mich würde alles glücklich machen, was er tat. Aber ich wusste genau, was ich tun musste, um ihn verrückt zu machen. Meinen Po hatte Jason schon immer geliebt, und nun, da er voller wurde, war er regelrecht besessen davon. Ich wandte mich um, stützte mich auf der Kommode ab, streckte Jason meine Kehrseite entgegen und spreizte die Beine. »Nimm mich!«, sagte ich in laszivem Ton, sah ihn über die Schulter hinweg an und klimperte mit den Wimpern.


  Seine auf meinen Po fixierten Augen loderten auf. Dann erwiderte er meinen Blick, und ich zog den Schmollmund, der ihn grundsätzlich in den Wahnsinn trieb. »Beeil dich, mir ist schon ganz anders!«


  »Ja, scheiße noch mal, Jess!«, stöhnte er, riss sich, ohne es aufzuknöpfen, das Hemd vom Leib und entledigte sich dann noch schneller seiner Hose. »Ich liebe diesen süßen Hintern! Und das ungehörige Mädchen, das mit dranhängt. Ich bin dir verfallen!«


  Er packte mich an den Pobacken und knetete sie, dann klapste er darauf und beobachtete, wie sie wackelten. Er streichelte die rötlichen Stellen, auf die er mich gehauen hatte, und küsste sie schließlich.


  Diesmal wackelte ich selbst mit dem Po. »Es kribbelt. Bitte!«, flehte ich und biss mir auf die Lippe. Sein Blick huschte zu meinem Gesicht zurück, er beugte sich vor, küsste mich und saugte dann an meiner Unterlippe.


  »Du möchtest, dass ich’s dir besorge? Ist es das, was mein Mädchen glücklich macht?« Seine raue Stimme ließ mich erschauern.


  »Mmm-hmmmm«, erwiderte ich und drückte mich gegen ihn.


  Er umfasste meine Hüften und drang ganz langsam in mich ein. Dann legte er mit geschlossenen Augen genießerisch den Kopf zurück, sodass seine Halsmuskeln hervortraten. Gott, war er schön. Und gerade außerdem so verflucht heiß.


  »Etwas Besseres gibt es nicht.« Er schlug die Augen wieder auf und entdeckte, dass ich zu ihm zurücksah. »So eng, so heiß… und all das gehört allein mir!«, keuchte er und stieß immer wieder in mich hinein.


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei und ließ meinen Kopf vorfallen. Jedes Mal, wenn er tief in mir drin war, traf er einen Punkt, der mich zum Wahnsinn trieb. »Das gehört alles dir!«


  »Fuck, genauso ist es«, keuchte er. »Ich liebe dich, Jess. Liebe dich so sehr! Aber diese Pussy, die liebe ich auch!«


  Lächelnd sah ich auf und entdeckte, dass er mich im Spiegel beobachtete. Seine Augen glommen vor Verlangen und Lust. Dass ich es schaffte, ihn derart die Beherrschung verlieren zu lassen, machte mich glücklich. Ich liebte es einfach, beim Sex aus diesem Good Boy den Bad Boy hervorzukitzeln. »Fester!«, forderte ich und leckte mir über die Unterlippe. Seine Augen leuchteten auf, und er verstärkte den Griff um meine Hüften.


  »Jess…«, stöhnte er. Noch immer hielten wir Blickkontakt. Er wollte Dirty Talk von mir hören.


  »Heute habe ich mich so nach dir gesehnt, dass ich an mir herumspielen musste. Ich war so scharf auf deinen großen, harten Schwanz!« Ich zog eine Schnute. »Und wurde so feucht!«


  Er erschauderte. Meine Worte würden ihn zum Explodieren bringen, bevor er dazu bereit war. Aber das war sein Problem.


  »Du hast meine Pussy berührt… Hätte ich gewusst, dass du es brauchst, Baby, dann hätte ich den Unterricht geschwänzt und wäre heimgekommen.«


  »Ich wollte deinen Schwanz in den Mund nehmen.« Ich beobachtete sein Mienenspiel. Offensichtlich bemühte er sich mit aller Macht, seinen Höhepunkt hinauszuzögern. Er schob eine Hand zwischen meine Beine und rieb mich dort zum Rhythmus seiner Stöße. »Ganz tief! Und dich mit Lippen und Zunge in den Wahnsinn treiben«, japste ich.


  »JESS, FUCK, Baby!«, stöhnte er mit erstickter Stimme und bewegte sich immer kraftvoller.


  Die Wellen meines Orgasmus schlugen über mir zusammen, und ich krallte mich an der Kommode fest, stöhnte seinen Namen und presste mich gegen ihn.


  »Fuuuuuck! AAAHH, FUCK, JA, Jess!« Auch Jason wurde nun von heftigem Zittern erfasst und ergoss sich in mir.


  Ich fiel nach vorn und legte den Kopf auf meine Arme. Noch immer war er tief in mir versenkt.


  Als Jason wieder zu Atem gekommen war, streichelte er mir den Rücken, liebkoste meine Brüste und schließlich meinen Bauch. »Du bist unglaublich. Ich schwöre es, ich habe keinen Schimmer, wie ich es schaffen soll, je wieder dieses Schlafzimmer zu verlassen.« Er lachte in sich hinein und zog sich dann behutsam aus mir zurück. »Bleib so«, flüsterte er. »Ich möchte sehen, wie mein Saft aus dir herausläuft.«


  Ich erzitterte und hielt still. Wenn er wollte, konnte Jason extrem unanständig sein. An diesem Abend kehrte er definitiv den Bad Boy hervor.


  »Und da ist es auch schon. Und läuft an diesen seidig glatten Schenkeln herunter. Was für ein geiler Anblick!«, meinte er heiser und ging in die Knie. Dann legte er auf jede meiner Pobacken eine Hand und drückte sie auseinander, damit er einen noch besseren Blick darauf hatte.


  »Darf ich mich dann irgendwann auch mal wieder bewegen?«


  Er fuhr mit dem Finger über die Fältchen, die nun mit seinem Sperma bedeckt waren. »Bei diesem Anblick geht’s ja gleich schon wieder mit mir durch. Verdammt, Jess, ich kriege einfach nie genug von dir!«


  »Wenn du mir erlauben würdest, mich aufzurichten? Dann könnten wir doch ausgiebig duschen gehen«, schlug ich vor.


  Jason ließ von mir ab. »Deal!«
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  Jess stand in der Küche und sah mit gerunzelter Stirn auf ein Rezept. Neuerdings kochte sie mir jeden Abend etwas. Ich hatte ihr klarzumachen versucht, dass das unnötig sei, aber sie war ganz versessen darauf. Also ließ ich sie gewähren, zumal sie, wenn sie sich wegen eines Rezeptes den Kopf zerbrach, einfach zu süß aussah. Problematischer war es dagegen manchmal, ihre Gerichte tatsächlich auch runterzukriegen.


  Ich trat hinter sie und packte sie an ihren nun schon volleren Hüften. »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, und sie kreischte auf.


  »Mann, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt! Ich habe dich gar nicht kommen hören.« Sie ließ das Rezept fallen, drehte sich zu mir um und küsste mich.


  »Das könnte daran liegen, dass du das Radio so laut aufgedreht hast, dass sogar die Nachbarn es noch hören können.«


  Lachend angelte sie sich dann die Fernbedienung der Stereoanlage und schaltete sie aus. »Sorry. Aber das hilft mir beim Nachdenken. Was machst du überhaupt schon hier? Ich hatte dich eigentlich erst gegen acht erwartet und fange gerade erst mit dem Kochen an.«


  Ich lehnte mich an die Küchentheke und zog sie dabei zwischen meine Beine. »Ich habe beschlossen, dass ich auf meinen Arbeitskreis heute Abend pfeife und lieber meinen Schatz ausführe. Du hast mir gefehlt!«


  Sie schenkte mir das sexy Lächeln, in das ich mich verliebt hatte, sobald sie es mir das erste Mal geschenkt hatte. »Dabei dachte ich eigentlich, ich hätte dich heute Morgen genügend verwöhnt, um dich happy durch den Tag zu bringen.«


  Richtig, der Blowjob, mit dem sie mich geweckt hatte, war fantastisch gewesen. »Baby, den ganzen Tag habe ich an nichts anderes denken können als an deinen süßen Mund.« Ich beugte mich vor und küsste sie.


  Sie schlang mir die Arme um den Hals und fing ein wildes Geknutsche an. Zu lang durfte das aber nicht dauern, sonst rissen wir uns gleich hier in der verdammten Küche die Kleider vom Leib. In letzter Zeit trieben wir es überall im Haus.


  Ich löste mich von ihr. »Na, was sagst du? Möchtest du mit mir essen gehen? Du kannst dir ein Dessert bestellen, und meines kriege ich dann hinterher zu Hause.«


  Ihre Augen blitzten auf. Sie wusste, welches Dessert ich mir wünschte. »Okay, einverstanden. Das Rezept hier ist sowieso viel zu kompliziert.«


  Ich küsste sanft ihren Hals und trat zurück. »Gehen wir!«


  »Dir ist schon klar, dass ich noch nicht das Richtige anhabe?«, fragte sie grinsend. »Ich brauche mindestens eine halbe Stunde.«


  »Jess, ernsthaft, Baby, schöner geht’s nicht. Wenn du da jetzt noch was aufzuhübschen versuchst, endet das nur damit, dass ich mich mit irgendeinem Vollidioten herumprügele, der es nicht lassen kann, meine Frau anzuglotzen!«


  Lachend schlug sie mir auf den Arm. »Du alter Quatschkopf! Ich mache ja ganz schnell.«


  Mit diesen Worten eilte sie ins Schlafzimmer.


  Es dauerte sechsunddreißig Minuten, aber als sie dann aufgebrezelt und zufrieden mit sich selbst wieder herauskam, wusste ich, das Warten hatte sich gelohnt. Sie glühte förmlich! Jess wachte schon schön auf. Um atemberaubend auszusehen, musste sie gar nichts weiter tun. Aber es gab ihr ein gutes Gefühl, sich herzurichten. Und nur das zählte.


  In letzter Zeit verhielt sie sich anders. Ich wusste, dass sie in ihrem Zustand automatisch emotionaler war, aber es kam mir vor, als würde sie sich bemühen, es mir besonders recht zu machen und mich zu verwöhnen. Wie zum Beispiel, dass sie mir selbst etwas kochte. Damit hatte es angefangen. Inzwischen rammelten wir wie die Kaninchen.


  Sosehr ich die Tatsache liebte, dass sie mir ständig einen blasen wollte, sorgte mich das doch auch. Zuvor war unser Sexleben gut gewesen. Nein, unglaublich sogar. Aber seit Neuestem hatten ihre Aktionen etwas Verzweifeltes. Als würde sie jede meiner Fantasien, die ich je hatte, wahr werden lassen wollen.


  Jedes Mal, wenn ich versucht hatte, mit ihr darüber zu reden, hatte sie mich entweder mit Sex abgelenkt oder schnell ein anderes Thema angesprochen. Inzwischen hatte sie auch einen absoluten Putzfimmel entwickelt, und das, obwohl auf meine Veranlassung hin inzwischen dreimal in der Woche eine Zugehfrau kam. Etwas stimmte nicht mit ihr. Aber was?


  Ich spielte mit dem Gedanken, ihre Mom anzurufen, die Frage war nur: Würde die denn durchblicken? Sie lebte ja nicht bei uns und bekam Jess’ Treiben nicht mit. Und irgendwie wirkte es auch nicht ganz passend, ihr zu erzählen, dass Jess augenblicklich in einer Tour auf Blowjobs aus war.


  Nein, das musste ich mir schon selber zusammenreimen.


  Ich wollte, dass Jess glücklich war. Und nicht versuchte, mich glücklich zu machen. Jess brauchte sich zu keiner Martha Stewart mit einer versauten Ader entwickeln. Ich mochte sie so, wie sie war.


  Der Kellner in dem italienischen Lokal, das Jess so liebte, führte uns an einen Tisch. Mir hatte sie ja noch weismachen wollen, sie würde gern thailändisch essen gehen. Was gelogen war. Ich war derjenige, der auf thailändisches Essen stand. Einmal mehr versuchte sie, mir zuliebe eigene Wünsche und Bedürfnisse zurückzustellen. Allmählich lief das Ganze aus dem Ruder.


  Kaum hatte sie die Speisekarte in der Hand und schmökerte darin herum, leuchteten auch schon ihre Augen auf. Genau das machte mich glücklich. Zu sehen, wie meiner schwangeren Verlobten das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte Gelüste. Das wusste ich, doch sie verriet sie mir nicht. Wenn ich heimkam, entdeckte ich grundsätzlich, dass sie losgezogen war und seltsame Sachen gekauft hatte, die sie noch nie gegessen hatte.


  »Ich möchte, dass du dir drei Gerichte bestellst«, erklärte ich. »Iss davon, was du willst, und den Rest lassen wir uns einpacken und nehmen ihn mit, damit du den Rest der Woche was zu futtern hast, wenn du Gelüste bekommst und ich gerade nicht da bin.«


  Jess sah von ihrer Speisekarte auf. »Woher hast du gewusst, dass ich mich zwischen drei Gerichten einfach nicht entscheiden kann?«


  Ich schmunzelte. »Weil du nun mal meine Jess bist und ich dich kenne. Du schwankst doch grundsätzlich zwischen den Ricotta-Gnocchi mit Parmesan, der Pesto-Lasagne und den Cannelloni. Also bestell dir einfach alle drei.«


  Jess presste ihre Lippen zusammen und klappte ihre Speisekarte zu. »Na schön. Lies meine Gedanken. Ich schätze, ich bin ein offenes Buch für dich.«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Jess, du bist alles andere als ein offenes Buch. Und genau das liebe ich so an dir.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und fragte: »Wirklich?«, als würde sie nicht glauben, dass ich das liebte.


  Normalerweise brauchte Jess diese Art der Rückversicherung nicht. Noch so etwas, das mir Sorgen machte.


  »Jess«, sagte ich und beugte mich über den Tisch zu ihr. »Ich bete alles an dir an. Daran solltest du inzwischen wirklich nicht mehr zweifeln.«


  Sie strahlte mich an und sah aus, als würde ihr ein Stein vom Herzen fallen.


  »Hey, Jason, na, was geht? Man sieht dich ja kaum noch auf dem Campus!« Jamieson Kennedy blieb an unserem Tisch stehen. Er warf einen Blick auf Jess, und seine Augen blitzten anerkennend auf. So allmählich kam ich mit so etwas klar. Jess war schön, und das fiel anderen Männern nun mal auf.


  »Nach dem Unterricht habe ich einfach bessere Dinge zu tun«, erklärte ich ihm grinsend und zwinkerte Jess zu.


  »Ja hallo, Jason! Wir haben dich gestern in der Arbeitsgruppe vermisst«, sagte Vivian Northrop, die neben Jamieson getreten war. Schon seit Jahren führten die beiden eine On-and-off-Beziehung. In diesen Kreisen betrieben sie die reinste Inzucht und dateten immer nur einander. Ich fand das merkwürdig und langweilig. Vivian jedoch erinnerte mich immer gern daran, dass wir mal miteinander geschlafen hatten. Das war nichts, woran ich je dachte, bis die Sorge in mir hochgestiegen war, ihr könnte es auch mal in Jess’ Gegenwart herausrutschen.


  »Vivian, Jess habt ihr beide ja schon kennengelernt?«, fragte ich und lächelte Jess an, die urplötzlich so aussah, als wäre sie gern ganz woanders.


  »Oh, mir war gar nicht klar, dass ihr noch zusammen seid. Ich dachte…« Vivian bekam von Jamieson einen Rippenstoß, und beide setzten dieses künstliche Lächeln auf, das ich so hasste.


  »Du hast was gedacht?« Inzwischen war ich sauer. Schließlich ließ ich nie einen Zweifel daran, dass ich mit Jess zusammen war, im Gegenteil: Ich erwähnte es regelmäßig.


  Vivian winkte ab, als sei es nicht so wichtig. »Ich habe dich bloß schon so lang nicht mehr außerhalb des Unterrichts gesehen und habe angenommen, inzwischen würdest du in einer ernsthaften Beziehung stecken.«


  Mit finsterer Miene erinnerte ich mich daran, dass sie eine blöde Kuh war, sonst nichts. »Ich führe eine ernsthafte Beziehung. Ich bin verlobt!« Ich legte meine Hand auf die von Jess. »Mit Jess.«


  Nach einem kurzen Blick auf Jess sah Vivian schockiert zu mir zurück. »Oh, na ja, da ist deine Mutter ja garantiert ganz aus dem Häuschen!«, säuselte sie. »Bis später, Jason.« Mit diesen Worten stöckelte sie davon.


  Jamieson zuckte die Achseln. »Vivian, wie sie leibt und lebt! Ihr wisst ja, wie sie ist«, entschuldigte er sich für sie.


  »Japp, das weiß ich«, erwiderte ich.


  Als auch er sich getrollt hatte, sah ich zu Jess hinüber, die auf ihren Schoß starrte. Ich drückte ihr die Hand. »Hey, bloß nicht aufregen deswegen. Vivian ist ein Miststück höchsten Grades, die immer gern den Mund zu voll nimmt. Diese alte Zicke sagt immer gern Sachen, die der eigenen Selbsterhöhung dienen.«


  Jess nickte nur. Dann holte sie tief Luft und sah mich an. »Schon okay. Inzwischen bin ich daran gewöhnt.« Mit dem kleinen Lächeln, zu dem sie sich zwang, führte sie mich nicht hinters Licht.


  »Ist es das, was dich so mitnimmt? Die elitären Sackgesichter hier in der Gegend? Von denen spielt doch keiner eine Rolle. Nichts, was sie sagen oder tun, zählt.«


  Sie seufzte, wandte den Blick von mir ab und ließ ihn durchs Restaurant schweifen. »Ich weiß. Schon okay.«


  Nein, nichts war okay. »Jess«, fing ich an, doch in diesem Augenblick erschien der Kellner am Tisch.


  Ich ließ Jess ihre Bestellung machen. Mehr als eine Lasagne wollte sie nicht. Daher sagte ich ihm meinen Wunsch und bestellte dazu noch die zwei anderen ihrer Lieblingsgerichte gleich in eingepacktem Zustand dazu. Dass die bescheuerte Vivian Northrop Jess das Dinner vermieste, ließ ich nicht zu.
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  Zur Mittagszeit am nächsten Tag war ich Jason wirklich dankbar, dass er gestern Abend noch zwei weitere Gerichte zum Mitnehmen bestellt hatte. Ich tat mir von beidem etwas auf einen Teller und erwärmte es. Nachdem wir ins Bett gegangen waren, hatte ich mit dem Einschlafen so meine Probleme gehabt. Doch sobald ich eingedöst war, hatte ich so tief geschlafen, dass ich an diesem Morgen gar nicht mitbekommen hatte, wie Jason aufgestanden war, sich einen Kaffee gemacht hatte und dann ohne auch nur einen Kuss von mir verschwunden war.


  Das verdarb mir meinen ganzen Vormittag. Ich war einfach nicht das, was er brauchte. Was ihn glücklich machte. Am vergangenen Abend war er wild entschlossen gewesen, mit mir in meinem Lieblingsrestaurant essen zu gehen, und am Ende hatte ich mir nur noch gewünscht, wir hätten uns stattdessen für den Thailänder entschieden. Das Zusammentreffen mit diesem arroganten Paar, das sich für etwas Besseres hielt, hatte mir den Appetit verdorben, und ich hatte gar nichts mehr runterbekommen.


  Unter Jasons aufmerksamen und besorgten Blicken hatte ich trotzdem ein paar Happen gegessen. Immerhin die Hälfte. Mehr ging nicht.


  Irgendwann würde bei Jason der Groschen fallen. Er war unheimlich schlau und hatte eine große Karriere vor sich. Und was konnte ich? Kleider nähen? Wer wollte schon, dass ich ihm etwas nähte? Niemand. So sah’s doch nun mal aus.


  Ich sank mit meinem Teller aufs Sofa und streichelte meinen Bauch. Wir würden Eltern werden, noch während Jason auf dieses Elitecollege ging. Bald würde unsere Welt aus Windeln und schlaflosen Nächten bestehen, und für Sex bliebe kaum noch Zeit. Wie lang würde es wohl dauern, bis sich irgendeine Mitstudentin da seiner Bedürfnisse annahm und ihn vom Alltag ablenkte?


  Wieder verging mir der Appetit. Ich stellte meinen Teller weg und stand auf. Wenn ich weiter so viele Kohlenhydrate zu mir nahm, wurde ich zu fett. Eher schon war Bewegung angesagt. Ich brauchte den perfekten Afterbabybauch, damit Jason noch Interesse an mir hatte, wenn das Baby da war.


  Ob wir dann schon verheiratet wären? Ein Datum hatte Jason bislang nie festlegen wollen. Bei seinem Heiratsantrag war ich noch nicht schwanger gewesen. Nun, da ich es war, schien ihn das Thema gar nicht mehr so zu interessieren, und das verunsicherte mich ziemlich. Am liebsten hätte ich meine Mom besucht und mit ihr darüber gesprochen. Bestimmt ginge es mir dann sofort besser. Und zur Abwechslung mal Menschen um mich zu haben, die nicht auf mich herabsahen, wäre auch mal ganz angenehm.


  Gerade als ich mir die Tennisschuhe zuband, klingelte mein Handy. Es war Jason. Ich drückte es an mein Ohr. »Hey, du!« Ich bemühte mich, fröhlich zu klingen.


  »Hey, Baby. Du hast vielleicht fest gepennt! Dein Anblick heute Morgen war so süß– wie ein schlafender Engel hast du ausgesehen.« Ich musste lächeln.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht aufgewacht bin, um mich von dir zu verabschieden.«


  »Das muss es nicht. Ich geh gern mit dem Wissen, dass du noch gemütlich unter deiner Bettdecke ratzt und dich ausruhst. Du, hör mal, es ist jetzt Mittag, und du hast noch italienisches Essen daheim, ich weiß. Aber hättest du nicht trotzdem Lust, auf einen Sprung auf den Campus zu kommen und einen Happen mit mir zu essen?«


  Ich blickte auf meine Leggings und mein schulterfreies Shirt. Zudem war ich ungeschminkt und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. »Jetzt gleich?« Ich hoffte, er würde sagen, nein, in einer halben Stunde.


  »Yeah, sorry, dass ich auf den letzten Drücker anrufe, aber dass wir zusammen essen können, hat sich erst dadurch ergeben, dass überraschend ein Treffen mit einem Professor abgesagt wurde.«


  Ich wollte ihn sehen und ihm auch keinen Korb geben. »Toll sehe ich nicht gerade aus. Ich wollte gerade eine Walkingrunde starten und habe entsprechend meine Work-out-Klamotten an.«


  Jason lachte in sich hinein. »Ach, Baby, du kannst doch anhaben, was du willst, du siehst immer großartig aus. Komm und iss mit mir. Bitte!«


  Die Vivians in Harvard würden das lieben! Danach könnten sie sich wochenlang das Maul über mich zerreißen. Vielleicht sogar Monate. »Okay, dann marschier ich jetzt in deine Richtung los.«


  »Ich warte vor der Hauptcafeteria auf dich.«


  Ja toll!


  Den ganzen Weg über bereitete ich mich auf die schicken, dürren Mädchen vor, die mich ansehen würden, als wäre ich ein Käfer, der zertreten gehörte.


  Aber als ich um die Ecke zur Cafeteria bog und Jason entdeckte, spielte das alles keine Rolle mehr. Strahlend kam er auf mich zugelaufen, umfasste mein Gesicht und küsste mich leidenschaftlich. Als würde er damit klarstellen wollen, dass ich zu ihm gehörte. Das machte er in der Öffentlichkeit ab und an gern einmal, und sofort fühlte ich mich als etwas Besonderes und geliebt.


  Als er sich von mir löste, hörte ich Buhrufe und Pfeifen. Jemand anderes riet uns, uns doch ein Zimmer zu suchen. Doch Jason beachtete das alles gar nicht. »Hey, Baby«, flüsterte er und küsste mich wieder. »Komm. Lass uns was essen.«


  Er schlang den Arm um meine Schultern, und wir gingen zur Cafeteria. Bei unserem Eintreten spürte ich Blicke auf mir, doch ich kümmerte mich nicht darum.


  »Heute gibt es hier Lasagne, die aber wohl kaum mit der von gestern Abend mithalten kann. Aber das Hühnchen mit Parmesanpanade ist lecker. Ich glaube, das könnte dir schmecken.«


  »Klingt gut, das nehme ich.«


  Er führte mich an einen Tisch und zog einen Stuhl für mich heraus. »Warte hier. Ich hol das Essen. Deine Speziallimo gibt’s hier zwar nicht, aber sie haben Sprite. Geht das auch?«


  Ich nickte und lächelte zu ihm auf.


  Er zwinkerte mir zu und stellte sich dann an.


  Hier war ich die einzige Schwangere. Das war mir klar, ohne mich umsehen zu müssen. Mädchen, die auf dieses College gingen, ließen sich kein Kind andrehen.


  Der Stuhl neben mir wurde herausgezogen, und ein Typ nahm Platz, dessen Blick auf meine Brust gerichtet war. »Ist der Platz besetzt?«


  »Ja.«


  Der Typ hatte sich doch glatt einen Pulli um den Hals geknotet. Ernsthaft?


  »Ich hab dich hier noch nie gesehen. In welche Seminare gehst du?«


  Hatte ich ihm nicht gerade gesagt, dass der Platz besetzt sei?


  »Ich habe hier keine Seminare. Und dieser Platz ist schon besetzt.«


  Grinsend lehnte er sich vor. »Das erklärt es. Du siehst auch nicht aus wie die Mädchen hier. Aber es gefällt mir, wie du dieses Shirt da ausfüllst. Mit wem bist du denn da? Deinem Freund?«


  »Mit mir. Zieh Leine, Devin!« Jason knallte sein Tablett auf den Tisch, und Devin zuckte zusammen.


  Dann stand er auf. »Verdammt, Jason, mach dich locker! Ich wollte lediglich dafür sorgen, dass sich deine Freundin hier wohlfühlt. Dass sie nicht hierhergehört, ist ja nicht zu übersehen.«


  Jason machte einen Schritt auf ihn zu, und die Art, wie er wütend den Kiefer anspannte, sagte mir, dass Devin besser schleunigst das Weite suchte. »Sie ist meine Verlobte, Blödmann. Und die Tatsache, dass sie nicht hierherpasst, ist einer der vielen Gründe, warum ich sie so liebe.«


  Devin zuckte die Achseln. »Alles klar!« Ergeben hielt er die Hände in die Höhe. »Bin ja schon weg.«


  Jason stand da und funkelte Devin so lange an, bis er sich ausreichend weit wegbewegt hatte. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich hole dir jetzt dein Getränk, überlege aber noch, ob ich dich nicht lieber mitnehme.«


  Ich wollte etwas erwidern, als er zu grinsen anfing. »Scherz! Bin gleich wieder da, und das mit Devin tut mir leid. Er ist ein Vollidiot.«
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  Bis das Wochenende nahte, war ich fix und fertig. Das Studium verlangte mir momentan ganz schön was ab, dazu musste ich noch dafür sorgen, dass Jess glücklich war… Also, eigentlich wollte ich nur noch schlafen!


  Als ich am Samstagmorgen die Augen aufschlug und meinen Blick schließlich auf den Wecker neben dem Bett fokussieren konnte, war es schon nach elf. So lange hatte ich das ganze Semester noch nicht geschlafen. Ich hörte, dass die Dusche lief, und der Duft von Kaffee und Pancakes stieg mir in die Nase. Es roch so, als sei Jess schon ein Weilchen wach.


  Ich schlug die Bettdecke zurück, stand auf und streckte mich, noch nackt von der letzten Runde Sex in der vergangenen Nacht. Nachdem ich dreimal hintereinander abgegangen war, musste ich wohl beim letzten Mal endgültig weggetreten sein. Alles, woran ich mich noch erinnern konnte, war, dass ich mich an Jess gehalten hatte, während mich die Lust überflutet hatte.


  Ich ging ins Badezimmer. Die Glaswände der Dusche waren vom Wasserdampf beschlagen, doch konnte ich meine prächtige Verlobte immer noch sehen, die sich gerade das Shampoo aus den Haaren wusch. Die Augen hatte sie geschlossen und den Kopf zurückgelegt. Ich öffnete die Duschkabinentür und trat hinein. Sie riss die Augen auf, japste überrascht auf und lächelte dann.


  »Guten Morgen«, sagte ich, schlang die Hand um ihren glitschigen Körper und zog sie an mich. »So allein im Bett war es kalt.«


  Sie lachte. »Nicht jeder von uns kann bis in die Puppen schlafen. Manche treibt der Hunger früher aus dem Bett«, scherzte sie.


  »Das habe ich schon gerochen. Ist für mich denn da auch was dabei?«


  »Natürlich.«


  Ich ließ die Hand an ihr hinabgleiten und berührte sie sanft zwischen den Beinen. »Bist du wund? Ich bin es nämlich, insofern musst du es eigentlich erst recht sein.«


  Jess öffnete die Beine für mich und stieß gegen meine Hand. »Ein bisschen«, flüsterte sie. »Aber wenn du wund bist, dann kann ich ja vielleicht etwas dagegen tun…?«


  Schon wollte sie sich vor mir hinknien, doch ich hielt sie im letzten Moment unter den Armen fest. »Nix da«, bremste ich sie. Als sie verwirrt die Stirn krauszog, musste ich grinsen. »Setz dich«, sagte ich und drückte sie auf die Bank hinter uns. »Und öffne dich mir.« Dann kniete ich mich hin.


  »Jason, mir geht’s gut…«


  »Mir nicht. Ich habe Hunger!« Ich drückte ihre Beine auseinander.


  Als ich mich das erste Mal durch ihre Mitte leckte, erschauerte sie. Beim zweiten Mal fuhr sie mit den Händen in mein Haar. Dann liebkoste und neckte ich sie überall mit meiner Zungenspitze, nur nicht da, wo sie es am meisten wollte.


  Als sie anfing, an meinen Haaren zu ziehen und zu flehen, gab ich nach und schnellte mit der Zungenspitze über ihre Klit, umschloss sie mit dem Mund und saugte daran. Nur gut, dass ich so viele Haare hatte, da sie mir garantiert auf diese Weise einige herausriss.


  »JAAASON!«, rief sie, während sie auf ihrem Weg zum Höhepunkt in ekstatische Zuckungen verfiel.


  Als sie sich entspannte und schwer atmend an die Wand zurücklehnte, drückte ich ihr einen Kuss auf den Bauch und dann noch ein paar weitere auf ihre Innenschenkel, bevor ich mich aufrichtete und mich neben sie setzte. »Das ist mein Lieblingsfrühstück.«


  Kichernd legte sie mir die Hand auf die Schulter. »Nun, dann bin ich wohl wirklich ein Glückspilz. Allerdings hatte ich mir das Ganze genau andersherum vorgestellt. Ich wollte dich verwöhnen!«


  »Heute Morgen wollte ich unbedingt, dass es sich um dich dreht. So gern ich es hab, wenn du mich auf die Art verwöhnst, so gern bringe ich dich damit auch selbst dazu, deine Lust laut herauszuschreien.«


  Sie lächelte zu mir hoch und küsste mich aufs Kinn. »Danke.«


  »Immer gerne, aber dankst du mir nun für die geile Art, wie ich frühstücke, oder dafür, dass ich es will?«


  »Für beides oder keines. Dafür, dass du mich liebst.«


  Ich hob Jess hoch und setzte sie mir auf den Schoß. Dann umfasste ich mit beiden Händen ihr Gesicht. »Bedank dich bei mir niemals dafür, dass ich dich liebe. Du bist der Traum meiner Träume, du verrückte Nudel.«


  Jess schlang die Arme um mich und seufzte glücklich. Vielleicht hatte es sich ja damit. Vielleicht hatte sich nun alles gelegt, woran sie zu knabbern gehabt hatte. Gott, ich hoffte es so!
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  In der Woche darauf war alles einfacher. Zumindest hielt sich meine Furcht in Grenzen, ich könnte Jason verlieren. Wir hatten das ganze Wochenende mehr oder minder auf dem Sofa verbracht, gekuschelt, Filme angeschaut und uns vom Lieferdienst chinesisches und italienisches Essen bringen lassen. Dieses gemütliche Faulenzerwochenende hatte mir wirklich gutgetan.


  Selbst wenn Jason diese Woche wegen irgendwelcher Arbeitsgruppen zweimal lang weggeblieben war, hatte ich es geschafft, meine Panik und Sehnsucht in Schach zu halten. Jason wirkte auch entspannter und fragte mich nicht immerzu, was mit mir los sei.


  Heute Abend hatten wir allerdings etwas vor. Jasons Freund Finn hatte Geburtstag und schmiss unheimlich gern Partys. Ich kannte niemanden, der öfter welche feierte. Und da er im Geld nur so schwamm, wurden richtige Events daraus. Finn und Hensley waren die beiden einzigen Freunde Jasons, die ich mochte. Sie waren nett zu mir, und ich fühlte mich wohl in ihrer Nähe.


  Ich wählte ein Kleid aus einem weichen, fließenden Stoff, das ich mir letztens genäht hatte und für das man sich kein Höschen und keinen BH anzuziehen brauchte. Für seine Farbe, ein hübsches Blau, hatte ich in letzter Zeit ein Faible entwickelt. Mein Haar trug ich offen und hatte die High Heels angezogen, die Jason mir vor ein paar Monaten gekauft hatte, nachdem ich bei ihrem Anblick zu sabbern begonnen hatte.


  Als ich aus dem Schlafzimmer getreten war, hatte mir Jasons überwältigte Miene und sein Ausruf »Herrgott, siehst du heiß aus!« die Extraportion Selbstwertgefühl gegeben, die ich brauchte, um mich dieser Meute zu stellen.


  Wir hielten vor dem Country Club, den ich erst einmal besucht hatte und in den ich eigentlich nie hatte zurückkehren wollen. Es hatte sich um ein Familienessen mit schlechtem Ausgang gehandelt. Damals hatte Sadie Jax’ und Jasons Mutter praktisch heimgeleuchtet.


  Bevor ich hineinging, musste ich wissen, wem ich dort begegnen würde. Oder ob eine bestimmte Person da sein würde. »Wird Johanna hier sein?«


  Jason nickte und schlang die Hand um meine Taille. »Und sie wird totale Komplexe kriegen, wenn sie meine wunderschöne Verlobte zu sehen bekommt. Mach dir um die keine Sorgen!«


  Das hätte ich ihm ja zu gern geglaubt, aber ich wusste einfach, wie attraktiv Johanna war. Und ich wusste auch, dass sie mit meinem Mann geschlafen hatte. Der Gedanke machte mich total verrückt. Ich hasste sie abgrundtief.


  Uns wurden die Türen geöffnet, und wir wurden von zwei Männern in Smokings begrüßt. Dann strebten wir zum Festsaal, der bei unserem Eintreten schon gerammelt voll war. Es wurde getanzt, und überall standen Grüppchen fabelhaft gekleideter Menschen mit hippen Drinks in den Händen herum.


  »JESS!«, brüllte Finn, als er uns hereinkommen sah.


  »So, wie’s aussieht, ist der schon betrunken«, raunte mir Jason auf dem Weg zum Geburtstagskind schmunzelnd zu.


  »Da könntest du recht haben.«


  »Ihr seid gekommen! Tanz mit mir, Jess. Lass sie, Mann. Es ist mein Geburtstag.« Finn griff nach meiner Hand.


  Schnell zog Jason mich zurück und schüttelte den Kopf. »Happy Birthday, Finn! Dennoch: Meine Frau ist tabu. Such dir eine andere.«


  Finn schob die Unterlippe vor und stampfte mit dem Fuß auf. Jepp, hackedicht der Kerl, definitiv. »Aber ich will sie berühren!«


  Jason drückte mich fester an sich. »Versuch’s ruhig. Wenn du dann allerdings nüchtern wieder aufwachst, hast du eine gebrochene Nase. Kapiert?«


  Finn brach in Gelächter aus und klopfte Jason auf den Rücken. »Du stehst vielleicht unterm Pantoffel!«


  Bevor er weitersprechen konnte, sprach ihn jemand an, worüber er uns vergaß. Jason zog mich von Finn weg zur Bar.


  »Hat der ein Glück, dass er einer meiner besten Freunde ist und betrunken dazu…«, murmelte Jason. »Ich brauche was zu trinken. Möchtest du ein Club-Soda? Mit einem Spritzer Cranberrysaft?«


  Ich nickte, und Jason wandte sich um, um sich einen unverdünnten Whisky und mir ein Club-Soda zu bestellen. Ich entdeckte eine junge Frau, die ich kennengelernt hatte, als wir in New York City auf eine Party gegangen waren. Unser Abend hatte kein gutes Ende genommen, und ich hatte mich allein auf den Heimweg gemacht.


  »Hallo, Jason. Hab dich dieses Semester ja noch kaum zu Gesicht gekriegt!« Sie strahlte Jason an, ignorierte mich aber komplett.


  »Hey, Vanessa«, grüßte er sie und reichte mir mein Getränk, das durch den Cranberrysaft rötlich gefärbt war.


  »Du und Jo, ihr habt in letzter Zeit ja kaum mal was zusammen unternommen!« Sie bedachte mich mit einem schnellen Blick, ehe sie wieder zu Jason sah.


  »Nein. Da ich verlobt bin und wir ein Kind erwarten, verbringe ich keine Zeit mit anderen Frauen. Die, die ich will, habe ich an meiner Seite«, erwiderte Jason und ergriff meine Hand. »Genieß die Party, Vanessa.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, führte er mich weg.


  »Ich erinnere mich aus New York an sie«, erklärte ich ihm.


  »Sorry, sie ist ein echtes Biest.«


  Ich nickte, und dann blieb Jason stehen und unterhielt sich mit ein paar Leuten, die sich nicht für mich zu interessieren schienen. Während ihrer Unterhaltung über einen gemeinsamen Kurs ließ ich den Blick durch den Raum schweifen.


  Als sich eine weibliche Stimme in das Gespräch mischte, wandte ich mich wieder der Gruppe zu.


  »Du kannst dir ja meine Mitschrift leihen. Ich brauche sie auch, aber du könntest sie dir nach dem Kurs kopieren. Als einzige Gegenleistung müsstest du mich zum Kaffee einladen«, meinte eine junge Frau und warf ihr rotes Haar zurück.


  »Und du hast echt alles mitgeschrieben?«, fragte Jason, anstatt ihr zu sagen, den Kaffee könne sie sich abschminken.


  »Aber klar doch. Halbe Sachen gibt’s bei mir nicht«, erwiderte sie. Warum nur klang es so, als würde sie dabei auf etwas ganz anderes anspielen? Sie war mir auf Anhieb unsympathisch.


  »Das wäre super, Phoebe. Danke.«


  Moment mal, hallo?


  »Kein Problem«, sagte sie, und im Folgenden redeten alle über Dinge, von denen ich keinen Schimmer hatte.


  Wieder beschlich mich das Gefühl, nicht in diese Welt zu passen. Ich kämpfte dagegen an, aber jedes Mal, wenn Jason über eine Äußerung Phoebes lachte, zuckte ich zusammen. Sie war groß und schlank. Zu schlank. Und sie nahm an dreien seiner Kurse teil. Sie hatten dasselbe Hauptfach.


  »Jess«, grüßte mich Hensley lächelnd, der mit einem Glas in der Hand zu uns getreten war. Ich mochte Hensley. Er war okay.


  »Hey, Hensley!«, erwiderte ich.


  »Tanz mit mir, Jess«, sagte er und wackelte in Jasons Richtung mit den Augenbrauen.


  »Keine Chance, Hensley. Schleich dich!«, meinte der belustigt.


  »Ich tanze mit dir, Hensley«, säuselte Phoebe und schob sich durch die Gruppe, wobei sie Jason viel zu nahe kam, bevor sie einen Arm um Hensley schlang und ihm mit Blick auf Jason etwas ins Ohr flüsterte.


  Hensley riss die Augenbrauen nach oben. »Wie unanständig, Phoebe. Das gefällt mir.« Er zog sie auf die Tanzfläche. Ich freute mich, sie gehen zu sehen, aber als sie mich über Hensleys Schulter hinweg noch mal angrinste, wusste ich, dass ich mir bestimmte Dinge nicht nur eingebildet hatte.
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  Jess packte mich am Arm. »Bring mich zur Toilette«, raunte sie mir ins Ohr.


  Ich stellte unsere Gläser weg und führte sie zu der nächstgelegenen Toilette.


  »Sieht so aus, als ob die hier frei wäre«, erklärte ich ihr. Getrennte Toiletten für Damen und Herren gab es hier nicht, sondern einfach nur drei auf den Gängen beiderseits des Festsaals.


  Sie öffnete die Tür, griff dann nach meiner Hand und zog mich hinein. »Brauchst du mich?«, fragte ich verwirrt.


  Jess schloss die Tür und verriegelte sie, umfasste dann mein Gesicht und knutschte auch schon los. Na, da sagte ich nicht Nein! Worum es hier eigentlich ging, wusste ich zwar nicht, hatte aber letztens gelernt, besser nichts infrage zu stellen.


  »Ich trage heute kein Höschen«, hauchte Jess an meine Lippen. »Fick mich!« Sie zog ihr Kleid hoch und enthüllte im Spiegel hinter ihr ihren runden kleinen Po.


  Fuck.


  Ich öffnete meine Hose und holte mein gutes Stück heraus.


  »Könntest du deine Brüste frei machen, damit ich sehen kann, wie sie hüpfen, während wir’s treiben?« Dass sie keinen BH trug, hatte ich schon herausgefunden. Und es trieb mich – wie alle anderen Männer auch– in den Wahnsinn. Nur mit Mühe hatte ich mich davon abhalten können, ihr mein Jackett überzuhängen.


  Ihr Kleid fiel zu Boden. Ich hob es auf und hängte es an den Taschenhaken der Tür.


  Meine schöne Jess stand vor mir, nur in diesen heißen Silberheels, die ich ihr vor ein paar Monaten gekauft hatte, nachdem sie um ein Haar angefangen hätte, mit ihnen herumzukuscheln, nachdem sie sie in einem Schaufenster gesehen hatte.


  Ich war noch völlig in ihren Anblick versunken, als Jess einen Fuß hob und ihn auf die Toilettenbrille stellte. »Ich brauche dich in mir, Jason.«


  Verdammt!


  Ich packte sie an den Hüften, drückte sie nach vorn und drang in ihre bereits feuchte Spalte. »Scheiße!«, keuchte ich, vergrub das Gesicht in ihrem Hals und glitt in sie rein und raus. »Ist es das, was du wolltest, Baby?«, fragte ich sie und leckte sie im Nacken.


  »Gott, ja!«, stöhnte sie und hielt sich am Waschbecken fest. Ich wich so weit zurück, dass ich sehen konnte, wie ihre schweren Brüste hin- und herschwangen.


  »Soll ich ihn vor dem Kommen nicht besser rausziehen? Nicht, dass nachher womöglich noch was an dir runterläuft«, fragte ich, während mich ihr seidiges Inneres auf eine Weise massierte, dass ich jeden Augenblick kommen musste.


  »Bleib in mir«, keuchte sie.


  Wenn sie hier ohne Höschen und mit Sperma zwischen den Beinen herumlief, würden wir nicht mehr lang bleiben können. Der Gedanke daran würde mir nämlich bestimmt einen Dauerständer bescheren.


  Jess zog ihr Bein hoch und schlang es um meine Hüfte. »Ja, ja, o Gott, ja, das ist… Gleich… AAAHHHH!« Sie warf den Kopf zurück und fing unter meinen Händen heftig zu zucken an.


  Bei ihrem Anblick und mit dem Wissen, dass uns zwangsläufig jemand hören musste, erreichte ich gleich nach ihr laut stöhnend den Höhepunkt.


  Erst als meine Lust abgeebbt war, kam mir, wie merkwürdig das Ganze eigentlich war. Warum hatte mich Jess von der Party weg auf die Toilette gelotst? Schwangere Frauen waren generell wuschig, klar, aber das hier war anders. Jess war wild und klammerte sich während des Sex an mich. Als würde sie fürchten, mich sonst zu verlieren.


  »Du wirst es noch bereuen, dass ich in dir gekommen bin.« Ich küsste sie auf die Schläfe.


  »Nie im Leben!«, erwiderte sie.


  Ich wollte ja gern glauben, dass sie so befriedigt war wie ich und dass sie sich auf die Art nicht nur hatte rückversichern wollen, dass ich ihr gehörte. Sie brauchte keinen Sex einzusetzen, um mich an sie zu fesseln.


  »Jess«, sagte ich und strich ihr das Haar aus der Stirn, »sosehr es mir gefallen hat, dass du mich dazu gebracht hast, hier während der Party eine derart heiße Nummer zu schieben, frage ich mich trotzdem, ob die Gründe dafür nicht die falschen sein könnten.«


  Sie versteifte sich neben mir. »Ich hab dich einfach gebraucht, Jason!«


  Jetzt darüber weiterzureden brachte ja nichts, aber das Thema musste bald mal auf den Tisch!


  Ich half ihr, sich zu säubern und anzuziehen, dann richtete sie sich Haare und Make-up. Als ich schließlich die Tür entriegelte und öffnete, stand Phoebe davor und sah uns mit großen Augen an.


  Ich hatte Angst, Jess könnte das peinlich sein, und überlegte schon, womit ich mich herausreden könnte. Aber Jess drehte sich zurück, schmiegte sich an mich und küsste mich. Dann lächelte sie zufrieden und stöckelte hoch erhobenen Hauptes an der fassungslosen Phoebe vorbei. Und dann dämmerte es mir: Der Auslöser zu dieser Aktion musste Phoebes Vorschlag gewesen sein, ich solle sie im Gegenzug zu den ausgeliehenen Unterlagen zum Kaffee einladen. Ach, du je! Dabei hatte ich nie vorgehabt, Phoebe wirklich zum Kaffee einzuladen. Ich wollte ihr einfach nur einen kaufen und ihn ihr als Dankeschön in den Unterricht mitbringen. Aber Jess sah das anders. Sie markierte ihren Mann.


  Lachend schüttelte ich den Kopf. Dann folgte ich meinem unfassbaren Mädchen. Mit Jess wurde es nie langweilig. Gott, ich liebte diese Frau!
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  Den Rest des Abends konnte Jason nicht die Finger von mir lassen. Mit anderen Frauen sprach er nicht und erkundigte sich immer wieder nach meinen feuchten Schenkeln. Bei unserem Aufbruch machte ich mich schon darauf gefasst, dass wir uns im heimischen Bett noch mal so richtig austoben würden.


  Zu Hause schlüpfte ich aus meinen Schuhen und stellte sie in den Wandschrank. Als ich mich wieder umdrehte, lehnte Jason grinsend in der Schlafzimmertür. »Phoebe hast du ja vorhin unmissverständlich klargemacht, wem ich gehöre. Ich beschwere mich auch gar nicht, aber beim nächsten Mal sagst du mir einfach, wenn du dich unwohl fühlst. Phoebe flirtet in einer Tour, und ich ignoriere das schon so lange, dass ich das gar nicht mehr mitkriege. Aber deine Beweggründe kann ich nachvollziehen.«


  Als Phoebe vor dem Waschraum gestanden und uns fassungslos angestarrt hatte, hätte ich am liebsten losgejubelt. Ich hatte Jason daran erinnern wollen, zu welchen Gefühlen ich ihm verhelfen konnte. Aber dass sie das Ganze mitgekriegt hatte– das toppte alles!


  »Ich habe doch nicht wissen können, dass sie uns zuhört!«


  Jason lachte in sich hinein. »Das glaube ich dir gern, wette aber, dass die Tatsache, dass es doch so war, dich in absolute Hochstimmung versetzt hat.«


  Ich nickte. Zu lügen brachte ja nichts.


  Jason brach in Gelächter aus und war mit zwei langen Schritten bei mir. »Du bist so ein verrücktes Huhn. Sie kann dir nicht das Wasser reichen, Jess. Das kann keine. Für mich gibt es nur dich!«


  »Die schüchtern mich ein. Alle miteinander. Sie sind wie du. Ich nicht.« Ehrlicher war ich zu ihm noch nie gewesen.


  Jason nickte. »Ja, sie haben alle dieselben Karrierepläne wie ich. Manche wollen sogar noch höher hinaus. Die meisten sogar. Wir sind alle ähnlich aufgewachsen. Aber nicht eine von ihnen hat mir je das Gefühl gegeben, ich könnte ohne sie nicht atmen. Keine von ihnen gleicht dir, Jess. Und wird es auch nie. Sie wissen nicht, wie sie sich ihre eigenen Klamotten schneidern. Und auch nicht, wie viel Spaß es machen kann, einen ganzen Tag auf dem Sofa zu liegen und sämtliche Rocky-Filme anzuschauen. Oder wie man gleich nach dem Wachwerden wie eine Göttin aussehen kann. Das weißt nur du, Jess. Krieg das endlich in deinen Schädel, Baby! Aber wenn du mich in Toiletten ziehen und es mit mir treiben willst, um mich daran zu erinnern, wie sehr es mich nach deinem sexy kleinen Körper verlangt, dann soll’s mir recht sein. Das war nämlich heiß. Und wie!«


  Bei seinen Worten traten mir Tränen in die Augen, und ein Lachen perlte hoch. Was machte die Schwangerschaft nur aus mir?


  Jason hielt mich in den Armen, bis ich mich gefangen hatte.


  »Ich liebe diesen Wandschrank«, sagte er. »Er riecht nach dir. Wenn du nicht da bist und ich dich vermisse, dann stelle ich mich davor. Als ich neulich früh gehen musste und du noch geschlafen hast, bin ich vor meinem Aufbruch hergekommen und habe hier tief Luft geholt.«


  Ich legte den Kopf schief und sah zu Jason auf. »Wirklich?«


  Er grinste. »Ja, wirklich. Ich bin so verrückt nach dir wie du nach mir. Das vergisst du nur immer wieder. Mir kommt es vor, als würde ich dich irgendwie hängen lassen. Ich möchte nicht, dass du daran zweifelst, wie besessen ich von dir bin.«


  »Beim nächsten Mal erinnere mich einfach daran, dass du an meinem Kleiderschrank schnupperst, wenn du mich vermisst. Das hilft, denke ich«, schlug ich vor.


  »Einverstanden.«


  Im Lauf des nächsten Monats schaffte ich es, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. Zwar fiel ich noch immer regelmäßig über Jason her, aber mein großer Bedarf an Sex schien ihm nichts auszumachen. Er meinte, die Nachricht von unserer kleinen Eskapade in der Toilette während Finns Party hätte die Runde gemacht, und nun würden ihn all seine Freunde beneiden. Er schien das lustig zu finden, und ich war froh, dass meine Eifersuchtsattacke zu keinen Problemen geführt hatte.


  Heute war Freitag, mein Lieblingswochentag. Zwei volle Tage hätte ich Jason nun ganz für mich! Selbst wenn er büffelte, war er hier, ich musste also nicht auf ihn verzichten. Während er las, arbeitete ich an ein paar neuen Schwangerschaftsoutfits für mich.


  Nachdem ich meinen täglichen Onlinekurs hinter mich gebracht hatte, räumte ich gerade mein Zeug weg. Inzwischen war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich selbstständig machen und meine eigenen Klamotten designen wollte. Vielleicht ja Kindermode? Mal sehen. Bevor ich das Ganze in Angriff nehmen konnte, brauchte ich ja erst mal einen Abschluss.


  Die Tür ging auf, und Jason kam mit zwei großen Papiertüten in den Händen und einem breiten Lächeln im Gesicht herein. »Da bin ich wieder!«


  Lachend eilte ich zu ihm und küsste ihn. »Das sehe ich!«


  Er erwiderte den Kuss, löste sich dann aber gleich wieder von mir. »Schluss damit, sonst fallen wir ja gleich schon wieder über uns her! Wir haben heute aber erst noch etwas Arbeit vor uns, ehe es ans Spielen geht!« Er hielt die beiden Tüten hoch.


  »Arbeit?«, fragte ich verwirrt.


  »Jepp, Arbeit. Aber eine schöne«, versicherte er mir, ging zum Couchtisch und stellte die Tüten ab.


  Ich folgte ihm und sah, wie er Broschüren herauszog.


  »Was sind das für Broschüren?«


  Jason hielt eine Handvoll davon hoch und reichte sie mir. »Das sind Hochzeitsbroschüren. Wir müssen uns entscheiden, ob wir den Ruhm und Einfluss meines Bruders geltend machen wollen, um unser Wunschdatum und unseren Wunschort zu ergattern.«


  Ich nahm die Broschüren, doch so schnell blickte ich nicht durch.


  »Mein Studium hat mich ziemlich in Anspruch genommen«, fuhr Jason fort. »Und du warst so mit deiner Schule beschäftigt, na, und sensationellem Sex! Das habe ich natürlich sehr genossen, dennoch aber sollten wir jetzt mal ein Datum festsetzen. Damit ich endlich eine MrsJess Stone aus dir machen kann. Ich hab’s satt, mich noch länger zu gedulden und dir Zeit zu geben. Dieses Wochenende musst du dich entscheiden.«


  »Mir ist es gleich, wo«, brachte ich heraus. Ich würde jetzt nicht zu heulen anfangen, weil er zwei Tüten voll mit Material über Hochzeiten mitgebracht hatte. Ich würde nicht losheulen, weil er so unfassbar süß war!


  Er sah mich an. »Ich möchte dich heiraten. Überall, wo immer du willst! Meine Güte, Jess, ich geh nach Vegas und lass es Elvis tun. Aber du verdienst eine Traumhochzeit. Eine von der Art, wie du sie dir schon als kleines Mädchen erträumt hast, und bei Gott, die sollst du kriegen! Es hat doch auch seine Vorteile, einen Bruder zu haben, der von der ganzen Welt verehrt wird. Das ist einer davon. Und jetzt setz dich zu mir her, und dann planen wir.«


  Er setzte sich und streckte die Arme nach mir aus.


  »Okay«, schniefte ich.


  Ich setzte mich ganz nah neben ihn und legte ihm meinen Stapel auf den Schoß. »Schauen wir doch einfach alle gemeinsam durch, bis ich eine Location sehe, die mir gefällt.«


  »Nope. Du musst es lieben! Ich höre erst auf, bis alles so ist, wie du es dir schon immer gewünscht hast.«


  Ich legte meinen Kopf auf seine Brust. »Du bist alles, was ich mir schon immer gewünscht habe.«


  Er küsste mich auf den Kopf. »Dann willst du also nicht, dass uns Elvis traut, oder?«


  Lachend schüttelte ich den Kopf.


  »Dacht ich’s mir doch. Fangen wir doch mal mit den Locations an der Ostküste an. Von da können wir uns dann westwärts bewegen.«


  [image: Jason]


  Die Sonne hatte an diesem Tag beschlossen, sich zu zeigen. Es war Frühling in Südalabama, und an sonnenlosen Tagen konnte eine kühle Brise wehen. Doch heute schien sie. Farbenprächtige Pfingstrosen schmückten die Enden der Reihen weißer Stühle und waren in die Holzlaube gewoben, unter der ich neben meinem Bruder stand.


  »Als wir hier im Sommer immer gespielt haben, hast du dir da so was träumen lassen?«, fragte ich grinsend, auch wenn ich die Antwort schon kannte.


  »Absolut nicht!«, lachte er.


  Ich nickte zu den in die Bäume gehängten Glaskugeln, in denen Kerzen brannten. »Ich hoffe, wir fackeln hier nicht alles ab!«


  Jax grinste. »Ich glaube, da brauchst du keine Angst zu haben.«


  Ich blickte mich um und entdeckte etliche Leute, die uns mit strahlenden Gesichtern betrachteten. Trisha Taylor, Amanda Drake und Willow Hardy hielten alle Pfingstrosensträuße in den Händen und trugen Kleider, die zwar alle im selben Stil, aber nicht identisch waren. Und jedes hatte eine andere Farbe, die zu ebenjener Blumenart passte, die hier überall spross.


  »Eigentlich sollte nun allgemeine Stille herrschen«, bemerkte Marcus von Jax’ anderer Seite aus schmunzelnd.


  Daisy May Taylor und Larissa Hardy kamen den Gang entlang, streuten Blütenblätter auf den Boden und lächelten Freunde und Familienmitglieder an, die ihnen zuschauten.


  »Es ist so weit«, flüsterte Jax, als die Musik erklang, die nach unzähligen Debatten und Sinneswechseln ausgesucht worden war.


  Mein Brustkorb zog sich zusammen, und dann wartete ich mit hämmerndem Herzen darauf, dass Jess um die Bäume bog. Zuerst entdeckte ich nur weißen Satin, dann kam mein Engel. Ihre Augen fanden mich sofort, und meine Welt hätte perfekter nicht sein können. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich je häuslich niederlassen würde. Doch dann hatte eine wilde Blondine mit sensationellem Aussehen und einer Baseballkappe auf dem Kopf mir mit einem Winken bedeutet anzuhalten und war bei mir eingestiegen. Seitdem war meine Welt nicht mehr dieselbe wie zuvor.


  Ich hörte Jax scharf Luft holen und wusste auch, wieso. Doch augenblicklich hatte ich nur Augen für Jess.


  Den vergangenen Monat hatte sie mit dem Nähen dieses Kleides verbracht. Hatte bis spätnachts daran gesessen und so viel Liebe hineingesteckt. Es war vollkommen. Sie war vollkommen! Als sie bei mir ankam, trat ich hinunter, ergriff ihre Hand und zog sie an meine Seite. Mein Bruder stieg ebenfalls hinunter und ergriff Sadies Hand, und dann stellten sie sich links von uns auf.


  Als wir die Hochzeit geplant hatten, hatten Jess und Sadie überlegt, sich von ihren Müttern zum Altar führen zu lassen, da beide nur von ihren Müttern großgezogen worden waren. Schlussendlich hatten sie sich dann doch entschieden, uns Seite an Seite entgegenzugehen.


  »Du siehst atemberaubend aus«, sagte ich und starrte Jess ehrfürchtig an.


  »Danke.« Mit ihrem Strahlen stellte sie sogar die Sonne in den Schatten. »Ich liebe dich!«


  »Ich liebe dich mehr!« Sie hakte sich bei mir unter und schmiegte sich an mich.


  Ich warf einen Blick zu meinem Bruder und seiner Braut. Er wirkte genauso ergriffen. Die Idee zu dieser Doppelhochzeit in Jax’ Haus in Sea Breeze war nicht auf unserem Mist gewachsen. Nein, sie stammte von den Mädels. Sie hatten an einem Ort heiraten wollen, den sie beide in guter Erinnerung hatten. Und der sich in der Nähe der Familie und der Freunde befand, die unsere Liebe hatten wachsen sehen. Die das Auf und Ab in unseren Beziehungen miterlebt hatten.


  Und es war perfekt.


  »Wir sind hier heute zusammengekommen«, begann der Pfarrer, und Jess drückte meinen Arm.


  Jetzt!


  Es sah so aus, als hätte mein Versuch, für Jess ein Märchen wahr werden zu lassen, dazu geführt, dass sie meines hatte wahr werden lassen. Und dabei hatte ich nicht mal gewusst, dass ich überhaupt von einem geträumt hatte. Bis jetzt.


  Und jetzt wurde diese Märchen Wirklichkeit.


  Die Ehegelübde wurden gesprochen, und auch wenn mein Bruder für seine Songtexte berühmt war, entsprach meines genau meinen Gefühlen. Ich versuchte nicht, in der Hinsicht mit Jax zu konkurrieren. Aber meine gehörten uns. Jess und mir. Unsere Geschichte. Ihr Anfang und ihr Fortgang bis ans Ende unserer Tage.


  »Sie beide dürfen jetzt die Bräute küssen!«


  Mein Lieblingspart der Zeremonie. Ich legte die Hände um Jess’ Gesicht und betrachtete die Schönheit, die nun meine Ehefrau war. »Hallo, MrsStone«, flüsterte ich, bevor ich sie innig küsste.


  Der Jubel verklang, während ich meine Frau in den Armen hielt.


  Meine Frau.


  Verdammt, was hatte ich für einen Dusel!
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  Blythe und Krit aus BAD FOR YOU


  So viele Zahlen… So viele Leute… O mein Gott!


  Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte auf den Monitor meines MacBooks. In der vergangenen Stunde war ich kaum zu etwas anderem gekommen. Ständig erschienen neue schwindelerregende Zahlenangaben, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Nicht in einer Million Jahre!


  Doch da standen sie. Stimmten sie etwa nicht?


  Ich umklammerte die Schreibtischkante, zwinkerte mehrmals und holte tief Luft. Als die Zahlen dieselben blieben, kniff ich mich. Autsch! Japp, ich war wach. Es war kein Traum!


  Ich hörte mein Telefon klingeln, konnte aber nicht drangehen, da meine Augen förmlich an diesen Zahlen klebten. Ich würde jetzt kein Wort herausbringen. Mir hatte es die Sprache verschlagen.


  Keine Ahnung, wie lang ich dort schon gesessen hatte, als die Tür aufflog und Krit hereinstapfte, der verzweifelt nach mir rief.


  Seine Stimme riss mich aus meiner Schockstarre, und ich hob den Blick und entdeckte meinen schönen Freund mit den hellblonden Haaren und den verblüffend blauen Augen, der mich erleichtert ansah.


  »Oh, es ist alles okay mit dir!«, japste er. »Fuck… Herrgott noch mal, Love, du hast mir eine Heidenangst eingejagt! Ich rufe schon eine ganze Stunde nach dir. Green habe ich auch schon hochgeschickt, damit er bei dir anklopft!«


  Ich hatte Green gar nicht klopfen hören, andererseits hatte ich mein Handy auch nur einmal läuten hören. »Komm her, komm mal her!«, brachte ich mühsam heraus.


  »Was ist denn?«


  Er trat hinter mich, legte die Hände auf meine Schultern und drückte einen Kuss auf meinen Kopf. »Warte mal… sind das die Verkaufszahlen deines Buches?«, fragte er voller Respekt.


  »Ja…« Ich nickte und lachte auf. »Ich bin einfach… Kannst du das glauben?« Ich sah zu ihm auf.


  Krit lächelte so voller Stolz, dass mir das Herz aufging. »Verdammt, ja, das kann ich. Diese Blödmänner, die dir Absagen geschickt haben, wussten eben nicht, was sie taten. Was hiermit bewiesen wäre. Du bist großartig, Baby. Daran habe ich nie gezweifelt.«


  Sieben Monate lang hatte ich versucht, einen Literaturagenten für meinen beendeten Roman zu finden. Ohne Erfolg. Nach zehn Ablehnungen hatte ich im Internet recherchiert und mich in das Thema »Selfpublishing« eingearbeitet.


  Drei weitere Monate hatte es gedauert, bis ich eine Lektorin für die Redaktion des Manuskripts und einen Grafiker für die Gestaltung des Covers aufgetan und mir eine Webpräsenz erstellt hatte. Vor zwei Wochen hatte ich dann bei den drei erfolgreichsten E-Book-Anbietern auf »Veröffentlichen« geklickt.


  Krit hatte ich ausdrücklich verboten, unseren Freunden davon zu erzählen. Es machte mir Angst zu wissen, dass nun jeder meine Worte lesen konnte. Innerhalb von Tagen fingen Blogger an, Rezensionen zu schreiben. Die ganze Zeit traute ich mich nicht, mir die Verkaufszahlen anzuschauen.


  »Ist es zu fassen, dass innerhalb von zwei Wochen achttausend Leute mein Buch gekauft haben? Sie haben es gelesen!« Ich war völlig geplättet.


  »Babe, es handelt von uns. Das ist echt heißer Scheiß!«, scherzte Krit.


  Ich schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Krit, das sind… vierundzwanzigtausend Dollar in gerade mal zwei Wochen!« Es klang schon völlig verrückt, es nur laut auszusprechen. Gaga! In zwei Wochen machten Leute nicht so viel Geld. Und Collegestudenten schon überhaupt nicht.


  »Was?«, fragte Krit bedächtig.


  Die Preisgestaltung hatte ich mit Krit nie besprochen, welchen Anteil ich pro Buch erhielt, genauso wenig. Daher fiel er jetzt auch aus allen Wolken. »Vierundzwanzigtausend. Für jedes Buch bekomme ich drei Dollar«, erklärte ich.


  Krit riss die Augen auf, und dann geschah etwas. Die Begeisterung und der Stolz, die ich darin gelesen hatte, verschwanden. Etwas anderes trat an ihre Stelle, bevor er den Blick von mir abwandte. »Das ist ja unglaublich, Love. Wirklich unglaublich. Ich wusste, du schaffst es«, sagte er und sah mich endlich wieder an. »Ich muss jetzt in meinen Kurs zurück. Wir sehen uns heute Abend.« Er küsste mich fest auf den Mund und trabte dann aus unserer gemeinsamen Wohnung.


  Was, in aller Welt, war das denn gerade gewesen?
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  Zurück in den Unterricht zu gehen brachte nichts. Mir schwirrte der Kopf. Boah, war das alles abgefuckt. Dabei ging das Ganze ja gerade erst los! In nur zwei Wochen hatte Blythe so viel verdient wie ich in sechs Monaten. Heilige Scheiße!


  Ich musste mit meiner Schwester sprechen. Nein, nicht mit ihr. Sie war eine Frau. Da sprach ich lieber mit Rock. Der hätte mehr Verständnis als Trisha. Der Diamantring, den ich in den letzten sechs Monaten mühsam abgestottert hatte, wirkte auf einmal längst nicht mehr so beeindruckend. Als es hieß, er würde achttausend Dollar kosten, hatte es mich umgehauen, aber nach diesem Freitag wäre alles abbezahlt.


  Mit der Frage, wie ich um Blythes Hand anhalten sollte, plagte ich mich sogar noch länger herum. Mindestens zehnmal hatte ich es mir schon anders überlegt. Inzwischen war ich mir eigentlich sicher, dass ich mich entschieden hatte, was ich wollte… aber nach dem hier… ging das überhaupt noch?


  Vierundzwanzigtausend gottverdammte Dollar! Mann, das war doch kompletter Irrsinn! Und dabei war das erst der Anfang. Wenn das so weiterging, würde sie bald Millionen verdienen. Ihr zweiter Roman war schließlich auch schon fast fertig. Dann würde sie mit zwei Büchern auf die Tour Kohle scheffeln!


  Ich parkte mein Motorrad und rief Rock an.


  »Hey! Was geht?«, fragte er als Begrüßung.


  »Wo steckst du? Ich muss mit dir reden.«


  »Drüben bei dem Haus mit Eigentumswohnungen, das Dewayne baut. Ich wollte mit ihm und Preston gerade einen Happen essen gehen. Willst du dazukommen?«


  Rock von meinem Problem zu erzählen war eine Sache. Er gehörte ja quasi zur Familie. Es dagegen anderen anzuvertrauen? »Nein, ich müsste unter vier Augen mit dir reden. Wann seid ihr mit dem Lunch fertig?«


  »Wart mal kurz«, meinte Rock. »D, ich muss mich mit Krit treffen. Ich komm später zu euch.« Dann wandte er sich wieder an mich: »Ich mach mich jetzt zu mir nach Hause auf. Wir treffen uns in fünf Minuten dort, okay?«


  Ich schob mein Handy in die Hosentasche zurück, scherte mit meiner Harley wieder auf die Straße und machte mich auf den Weg zum Haus meiner Schwester.


  Bei meiner Ankunft stand Rocks Pick-up schon da, und er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen daran und beobachtete mich. Normalerweise wandte ich mich mit so einem Kram gar nicht an ihn, vielmehr gab er mir Ratschläge, um die ich ihn gar nicht gebeten hatte. Tatsächlich stellte Rock, auch wenn er gerade mal ein paar Jährchen älter sein mochte als ich, so was wie einen Fels in der Brandung für mich dar. Als er in unser Leben getreten war, war ich vierzehn gewesen, ein völlig verängstigtes Kind, und hatte versucht, meine Schwester am Leben zu halten. Dann hatte Rock Taylor eingegriffen und uns beide gerettet.


  Er war meine Familie.


  Ich parkte mein Bike neben seinem Wagen und ging zu ihm.


  »Klingt ernst.« Er musterte mich genau.


  »Ist es auch. Also, glaube ich. Fuck, ich weiß es nicht!« Das war alles so verdammt verwirrend!


  »Dann schieß mal los.«


  Ich war hergekommen, um ihm mein Problem zu schildern und einen Rat von ihm zu bekommen. Jetzt zu kneifen wäre ziemlich kindisch gewesen. Mit einem frustrierten Seufzer sah ich den Mann an, den ich als Bruder betrachtete. »Tja, das Ding ist, dass ich Blythe keinen Heiratsantrag machen kann. Jetzt nicht mehr. Das würde seltsam rüberkommen«, platzte es aus mir heraus. Eigentlich hatte ich es anders formulieren wollen, doch so kam es nun heraus. Meine größte Angst.


  Rock runzelte die Stirn. »Du meinst, nachdem du ein Heidengeld für einen Ring ausgegeben hast und Arbeitsschichten bei Dewayne eingelegt hast, um zusätzlich Schotter zu verdienen, willst du nun nicht mehr um Blythes Hand anhalten? Ja, leck mich, was ist denn passiert?«


  »Sie… sie hat ihr Buch veröffentlicht. Eigentlich wollte sie, dass ich es niemandem erzähle. Das ist jetzt zwei Wochen her.«


  Rock grinste. »Das ist doch super. Und wieso wollte sie nicht, dass du es jemandem erzählst?«


  »Weil sie nervös ist. Schiss hat. Ach, keine Ahnung. Ich habe einfach nichts gesagt. Na, jedenfalls läuft es damit besser als erwartet. Viel besser. In gerade mal zwei Wochen hat sie einen fünfstelligen Betrag eingestrichen!«


  Rock lachte laut auf. »Nee, oder? Das ist ja geil, Mann! Und wo ist das Problem? Ich wette, sie ist total happy!«


  Er checkte es nicht. Frustriert fuhr ich mir durchs Haar und stöhnte auf. »Ja, geil ist das schon! Blythe ist wirklich total aus dem Häuschen, und ich freue mich für sie. Versteh mich nicht falsch, ich bin so verdammt stolz auf sie! Aber… aber nun, wo sie so viel Kohle bunkert, kann ich doch nicht daherkommen und ihr einen Heiratsantrag machen. Das macht doch den Eindruck, als würde ich sie mir jetzt, wo sie so ein guter Fang ist, schnell zur Frau nehmen wollen!«


  Rock sah mich verdattert an. »Aber das stimmt doch gar nicht. Du hast dir schließlich den Arsch aufgerissen, um ihr einen Ring kaufen zu können, der noch dazu viel teurer ausfällt als alles, was Blythe erwartet!«


  »Ja, aber wie sieht das denn jetzt aus?!«, schnauzte ich.


  Endlich fiel bei Rock der Groschen. »Scheiße.«


  »Na, und was soll ich jetzt tun?«


  Rock zuckte die Achseln und seufzte. »Tja, Alter, das weiß ich auch nicht. Das Problem, Trisha könnte denken, ich würde sie nur wegen ihrer Knete wollen, hat sich mir nie gestellt. Aber vielleicht hält die Glückssträhne ja nicht an, und Blythe fährt in Zukunft gar nicht mehr so viel Geld ein. Wenn es so wäre, hättest du dann ein besseres Gefühl, wenn du ihr einen Heiratsantrag machst?«


  »Na ja, ich hab die verdammte Warterei so satt. Ich will endlich diesen Ring an ihrem Finger sehen. Es ist nur so, dass mich die Vorstellung umbringt, sie könnte meinen, es ginge mir gar nicht um sie selbst, verstehst du? Ich möchte sie fragen, ob sie mich heiraten will, aber wenn ich es tue, dann muss ihr verdammt noch mal klar sein, dass sie mein Ein und Alles ist! Ich hätte auch nichts dagegen, mit ihr in einem Pappkarton zu leben, solange sie nur dicht an mich geschmiegt neben mir liegt. Möchte einfach nur, dass sie glücklich ist. Doch jetzt, mit all dem verfluchten Geld…« Am liebsten hätte ich meinen Frust laut herausgebrüllt.


  »Warte. Gib ihr eine Woche oder so. Na, vielleicht auch einen Monat. Mal ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Blythe denken wird, dass du sie nur fragst, weil sie mit diesem Buch so erfolgreich ist. Wenn sie den Diamantring sieht, den du ihr gekauft hast, wird ihr schon klar sein, dass du dafür ein Weilchen geschuftet haben musst.«


  »Oder sie denkt, ich hätte dafür einen Kredit aufgenommen, den ich abbezahlen will, sobald ich mit einer reichen Frau verheiratet bin«, grummelte ich.


  Verdammtes Geld. Es machte alles so kompliziert. Wer hätte gedacht, dass sich so etwas mal zu einem Problem auswachsen könnte?


  Mein Mädchen hatte einen Roman geschrieben– hatte ihren Traum verfolgt und verwirklicht. Und anstatt das zu feiern, zickte ich nun herum. Wie verkorkst war das denn?


  Sie verdiente das. Ich musste mich zusammenreißen. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt schon kommen. Ich musste ihn nur erwarten können.
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  Krits merkwürdige Reaktion und sein schneller Aufbruch hatten mich so beunruhigt, dass ich mich auf nichts mehr konzentrieren konnte. Ich fuhr meinen Computer runter und machte in der Wohnung sauber, dann ging ich einkaufen, um mich von den Gedanken an sein seltsames Verhalten abzulenken.


  Gegen vier kam Krit mit seinem üblichen charmanten Lächeln nach Hause, zog mich in seine Arme und küsste mich, bis mir die Luft wegblieb. Und fegte mit diesem besitzergreifenden Kuss im Nu all mein Sorgen hinweg. Wir wuschen einander unter der Dusche – und zwar mehrmals–, bevor wir uns für den Jackdown-Gig im Live Bay fertig machten.


  »Vergiss nicht, dass du heute Abend singen musst«, rief Green, der den Club durch den Hintereingang betrat und mich und Krit allein draußen zurückließ. Inzwischen war das schon so was wie ein Ritual. Sie ließen uns allein draußen zurück, damit wir miteinander herummachen konnten.


  »Fuck off!«, brüllte Krit genervt zurück.


  Ich umfasste sein Gesicht und drehte es zu mir. »Hey, jetzt sei mal ein braver Junge!«


  Krit grinste mich spitzbübisch an. »Das ist kein Spaß, Love«, sagte er und schob eine Hand zwischen meine Beine. »Brave Jungs tun so was nicht.«


  Problemlos glitt er mit einem Finger in mich hinein. In Krits Nähe war ich dort grundsätzlich feucht. Sein Gesicht und die Art, wie er die Lippen bewegte, gar nicht zu reden von seinem Piercing… erregten mich einfach.


  »Tun sie nicht?«, keuchte ich und bemühte mich mitzuspielen, als er den Punkt in mir entdeckt hatte, der mich immer spiralförmig ins Nirwana schickte.


  »Nö. Die haben doch keinen Schimmer«, flüsterte er mir ins Ohr, saugte an meinem Ohrläppchen und küsste dann meinen Hals.


  Ich hielt mich an seinen Schultern fest, während er mich zum Höhepunkt brachte.


  Danach zog er seinen Finger heraus und schob ihn sich genüsslich in den Mund.


  Kichernd schüttelte ich den Kopf. »Du bist ein sehr unartiger Junge. Was habe ich nur für ein Glück, dass du mein Bad Boy bist!«


  Er rückte näher zu mir, neigte den Kopf und grinste schief. »Gefällt dir dieser Bad Boy, Love?« Mit dem feuchten Finger, der nach mir roch, fuhr er an meinem Gesicht herab.


  »Er ist ganz okay.« Eigentlich wollte er hören, dass ich ihn liebte, das wusste ich.


  Er zog einen Schmollmund, bei dessen Anblick mein Herz kurz aussetzte. »Das ist nicht nett. Ich bin besessen von deiner süßen Muschi, und Gott weiß, dass ich dich liebe. Da muss ja wohl mehr als ein ›Okay‹ rausspringen!«


  Ich fuhr mit der Daumenkuppe über seine prallen Lippen. »Du weißt, dass ich dich liebe. Das habe ich doch vorhin unter der Dusche laut herausgeschrien! So laut, dass die Nachbarn an die Tür geklopft haben.«


  In seiner Brust vibrierte ein Lachen. »Wenn ich mit dem Kopf zwischen deinen Beinen stecke und dich mit der Zunge verwöhne, zählt das nicht. Logisch, dass du mich dann liebst.«


  So allmählich schaffte ich es, nicht gleich rot anzulaufen, wenn Krit schmutzige Sachen sagte, aber manchmal tat ich es immer noch. Wie etwa, wenn er darauf anspielte, wie sehr ich es genoss, wenn er mich dort unten küsste.


  »Ich liebe dich, Krit Corbin. So sehr«, versicherte ich ihm.


  Er schloss die Augen, zog meinen Daumen in den Mund und biss sanft darauf. »Passt! Verdammt, genau so etwas muss ich hören!« Er schlug die Augen wieder auf und schlang die Arme um meine Taille. »Komm, gehen wir’s an.«


  Wir gingen durch den Hintereingang hinein, und Green begrüßte uns wie unartige Kinder mit einem Kopfschütteln. Dabei war’s durchaus nicht so, dass Green so ein Unschuldslamm war. Gerade erst vergangene Woche hatte ich ihn im Greenroom mit einem Mädchen erwischt, das er dort im Stehen genommen hatte. Ich hatte einen kurzen Blick auf seinen nackten Hintern und ihre Brüste erhascht und dann entsetzt die Tür wieder zugeschlagen.


  Krit war mehr als sauer gewesen, dass ich Greens Po gesehen hatte. Er war ausgerastet und hatte gebrüllt, dass im Backstagebereich nicht gevögelt würde, verdammt noch mal. Als die anderen fragten, wie er das nennen würde, was wir backstage trieben, hatte er hinzugesetzt, »oder zumindest nur hinter verriegelten Türen«.


  Inzwischen hatte ich mich von dem Gedanken verabschiedet, dass mich Krit je draußen im Publikum sehen wollte. Er wollte mich hier hinten haben, damit er zu mir kommen und mich sehen konnte, wann es ihm in den Sinn kam. Säße ich nämlich im Publikum und ein Typ würde sich an mich ranmachen, dann würde er austicken, von der Bühne springen und im schlimmsten Fall in den Knast wandern.


  Meinem Liebsten und seinem Temperament zuliebe blieb ich also hier hinter der Bühne. Er sang und sah die meiste Zeit zu mir, was aber niemand zu bemerken oder zu stören schien. Die Mädchen bewarfen ihn trotzdem mit ihren Höschen und BHs. Sie schrien, dass sie sich Kinder von ihm wünschten und mit ihm schlafen wollten. Das alles konnte ich von hier oben hören, doch inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt.


  Es war ihm völlig schnuppe, was sie ihm zuschrien. Kein einziges Mal hatte ihn das in Versuchung geführt.


  Als ich Krit kennengelernt hatte, hatte er mit Green die Wohnung über mir geteilt. Nun teilte ich sie mit Krit, und Green hatte meine alte Wohnung bezogen. Die Band war zu meiner Familie geworden, genau wie Trisha, Rock und ihre Kids auch. Davor hatte ich keine echte Familie gehabt, weshalb es für mich nun nichts Wunderbareres gab, als Menschen in meinem Leben zu haben, die mich liebten.


  Ich setzte mich auf den Stuhl in meiner Stammecke, den Krit dort immer für mich hinstellte. Während er sich sein T-Shirt über den Kopf zog und seine gepiercten Nippel und seine tätowierte Brust zum Vorschein kamen, zwinkerte er mir zu. Beim Anblick seines sexy Sixpacks rutschte ich auf dem Stuhl herum. Bald schon würde er auf der Bühne völlig verschwitzt sein, sein Haar noch zerzauster als ohnehin schon.


  Kein Wunder, dass ich da nichts dagegen hatte, in der Pause auf einen Quickie mit ihm im Greenroom zu verschwinden. Allein sein Gesang törnte mich ja schon an, aber wenn ich dazu noch seine schweißnasse Brust sah und die Art, wie er sich auf der Bühne bewegte, dann zerfloss ich förmlich und wollte nur noch seinen glänzenden Körper in die Finger kriegen.


  »Bist du Krits Freundin?«


  Ich warf einen Blick hinüber und entdeckte eine Blondine, die mich an den Engel erinnerte, wie man ihn in der Kirche alljährlich an die Spitze des Weihnachtsbaums steckte. Ihre Haare waren lang und golden und wellten sich an den Enden. Sie war völlig ungeschminkt, was für ein Groupie ungewöhnlich war. Normalerweise waren die alle geschminkt bis zum Anschlag. Andererseits hatte dieses Mädchen es auch wirklich nicht nötig. Gesichtszüge wie ihre waren zeitlos. Im Geiste sah ich sie schon als eine Heldin in einem meiner Romane vor mir.


  »Blythe, richtig?«, fragte sie und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  »Äh, ja.« Ich nickte, verwirrt darüber, wie sie sich in den Backstagebereich hatte stehlen können.


  Sie grinste mich an. Es war ein echtes Lächeln. Ein aufrichtiges. »Ich bin Trinity, Mattys Cousine. Ich bin zu Besuch bei ihm, weil meine Mutter will, dass ich zu Matty ziehe und hier das College besuche. Was er allerdings nicht so prickelnd zu finden scheint.« Sie biss sich nervös auf die Lippen. »Aber er hat gesagt, ich würde dich hier hinten finden und du seist nett.«


  Matty war der Schlagzeuger von Jackdown. Diesem Mädchen hier, das vielleicht ein, zwei Jahre jünger war als ich, ähnelte er überhaupt nicht. Sie sprach auch einen anderen, leicht näselnden Dialekt, den ich nicht ausmachen konnte.


  »Woher kommst du denn?«, fragte ich, während sie sich einen Stuhl neben meinen zog.


  »Aus einer Kleinstadt in Texas, von der du garantiert noch nie gehört hast.« Wieder grinste sie. Zwei Grübchen erschienen. Sie erinnerte mich an eine Puppe. Das war’s! Sie hatte das Gesicht, die Haare und die Grübchen einer Puppe. »Sie heißt Berryville. Wenn ich wegziehe, sinkt die Einwohnerzahl von 999 auf 998. Keine Ahnung, wie sie damit fertigwerden.« Sie hatte einen feinen Humor, das gefiel mir.


  »Wow, ja, das solltest du vielleicht noch mal überdenken«, erwiderte ich.


  Kichernd zog sie die Beine auf den Stuhl. »Ja, also, Matty sagt, du wohnst mit Krit zusammen und bist sehr wichtig. Ich darf nichts sagen oder tun, was dich beleidigt. Insofern bin ich auch ein wenig nervös, ehrlich gesagt. Krit wirkt Angst einflößend.«


  Ich warf einen Blick zu ihm und sah, dass er mit gerunzelter Stirn zu uns guckte. Es gefiel ihm nicht, dass mich jemand ablenkte, und er würde bestimmt gleich herkommen.


  »Er sieht mich so finster an. Soll ich lieber wieder gehen?«, fragte sie leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das passt schon. Sobald Krit herausfindet, dass du Mattys Cousine und nicht irgendein Groupie bist, das versucht, mich zu nerven, chillt er wieder.«


  In diesem Augenblick trat Matty zu Krit, packte ihn an der Schulter und sagte ihm etwas ins Ohr. Krit nickte und sah dann fragend zu mir.


  Ich gab ihm das Daumen-hoch-Zeichen.


  Er entspannte sich und machte sich wieder ans Aufwärmen und die Überprüfung des Sounds.


  »Heißt das, ich darf bleiben?«, fragte sie.


  Lachend nickte ich.
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  Das Mädchen neben Blythe wirkte jung und unschuldig. Matty behauptete, das sei seine Cousine aus Texas, die zu Besuch sei. Er schwor, dass sie überhaupt nicht nach ihm komme und dass sie und Blythe prima miteinander auskommen würden.


  Bislang lief es tatsächlich gut. Auch wenn das Mädchen in einer Tour auf Blythe einquasselte und sie von mir ablenkte. Das gefiel mir nicht. Ich wünschte mir Blythes ungeteilte Aufmerksamkeit. Ja, ich war eigensüchtig, aber Scheiß drauf.


  Bei unserer ersten Pause war ich schon an Blythes Seite, bevor sie überhaupt aufgestanden war. »Komm her, Liebes«, sagte ich und zog sie in meine Arme. Ich schwitzte, aber sie schreckte nie zurück oder tat so, als würde sie das stören. Sie kam gern zu mir, und das liebte ich.


  »Krit, das hier ist Trinity. Trinity, das ist Krit«, stellte Blythe uns einander vor.


  »Nett, dich kennenzulernen, Trinity. Aber ich muss mein Mädel hier nun leider kurz entführen, okay?« Ich legte den Arm um ihren Hals und führte sie weg von dieser Plappertasche in den Backstagebereich.


  »Was war das denn gerade?« Blythe sah zu mir auf.


  Für den Fall, dass man mir meine egoistischen Motive ansehen konnte, erwiderte ich ihren Blick nicht. Blythe war so gut wie vollkommen und liebte mich, diesen abgefuckten Arsch. Da musste ich meine schlimmsten Wesenszüge, so gut es ging, verbergen.


  »Krit Corbin, bist du etwa eifersüchtig auf… ein Mädchen?« Blythes Belustigung war nicht zu übersehen.


  Ich reagierte nicht.


  »Omeingott, du bist es. Krit, echt jetzt? Aber so ticke ich doch gar nicht! Zugegeben, sie sieht supertoll aus, aber ich liebe dich.«


  Ich beugte mich hinunter und küsste sie auf die Schläfe. »Yeah, und das ist auch gut so.«


  Sie kicherte und schmiegte den Kopf an meine verschwitzte Brust. »Was soll ich nur mit dir tun? Du wirst ja immer schlimmer!«


  »Behalt mich. Das sollst du mit mir tun.«


  Sie fuhr mit einer Hand an meiner Brust hinauf und legte sie auf mein Herz. »Ja, genau das habe ich auch vor.«


  Bei ihren Worten fühlte ich mich doch gleich besser!


  »Ich war nicht eifersüchtig auf diese Trinity. Mir hat es nur nicht gefallen, dass sie so verdammt viel geredet hat. Ich weiß ganz gern, dass deine Augen auf mir ruhen.«


  Blythe nickte. »Schon klar. Das weiß ich ja, andererseits wollte ich auch nicht unhöflich sein.«


  War ja klar gewesen. Blythe wollte zu niemandem gemein sein. Sie war immer lieb und freundlich.


  »Wir könnten zu Trisha rausgehen. Ich habe sie vor ein paar Minuten mit Amanda reinkommen sehen. Oder wir können auf ein schnelles Nümmerchen in den Greenroom gehen.«


  Sie fing zu lachen an, und bei dem Klang ihres Gelächters zog sich meine Brust zusammen. »Ich weiß nicht, Krit… Worauf hättest du denn mehr Lust?«


  Ich wandte mich zum Greenroom. »Bei dir, Liebste, wird die Antwort immer lauten: auf heißen Sex. Ich bin besessen von dir, erinnerst du dich?«


  Sie erschauerte in meinen Armen, und ich schlug die Tür zum Greenroom auf und blaffte die Bühnentypen an, sie sollten gefälligst verduften, bevor ich die Tür hinter ihnen schloss und sie verriegelte.


  »Zieh deinen Rock hoch«, knurrte ich und rückte ihr immer mehr auf die Pelle, bis sie sich regelrecht an die Wand pressen musste.


  Und natürlich machte sie auch genau das.
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  Kennst du Green eigentlich gut?«, fragte Trinity mich.


  Ich hielt den Blick auf Krit gerichtet, damit er happy war. Manchmal benahm er sich wie ein verzogener kleiner Junge, und ich hätte mich wegschmeißen können vor Lachen. »Ja, ich kenne ihn ziemlich gut. Er ist Krits bester Freund.«


  Trinity schwieg ein paar Minuten, und ich war schon versucht, in ihre Richtung zu gucken. Sie hatte eine belanglose Frage gestellt und danach die Unterhaltung beendet.


  »Er hat echt Talent. Nach dem, was ich bislang von ihm mitgekriegt habe, hätte ich das gar nicht erwartet. Ich meine, ich will damit nicht sagen, dass ich ihn für dumm gehalten habe oder so was… Es ist nur so, dass er mir aufgefallen ist… oder sagen wir, dass er mir auffallen musste, weil er mit ein paar Mädchen zu Matty rüberkam und auch nicht mehr ganz nüchtern war, glaube ich. Matty hat mich in mein Zimmer geschickt und mit Green gestritten, und am Ende sind die Mädchen abgezogen. Ich bin wieder aus meinem Zimmer gekommen, weil ich dachte, Green wäre auch weg, aber nein, er war noch da und hat ein Bier gezischt. Er hat sich für die halb nackten Mädchen entschuldigt, die er mitgebracht hatte, und mich dann als Schwanzblockerin bezeichnet, worauf Matty ihn auf den Hinterkopf geschlagen hat, und ich, na ja, ich bin nervös geworden und hab mich wieder verzogen. Daher… kam er mir eigentlich nicht sonderlich clever vor oder vielleicht einfach nicht so an ernsten Dingen interessiert wie etwa, Musiker zu sein. Aber er ist wirklich gut, und heute Abend ist er auch sehr nett. Mit mir hat er sich zwar nicht unterhalten, aber mit allen anderen schon, wie ich gesehen habe. Und er kommt jetzt auch schlauer rüber… als ich ursprünglich dachte. Oh, das hat jetzt doof geklungen, aber was ich eigentlich meinte, ist, dass er richtig gut aussieht und ich mich freue, dass er dazu auch noch Grütze im Kopf hat. Es ist eine Schande, wenn Jungs so attraktiv sind und nur Stroh im Kopf haben. Und jetzt bin ich auch schon still.«


  Hui, die redete ja ohne Punkt und Komma! Trinity hatte es geschafft, mit ihrem langen Gefasel über Green meine gesamte Aufmerksamkeit an sich zu reißen. Die beiden Dinge, die mich besonders aufmerken ließen, waren zum einen, dass Green sie schon den ganzen Abend ignorierte, und zum anderen, dass sie fand, er sehe gut aus. Interessant, interessant! Green war ein netter Kerl, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sie wie Luft behandelte, wenn er sie zuvor schon kennengelernt hatte, selbst im betrunkenen Zustand. So was tat er nie.


  Ich musterte Trinity einen Augenblick, und ihre rosig aussehenden Wangen sagten mir, dass ihr ihre Redseligkeit im Nachhinein peinlich war. Sie war doch nicht etwa verknallt in Green? Nee, oder? Nicht nur war er zu alt für sie, sie war außerdem Mattys Cousine, und das Ganze würde zwangsläufig ein böses Ende nehmen. Außer natürlich, er kämpfte dagegen an und ignorierte sie deshalb. Schon möglich, dass sich Green in ein Mädchen verliebte und sich für sie änderte. Ehe ich auf der Bildfläche erschienen war, hätte man das eher von ihm vermutet als von Krit.


  »Green studiert Jura. Er ist superclever, und ja, er ist äußerst talentiert. Aber wenn du erst mal ein Weilchen mit diesen Typen zusammengesteckt hast, wirst du merken, was für ein komisches Völkchen Musiker sind. Sie führen ihr eigenes Leben. Und was die Sache angeht, dass Green dich ignoriert: Da würde ich nicht allzu viel hineinlesen. Er fokussiert sich jetzt nur gerade voll auf die Bühne. Da setzt er sein Pokerface auf, flirtet mit den Fans und animiert das Publikum. So läuft das nun mal.«


  Einen Augenblick sah Trinity sehr nachdenklich aus und nickte dann. »Okay, ja. Das macht Sinn. Danke, Blythe.«


  Ich nickte auch und sah zu Krit zurück, der genau darauf schon gewartet zu haben schien. Ich grinste und warf ihm eine Kusshand zu. Er fing den Kuss auf, drückte ihn sich an die Lippen und zwinkerte mir zu. Ich konnte nur ahnen, dass die Mädchen im Publikum gerade einer Ohnmacht nahe waren. Ich war so ein Glückskind!
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  Zwei Wochen darauf hatte Blythe in einem Monat insgesamt zwanzigtausend Bücher verkauft.


  Und ich hielt unter meinem Bett einen abbezahlten Diamantring versteckt.


  Alle Pläne, Blythe einen Heiratsantrag zu machen, waren auf Eis gelegt.


  FUCK!
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  Ich tippte das letzte Wort meines zweiten Romans und ließ die Hände in den Schoß fallen. Die Genugtuung und die Freude darüber, dass ich zwei vollständige Romane geschrieben hatte, waren überwältigend.


  Natürlich müsste er noch lektoriert und dann einiges umgeschrieben werden, aber die Geschichte an sich war unter Dach und Fach. Innerhalb eines Monats würde ich sie hochladen und wieder auf »Veröffentlichen« klicken können. Damit ging ein Macht- und Triumphgefühl einher, mit dem ich so überhaupt nicht gerechnet hatte. Im vergangenen Monat hatte ich mehrfach überlegt, MrWilliams anzurufen. Auch bekannt als mein Erzeuger.


  Allerdings war ich mir nicht sicher, was ich ihm sagen würde.


  Er hatte mich großgezogen– im weitesten Sinne des Wortes. Die Erziehung hatte größtenteils MrsWilliams, seine Frau, die aber nicht meine Mutter war, übernommen. Deren körperliche und seelische Gewalt hatte MrWilliams einfach geschehen lassen und war nur eingeschritten, wenn er es für nötig erachtet hatte.


  Da ich erst im vergangenen Jahr herausgefunden hatte, dass er mein Vater war, liebte ich ihn weder, noch verband mich viel mit ihm. Und ich hatte auch gar nicht den Wunsch, etwas daran zu ändern. In meinen Augen war er ein armseliger alter Mann, der doch nur noch dafür lebte, sonntags auf die Kanzel treten und seiner Gemeinde erklären zu können, was sie zu tun hatten, wenn es nach Jesus ging. Das hörte ich mir schon seit Langem nicht mehr an.


  Meiner Meinung nach wollte Jesus nicht, dass Kinder in einem Haus ohne Liebe und Zuneigung groß wurden. Folglich hatte er in dieser Hinsicht kläglich versagt. Und das würde ich ihm auch nie verzeihen.


  Es kam mir sinnlos vor, ihn anzurufen und ihm von meinem Buch zu erzählen. Zumal es ihm sicher nicht gefallen würde. Es befanden sich Passagen darin, die ich zwar verändert und stark fiktionalisiert hatte, die aber dennoch auf dem Leben beruhten, in dem er mich hatte aufwachsen lassen. Wenn das überhaupt jemandem auffiel, dann ihm.


  Ich schob den Gedanken an MrWilliams beiseite. Eines Tages würde ich mich vielleicht bei ihm melden– vielleicht aber auch nicht. Er hatte keinerlei Anstrengung unternommen, mit mir in Kontakt zu treten. Und ich hatte jetzt eine Familie– und Freunde! Mir wurde die Liebe entgegengebracht, die er mir verweigert hatte.


  Ich stand auf und streckte meine Glieder, die nach einem ganzen Tag am Schreibtisch ganz steif geworden waren, und ging, um mir einen süßen Tee zu machen. Kurz bevor ich die Küche erreicht hatte, klopfte es an der Tür. Ich machte auf und entdeckte Green, der aussah, als hätte er seit Tagen kein Auge mehr zugemacht.


  »Green… alles okay mit dir?« Der sah ja sterbenskrank aus!


  »Nein, Gott, nein.« Er fuhr sich durchs Haar und gab dann einen langen Fluch von sich. »Ich hab was vermasselt, Blythe, und ich weiß, Krit ist nicht da, aber ich brauche einen Rat. Von einer Frau. Ach, eigentlich von überhaupt jemandem, dem ich vertrauen kann und der kein Idiot ist. Und dann müsstest du mich vielleicht in einem Zimmer einschließen und beschützen.«


  Oh, oh, das klang nicht gut! »Komm rein. Ich wollte mir gerade einen Tee machen. Möchtest du auch einen?«


  Green schüttelte den Kopf. »Nein, aber sperr die Tür bitte ab. Und schieb den Riegel lieber auch noch vor. Für alle Fälle!«


  »So allmählich kriege ich Angst, Green.«


  Er ging zum Sofa, sank darauf und vergrub den Kopf in den Händen. »Dich wird er ja nicht umbringen. Nur mich. Er wird mich kaltmachen, und ich verdiene es auch, verdammt! Aber sie ist einfach so… und ihre Haare… und wie sie riecht!… FUCK! Was habe ich nur getan? Ich trinke nie wieder, das schwöre ich!«


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Jetzt beruhig dich erst mal. Zunächst wär ja mal interessant, wer dich eigentlich umbringen will.«


  Green hielt den Kopf gesenkt und raufte sich die Haare. »Matty!«


  O nein. »Green… was hast du denn getan? Hast du, äh… was mit Trinity angefangen?« Es hatte mich stutzig gemacht, dass er Trinity bei den Gigs anderthalb Wochen lang ignoriert und sie dann vorvorgestern Abend die ganz Zeit angestarrt und dann den Blick ganz schnell wieder von ihr losgerissen hatte. Doch hatte ich entschieden, es sei nichts weiter dran.


  »Sie war noch… Jungfrau«, krächzte er.


  Was? O nein. Oneinoneinonein! »Green, sag mir doch bitte, dass sie es wollte…«


  Er senkte den Kopf noch mehr und stöhnte auf. »Natürlich, ja, natürlich wollte sie es. Ich vergewaltige doch niemanden! Aber sie war in jeder Hinsicht so willig, dass ich die Zeichen nicht erkannt habe. Bis ich in ihrer engen Pussy steckte und von ihr beinahe zu Tode gedrückt worden wäre!«


  »GREEN, so genau muss ich das gar nicht wissen!«


  Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Ja, sorry, aber so war’s. Aber ich hab’s nicht gewusst, Blythe. Im Ernst! Ich hatte schon was intus, und Matty war weggetreten. Sie ist aufgewacht, und ihr Haar war so süß zerzaust, na, und einen BH hatte sie auch nicht an. Dann lächelte sie mich auf diese niedliche, sexy Weise an, und da kriegt sie dann Grübchen, die so verdammt tief sind, Gott! Ich bin auch nur ein Mann, Blythe. Ich bin ein gottverdammter Mann, der die jungfräuliche Cousine seines Freundes gevögelt hat!«


  Green saß derart in der Patsche! Matty würde ihn umbringen, oder er würde im Knast landen. »Wie alt ist sie denn? Hast du dich vorher nach ihrem Alter erkundigt?«, fragte ich, bereit, ihm Unterschlupf zu gewähren, wenn es denn sein musste.


  »Nächsten Monat wird sie neunzehn. Also alles im grünen Bereich. Ich hatte mich bei Matty schon danach erkundigt, bevor was zwischen uns lief. Es ist auch ihre Schuld, weil sie diese Haare hat, gut riecht und mich anlächelt und nicht aus den Augen lässt. Wenn ich sie dabei erwische, wie sie mich beobachtet, dann sieht sie nicht fort, sondern verzaubert mich mit ihren Grübchen. Habe ich ihre Haare schon erwähnt?«


  Ich verkniff mir ein Grinsen. »Ja, schon ein paarmal.«


  Green schoss hoch und raufte sich wieder mit beiden Händen die Haare. »ICH BIN SO IM ARSCH!«


  »Wo ist Trinity denn jetzt? Ich meine, hast du sie entjungfert und bist dann hierhergerannt, oder hast du dich um sie gekümmert, sie sauber gemacht und mit ihr darüber geredet?«


  Green senkte die Hände und starrte zur Decke, als hielte sie sämtliche Antworten bereit. »Wir… also, du weißt schon… wir beide, äh… haben’s zum Ende gebracht. Und dann habe ich sie natürlich gesäubert. Vor lauter Lächeln sind ihre Grübchen überhaupt nicht mehr verschwunden, dabei war ich stinksauer. Gleichzeitig verwirrten mich diese Grübchen aber auch. Dann sagte sie so Sachen wie, es sei wundervoll gewesen, genau so, wie sie es sich immer erträumt habe. Und dann fragte sie mich, ob sie Matty sagen könne, dass wir ein Paar seien.« Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ein Paar, Blythe! Sie meinte, weil wir miteinander gevögelt haben, wären wir ein Paar!«


  Oh, oh. Wo sollte das enden?


  Diesmal sank er auf den Couchtisch, stützte seine Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf vor – man konnte es nicht anders nennen– Scham hängen. »Ich meinte darauf, sie hätte mir doch sagen müssen, dass sie Jungfrau ist. Dass ich dann nie mit ihr geschlafen hätte. Ich hab’s auf zu großen Whiskeykonsum geschoben, und dann habe ich erklärt, für eine Beziehung gehe es in meinem Leben viel zu sehr drunter und drüber. Dass ich mit Mädchen zwar schliefe, dass ich sie deswegen aber noch lange nicht daten würde… Na, und dann bin ich gegangen.«


  Oh, Green. Wie konntest du nur?


  »Wann hast du sie verlassen?«


  »Ich bin direkt hierhergekommen. Schließlich muss ich mich doch in Sicherheit bringen, bevor sie es Matty erzählt.«


  Er hatte recht. Und Krit musste dringend nach Hause kommen. Denn ich hatte keine Ahnung, wie ich Matty und Green davon abhalten sollte, aus unserer Wohnung Kleinholz zu machen, wenn Krit sie nicht in Schach hielt.


  Arme Trinity!
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  Bereit, jemandem den Schädel einzuschlagen, schwang ich die Wohnungstür auf. Green tigerte vor dem Fenster auf und ab, und Blythe saß im Fernsehsessel, die Beine unter sich gezogen, und beobachtete ihn mit besorgter Miene.


  Blythe hatte mir gesimst, dass Green mit Trinity geschlafen hatte und Matty ihn deswegen umbringen würde. Bitte komm heim. Green ist hier!


  Ich hatte Dewayne erklärt, dass ich heimfahren müsse, woraufhin er wissen wollte, ob es sich um einen Notfall handle und ich Hilfe bräuchte. Ich hatte erwidert, dass ich mir nicht sicher sei, es ihn aber wissen lasse, und war dann in einem Affenzahn nach Hause gebraust.


  »Oha, du siehst vielleicht scheiße aus«, erklärte ich Green, während ich zu Blythe marschierte.


  »Mann, ich habe nicht gewusst, dass sie noch Jungfrau ist! Sie hat mit mir geflirtet und mich schwer angemacht. Na, und dann hat sie diese Haare!« Er verstummte und fluchte los.


  »Der kriegt sich gar nicht mehr ein wegen ihrer Haare und spricht andauernd davon«, flüsterte Blythe zu mir hoch.


  Ich ließ die Hand unter Blythes Haar gleiten und umfasste Blythes Hals. »Ist diese Trinity denn überhaupt schon alt genug?«, fragte ich angewidert.


  Green funkelte mich an. »Ja! Sie ist genauso alt, wie Blythe es war, als ihr das erste Mal Sex miteinander hattet.«


  »Ja, aber ich war verliebt in Blythe«, konterte ich.


  »Ach, Quatsch! Zunächst mal warst du besessen von ihr, und sie war lediglich eine von deinen verrückten Süchten. Die Liebe kam später.«


  Er hatte recht, aber es stank mir, dass er meine Gefühle zu Blythe so runtermachte. »Vorsicht, Kumpel! Augenblicklich bin ich der Einzige, der sich zwischen dich und Matty stellen kann.«


  Green seufzte und zog ein reuevolles Gesicht. »Ja, ich weiß. Sorry, aber ich bin völlig durch den Wind. Dass ich das getan habe, fass ich einfach nicht. Es liegt an diesen verdammten Haaren… und diesen Grübchen!«


  Offenbar hatte Blythe recht. Der fuhr ja wirklich total auf die Haare dieser Schnitte ab.


  »Ist sie wütend auf dich geworden und hat gesagt, sie erzählt es Matty? Ich meine, eigentlich braucht er das doch gar nicht zu wissen!«


  Blythe legte ihren Kopf zurück. »Sie hat gedacht, dadurch wären sie jetzt ein Paar. Worauf er ihr erklärt hat, er würde zwar vögeln, aber nicht daten. Na, und dann hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  Autsch! Dafür würde er die Fresse poliert bekommen.


  »In unserer Wohnung kannst du nicht bleiben, Green. Aber ich sorge dafür, dass du lebend in deine Wohnung kommst und dich darin verbarrikadieren kannst. Und dann warten wir’s einfach mal ab. Wer weiß, vielleicht hat dieses Mädchen ja gar nicht vor, jemandem davon zu erzählen. Vor unserem morgigen Gig solltest du jedenfalls nicht ins Gras beißen!«


  Green blickte sehnsüchtig zur Tür, die in sein früheres Schlafzimmer führte. »Ich geh einfach in das Zimmer da. Ich komme nicht raus und störe euch überhaupt nicht!«


  Ich schüttelte den Kopf, ging zur Wohnungstür und schwang sie weit auf. »Vergiss es. Du bleibst nicht hier. Raus mit dir!« Ich bedeutete ihm zu verschwinden.


  Wieder warf Green einen Blick aus dem Fenster, wohl um zu sehen, ob Matty schon im Anmarsch war.


  »Verdufte, solange die Luft rein ist!«


  »Na schön!«, schnauzte er und flitzte los.
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  Bevor ich mit Krit zusammenzog, hatte ich nie mein Bett gemacht. Sozusagen als Akt der Rebellion, nachdem ich in meiner Kindheit und Jugend in einem strengen Haushalt immer dazu gezwungen worden war. Fehler beim Bettenmachen hatten Schläge mit dem Gürtel zur Folge gehabt.


  Krit allerdings mochte ein ordentliches Bett, weshalb er es über lange Zeit nach seiner Heimkehr am Nachmittag gemacht hatte. Ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.


  Nachdem ich mir das eine Weile angeguckt hatte, fand ich, ich könnte es morgens eigentlich doch schnell erledigen. Krit mochte es nur einfach ordentlich und war nicht pingelig, wie fest das Bettlaken hineingestopft war oder wie exakt die Bettdecke lag.


  Als ich es dann zum ersten Mal gemacht hatte, lohnte es sich allein schon für das Grinsen, das er beim Betreten des Schlafzimmers zeigte. Inzwischen tat ich es, nur um dieses Lächeln wieder herzuzaubern. Er freute sich, dass ich das ihm zuliebe machte. Denn er wusste, dass ich es zuvor hasste.


  An diesem Morgen hatte ich keine Kurse. Stattdessen hatte ich vor, die Wohnung gründlich zu putzen. Green hatte bislang noch nicht um Hilfe gerufen, und auch Matty war weder aufgetaucht, noch hatte er irgendeine Andeutung gemacht. Trinity hatte wohl doch nicht vor, ihm die Geschichte zu erzählen.


  Ich kniete mich vor das Bett und zog die Höschen und Socken hervor, die darunter gelandet waren. Während wir übereinander herfielen, warfen wir die Sachen achtlos beiseite und finden sie dann an den überraschendsten Orten wieder. So erst letztens meinen Lieblings-BH, den ich einen Monat gesucht hatte und der hinter den Toilettentisch geraten war.


  Ich nahm mir vor, nach sämtlichen verloren gegangenen Klamotten zu suchen und danach Staub zu wischen und zu saugen. Unter dem Bett befanden sich etliche Schachteln. Sie gehörten Krit, und ich vermutete, er würde darin CDs und irgendwelche Erinnerungen aufbewahren. Ich griff nach ihnen, um sie gerade zu schieben und zu schauen, ob vielleicht etwas zwischen sie und die Wand gelangt war.


  Meine Finger streiften eine kleine Samtschachtel. Verwirrt schlang ich die Hand darum und zog sie unter dem Bett hervor. Ich wusste, was sich in kleinen Samtschachteln normalerweise befand, aber von Heiraten hatte Krit bislang noch nie gesprochen. Auch wenn ich nach den letzten Hochzeiten, die wir besucht hatten, an nichts anderes mehr denken konnte. Ich liebte Krit und wollte für immer mit ihm zusammenbleiben. Doch zu diesem Schritt schien er noch nicht bereit zu sein. Na, ich teilte auch so mein Leben gern mit ihm.


  Die kleine Schachtel war schwarz. Ich legte mich neben dem Bett auf den Bauch und hielt sie in der Hand, hatte aber Angst, sie zu öffnen. Was, wenn sich darin etwas befand, das ich lieber gar nicht sah? Was, wenn es sich um einen Ring aus der Vergangenheit handelte? Um einen etwa, der Jess zugedacht gewesen war?


  Nein, ich würde deswegen nicht eifersüchtig werden. Und keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber es befand sich Staub auf der Schachtel. Nicht viel, aber immerhin.


  Unter einem Bett stauben Sachen schnell ein. Nach diesem aufmunternden Gedanken öffnete ich das Schächtelchen. In dessen weißes Satinfutter schmiegte sich ein Ring mit einem riesigen Diamanten. Huch? Ich hatte mir ja alles Mögliche vorgestellt, aber so einen Ring sicher nicht! Der musste ja sündhaft teuer gewesen sein! Auf dem Futterstoff stand in schwarzen Lettern der Name eines namhaften Juweliers.


  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Krit nicht zufällig heimgekommen war, beschloss ich, ihn anzuprobieren. Ich setzte mich auf den Boden und nahm den Ring ganz vorsichtig heraus. Dann steckte ich ihn mir behutsam an den Finger. Er saß perfekt! Ich hielt meine Hand mal so und mal so, um zu sehen, wie sich das Licht in dem Ring widerspiegelte. Wozu bewahrte Krit den hier auf? Für mich vielleicht?


  Falls ja, hätte er ja eigentlich schon mal das Thema »Heiraten« ansprechen müssen. Aber darüber hatte er im vergangenen Monat kein Wort verloren! Und als ich ihn gefragt hatte, was ich mit dem Geld machen solle, das ich mit meinem Buch verdiente, hatte er vorgeschlagen, ich solle doch mit der Bank sprechen und mir Rat von dort holen.


  Kein Wort davon, er könne mich begleiten. Danach hatte er mich nie mehr darauf angesprochen.


  Nach einem Mann, der kurz davor stand, um meine Hand anzuhalten, sah das wirklich nicht aus.


  Wieder griff ich nach der Schachtel und musterte den Staub darauf. Krit war nicht einfach losgezogen, hatte ihn gekauft und dann hier unters Bett geschoben. Je länger ich die Schachtel betrachtete, umso klarer wurde mir, dass sie sich schon eine Zeit lang unter dem Bett befinden musste. Dass der Ring dort für mich lag, war reines Wunschdenken.


  Ich bekam ihn mit derselben Mühelosigkeit vom Finger herunter, mit der er daraufgeglitten war, und legte ihn genauso in die Schachtel zurück, wie ich ihn vorgefunden hatte. Dann schob ich die Schachtel mit einem traurigen Seufzer zurück in ihr Versteck.
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  Etwas stimmte mit Blythe nicht. Ich hatte sie gefragt, ob alles okay sei, und sie hatte mir mit einem gezwungenen Lächeln versichert, alles sei bestens. Als sie am nächsten Tag immer noch mies drauf war, hatte ich mich erkundigt, ob jemand sie geärgert habe. Doch das hatte sie von sich gewiesen. Als sie sich eine Woche darauf immer noch seltsam benahm und sich immer mehr in sich zurückzog, fragte ich, ob vielleicht ich an ihrer bedrückten Stimmung schuld sei. Erst nach einer kleinen Pause meinte sie erneut, nein… alles sei bestens.


  Aber verdammt, das war es eben nicht!


  Ich wusste bloß nicht, wo der Hund begraben lag. Allerdings musste es wohl an mir liegen, da Blythe mir gegenüber zum ersten Mal in unserer Beziehung abweisend war. Nur beim Sex schien die Welt in Ordnung. Folglich initiierte ich ihn nun noch öfter, um mich abzusichern, dass sie mich liebte und ich sie nicht verlieren würde.


  Noch vor Erreichen der Treppe hörte ich Gebrüll. Es war Matty… Scheiße! Nachdem er seine Cousine eine ganze Woche mit keinem Wort erwähnt hatte, dachte ich eigentlich, sie behielte das Techtelmechtel mit Green für sich. Nun dagegen klang es so, als hätte sie es sich anders überlegt.


  Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Auf Greens Stockwerk sah ich, dass seine Tür offen stand, und hörte Matty schreien, Blythe solle ihm gefälligst aus dem Weg gehen.


  Motherfucker!


  Ich stürmte ins Zimmer, wo ich Blythe entdeckte, die sich zwischen Green und einen stinkwütenden Matty gestellt hatte und abwehrend die Hände hochhielt. »Wag’s ja nicht, auch nur einen weiteren Schritt auf sie zuzumachen«, brüllte ich, schubste Matty aufs Sofa und zog Blythe in meine Arme. Gleichzeitig funkelte ich zornig meinen besten Freund an, der zugelassen hatte, dass sich meine Frau als sein Schutzschild zur Verfügung stellte.


  »ER HAT MEINE COUSINE GEVÖGELT! ICH BRINGE IHN UM!«, kreischte Matty und rappelte sich wieder auf.


  Ich schob Blythe hinter mich und wandte mich zu ihm um. »Während Blythe mit im Raum ist, rührst du Green nicht an, kapiert? Sonst kriegt sie womöglich noch was dabei ab. Außerdem: Lass Green doch erst noch zu Wort kommen, bevor du dich zu einem Gewaltverbrechen hinreißen lässt.«


  »Ja, bitte mach das!«, bettelte jemand im Hintergrund und fing dann zu weinen an. Ich riss den Kopf herum und entdeckte Mattys Cousine, den Grund für den ganzen Schlamassel also, die mit rotem und fleckigem Gesicht beobachtete, wie das Drama seinen Lauf nahm. Na toll, anstatt sich selbst vor Green zu stellen, überließ sie das Blythe!


  »Trinity ist meine Cousine!«, schrie Matty. »Da hätte man doch meinen können, Green als mein Freund respektierte das!«


  Das fand ich allerdings auch. Andererseits hatte sich Green zuvor noch nie derart in die Scheiße geritten. Seinen überschwänglichen Lobeshymnen über die Haare und Grübchen des Mädchens nach zu urteilen, war er der Kleinen schon mehr verfallen, als er zugeben wollte.


  »Musstest du es Matty denn unbedingt verraten?«, schnauzte ich die Heulsuse an. Was fand Green an der bloß so toll?


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Hör auf, sie anzuschnauzen! Sie war hier bei mir, und er hat ihr nachspioniert!«, beteiligte sich Green endlich auch mal an der Unterhaltung.


  Ich drehte mich zu Blythe. »Ich möchte, dass du dich aus der Gefahrenzone begibst und an die Tür stellst. Geht das, bitte?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und sah aus, als würde sie sich die Optionen ernsthaft durch den Kopf gehen lassen. Verdammte Hacke, dachte sie wirklich, sie könnte Green retten?


  »Love, wenn dir versehentlich was zustößt, drehe ich durch. Das hätte echt böse Konsequenzen, und das wissen die beiden auch. Also bring dich in Sicherheit.«


  Schließlich nickte Blythe und bewegte sich nach einem kurzen Blick zu Green zur Tür.


  Ich sah Green scharf an. »Warum ist Trinity überhaupt hergekommen? Sagtest du nicht, das wäre ein einmaliger Ausrutscher gewesen?«


  Green wurde etwas blasser um die Nase. »Ja, weißt du, ich… ich habe sie einen Tag danach angerufen… um zu erfahren, ob’s ihr gut geht. Wir haben uns unterhalten, und dann ist sie zu mir gekommen. Diese Woche war sie öfter hier.«


  Fuck me!


  »Du Scheißkerl, ich bring dich um!« Nun, da Blythe ihm nicht mehr im Weg stand, schob sich Matty an mir vorbei. Hätte ich ihn nicht noch im letzten Moment am Arm zu fassen gekriegt und zurückreißen können, hätte Green alt ausgesehen.


  »Lass uns erst mal anhören, was die beiden dazu zu sagen haben«, befahl ich. Dann warf ich einen Blick zu Trinity. »Magst du Green? Hast du mit ihm geflirtet und bist aus freiem Willen hergekommen?«


  Sie nickte. »Ja!«, jammerte sie. »Und ich habe auch versucht, das Matty zu verklickern. Das und dass ich Green liebe. Aber der hört mir ja gar nicht zu!«


  Tja, Pech, Green liebte sie aber nun mal nicht. Allmählich konnte ich Mattys Mordgelüste nachvollziehen. Ganz schön naiv, die Kleine.


  »Green?« Ich richtete meinen Blick auf ihn. »Wusstest du, dass sie in dich verliebt ist?«


  Green fuhr sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Nicht, bis sie es Matty zugebrüllt hat.«


  »Hast du ihr je gesagt oder sie in dem Glauben gelassen, dass das auf Gegenseitigkeit beruht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich… Ich mag sie einfach.« Er warf ihr einen Blick zu. »Sehr! Ich bin gern mit ihr zusammen, und ich unterhalte mich gern mit ihr.«


  »Na, und vor allem fickst du sie gern!« Matty versuchte, sich aus meinem Griff zu winden.


  Green funkelte ihn an. »Sag so was nicht. Das tut ihr weh! Kannst du nicht einfach das Maul halten und dich in ihrer Gegenwart zusammenreißen? Sie weint, und das scheint dir egal zu sein. Sie fürchtet sich und ist völlig aufgelöst. Vielleicht könnte Blythe sie ja mitnehmen und beruhigen. Dann reden wir weiter.«


  Tja, wenn das nicht interessant war…!


  »Der mag sie nicht nur, da steckt mehr dahinter. Hör ihm doch nur zu!«, flüsterte ich Matty ins Ohr, den ich weiter festhielt.


  »Sie ist zu jung für ihn. Er wird ihr wehtun. Shit noch mal, sie denkt ja schon, sie würde ihn lieben! Wie soll sie damit umgehen, wenn sie ihn dabei erwischt, wenn er’s mit einem Groupie treibt?«


  Green stapfte auf uns zu. »HALT. VERDAMMT. NOCH. MAL. DEIN. MAUL!« Sein Kopf war knallrot angelaufen, und auf seiner Stirn pochte eine Ader.


  »Bleib, wo du bist, Green, oder ich lasse ihn los«, warnte ich.


  »Neeeein, bitte nicht!«, rief Trinity.


  Green sah zu ihr, und seine Miene wurde weich. Verdammt. Um ein Haar hätte ich laut losgelacht.


  »Schon okay, Trinity. Es ist okay. Aber hör doch bitte zu weinen auf, hm?« Mit ihr sprach er mit einer viel sanfteren Stimme.


  Mattys Anspannung löste sich etwas. Er hörte es auch.


  Green wandte sich wieder Matty zu. »Sie ist… anders! In meinen Augen. Ich versuche gerade, mir darauf einen Reim zu machen, auf jeden Fall aber möchte ich mit keiner anderen zusammen sein. Die Sache ist exklusiv, und ich respektiere sie. Ich möchte sie beschützen und ihr nie wehtun. Einmal habe ich das getan, und ich schwöre: Ein weiteres Mal wird das nicht vorkommen! Gebt mir nur mal eine Minute, ja? Sie muss sich beruhigen.«


  »Der kann sich doch innerhalb einer Woche nicht verlieben, verflixt noch mal. Gib ihm Zeit«, mahnte ich, und Matty seufzte tief auf. Dann nickte er.


  »Schön. Sie will dich. Und du willst nett zu ihr sein. Wie, zum Teufel, soll ich damit jetzt umgehen? So derart schwanzgesteuert, wie alle meine Freunde nun mal sind, hätte ihre Mom sie nie hierherschicken und mich damit beauftragen dürfen, auf sie aufzupassen!«


  Ich ließ Matty los, der sich auch gottlob nicht auf Green stürzte, sondern zu Trinity sah. »Er ist ein guter Kerl. Größtenteils zumindest. Aber er ist nicht perfekt, und sosehr er sich auch ins Zeug legen mag, er wird’s vermasseln.«


  Green fletschte die Zähne, und ich hob beruhigend eine Hand.


  Matty marschierte kopfschüttelnd zur Tür, wo er noch mal stehen blieb und mich ansah. »In Blythes Nähe hätte ich ihm kein Haar gekrümmt. Ich bin ja nicht bescheuert.« Er drehte sich zu Green. »Wehe, du respektierst sie nicht und bist nicht nett zu ihr! Dann kriegst du es mit mir zu tun. Und dann wird kein Krit zur Stelle sein, der dir den Arsch rettet!« Mit diesen Worten verschwand er.


  Bis wir uns sicher waren, dass Matty wirklich weg war, verharrten wir in betretenem Schweigen. Dann drehte sich Green zu Trinity um, und sie rannte auf ihn zu.


  Dieses Drama hatte ich endgültig satt! Blythe kam ins Zimmer zurück, und ich zog sie in meine Arme. »Jag mir bloß nie wieder so einen Schrecken ein!«


  Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ich wusste doch, dass er mir nichts antun würde. Ich war der beste Schutz für Green.«


  »Du musst Green nicht davor bewahren, sich zum Affen zu machen!«


  Sie schmunzelte. »Nö, das hast du übernommen.«
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  Er wusste, dass mit mir etwas nicht stimmte. Dabei bemühte ich mich so, mich von der Tatsache, dass er unter dem Bett in einer verstaubten Schachtel einen Ring vor mir versteckte, nicht fertigmachen zu lassen. Aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass er ihn für Jess gekauft hatte. Denn egal, wie sehr ich Jess auch mochte, so war ich doch stinkeifersüchtig. Inzwischen waren Krit und ich schon viel länger zusammen als die beiden seinerzeit. Schon nach wenigen Monaten war er bereit gewesen, ihr einen Antrag zu machen. Wir dagegen waren jetzt schon fast ein Jahr ein Paar, und trotzdem war davon nie die Rede.


  Heute hatte ich deswegen dann doch mal ein paar Tränen vergossen. Mit jedem Tag, der verging, ohne dass er etwas vom Heiraten sagte, war ich überzeugter davon, dass der Ring nicht für mich, sondern für eine andere gedacht gewesen war. Für eine, die inzwischen mit einem anderen verheiratet war.


  HERRJE, wie ich diese Gefühlsachterbahn hasste! Ich liebte Krit. Selbst wenn er mich niemals heiraten würde, würde ich mit ihm zusammenbleiben, solange er mich wollte. Armselig, aber so war’s. Sein Lächeln erhellte meinen Tag. Und wenn er mich küsste, vergaß ich zeitweilig, dass er mich nicht so sehr liebte wie Jess.


  Dann wieder überkam mich die Angst, dass er sie immer noch liebte, woraufhin den Rest des Tages nichts mehr mit mir anzufangen war. Selbst der Anblick meiner Buchverkäufe machte mich nicht mehr glücklich. Täglich brach mein Herz ein bisschen mehr.


  Ich machte es mir mit einer Tasse Kaffee auf dem Sofa gemütlich und mummelte mich in eine Decke. Krit schlief noch, aber mich hatte ein Traum, in dem Krit Jess einen Heiratsantrag machte, was lächerlich war, aus dem Schlaf gerissen. Ich musste weg von ihm und einen klaren Kopf kriegen.


  Er würde aufwachen und sich ärgern, dass ich nicht an seiner Seite lag. Das Schönste am Aufwachen war für ihn der Sex. Ich hatte auch ein schlechtes Gewissen deswegen, aber ich brauchte nun mal Abstand.


  Ich kuschelte mich gegen die Morgenkühle tief unter die Decke und nippte an meinem Kaffee. Eigentlich gab es überhaupt keinen Grund für mein Benehmen. Ich führte ein wunderschönes Leben. Krit liebte mich, ohne Zweifel. Ich hatte zwei Romane verfasst, und es sah aus, als könnte ich die Schriftstellerei zu meinem Beruf machen, und das sogar erfolgreich! Das waren lang gehegte Träume: geliebt zu werden und zu schreiben.


  Doch dieser doofe Ring machte alles kaputt. Ein hübscher Stein warf mich total aus der Bahn! Ob ich Krit von meinem Fund erzählen sollte? Ihm erklären, wie sehr es mich bedrückte, dass er einer anderen einen Heiratsantrag gemacht hatte, auch wenn das kindisch war? Er würde verstehen, warum ich in letzter Zeit immer so mies drauf war, und alles wäre gut.


  Im Schlafzimmer hörte ich seine Schritte. Ich bekam mit, wie er sich streckte, und wusste genau, dass man nun den perfekten Blick auf sein Sixpack hätte. Ich liebte diesen Anblick! Den ich nun wegen eines blöden Rings verpasste.


  Wie ich diesen Ring hasste!


  Als Krits Blick auf mich fiel, hob ich den Kopf von meiner Tasse und sah ihn an. »Wieso bist du hier?«, erkundigte er sich mit seiner verschlafenen Stimme verdutzt.


  Ich hatte ihn die ganze Woche angeschwindelt und ihm erzählt, mir ginge es bestens. Das war gegenüber keinem von uns beiden fair. Scheißring!


  »Ich habe den Ring gefunden!«, platzte es aus mir heraus, und ich wünschte mir sofort, ich hätte mir meine Worte besser überlegt.


  Krits besorgte Miene vertiefte sich, als sei er sich nicht sicher, wovon ich sprach. Ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als es klick machte.


  »Ich habe geputzt und nicht geschnüffelt. Und dann habe ich eben… Na, du weißt doch, ständig gehen meine Höschen, BHs und Nachthemden verloren, wenn du sie beiseitewirfst. Ach, und deine Socken! Und da habe ich eben mal hinter den Möbeln und unter dem Bett danach gesucht…«


  Krit stieß einen frustrierten Laut aus und fuhr sich durch seine vom Schlafen völlig zerzausten Haare. »Wann hast du ihn denn gefunden? Ist das der Grund, warum du die ganze Woche so komisch drauf warst?«


  Er leugnete nicht, dass der Ring für Jess gedacht gewesen war. Sagte nicht, er hätte ihn für mich gekauft. Und in seinem Gesicht spiegelten sich Sorge und vielleicht sogar Angst. Gar nicht gut.


  »Ja. Vor einer Woche. Aber…« Ich hielt eine Hand hoch, »…es ist okay. Ich glaube, ich musste es dir einfach nur sagen. Ich komme schon klar damit. Na ja, so ohne Weiteres zu schlucken ist es nicht, aber ich krieg das schon hin. Das war ja vor meiner Zeit.«


  Der Verwirrung auf seinem Gesicht folgte ein: »Wie meinst du das ›vor deiner Zeit‹?«


  Eigentlich wollte ich ja gar nicht darüber reden, aber es tat uns gut. Und danach konnten wir das Thema abhaken. »Ich gehe mal davon aus, dass er für… Jess gedacht war? Sie war ja… äh, meine Vorgängerin.«


  Krit sah mich an, als ich hätte den Verstand verloren. Hatte es etwa noch eine andere Frau gegeben? Eine, von der er mir nichts erzählt hatte? Eine, die er mehr geliebt hatte als Jess? Mir wurde schlecht.


  Schließlich kam er her und setzte sich mit dem Gesicht zu mir auf den Couchtisch. »Liebste, ich habe Jess keinen Ring gekauft und das auch nie in Erwägung gezogen! Wie kommst du überhaupt darauf?«


  Es hatte also noch jemanden gegeben. Jemanden so Wichtiges, dass er sie mit keinem Wort erwähnt hatte. Irgendwie war das noch schlimmer.


  »Ja, wem denn dann? Ich dachte, außer mit ihr hättest du vor mir nie eine ernste Beziehung geführt?«


  Krit lachte leise auf, als würde ihn die Frage überraschen. »Die einzige Frau, mit der ich mir ein gemeinsames Leben vorstellen kann, bist du.«


  Aber der Ring… Oh. Oh!


  »Yeah. Du. Nur du!«, wiederholte er. Er stand auf und setzte sich neben mich auf die Couch. »Wie kommst du denn nur darauf, er könnte für jemand anderes sein?«


  »Weil schon Staub darauf lag. Und du vom Heiraten grundsätzlich nicht geredet hast. Nicht mal im Spaß!«


  Stöhnend lehnte er den Kopf ans Sofa zurück. »Ich hab’s so derart verkackt!«


  Ich wartete darauf, dass er mir das genauer erklärte. Seine Nackenmuskeln und sein bloßer Oberkörper lenkten mich allerdings ein wenig ab.


  »Ich habe für Dewayne gearbeitet, um zusätzlich noch ein wenig Kohle zu machen, damit ich den Ring bezahlen konnte. Dafür habe ich mehrere Monate gebraucht, aber ich hab’s hingekriegt. Und ich habe jede einzelne Minute davon genossen. Ich wollte, dass du das Beste kriegst. Wollte, dass der Ring an deinem Finger der Welt sagt, dass du zu mir gehörst und ich dich über alles liebe. Aber… Aber dann hat dein Buch…«, er hielt inne und ballte die Hände in seinem Schoß zur Faust, »…einfach so eingeschlagen. Es hat sich fantastisch verkauft, und ich war so stolz auf dich. Das bin ich noch. Du haust mich um! Aber nun konnte… nun konnte ich dich einfach nicht mehr fragen, ob du mich heiraten willst! Ich wollte ja nicht… Du solltest ja nicht denken…« Wieder verstummte er und sah mich frustriert und angstvoll an.


  Mein Herz zog sich zusammen. Inzwischen kapierte ich es. Ich verstand seine Sorgen. Dieser verrückte Kerl!


  Ich stützte mich auf meinen Ellbogen und stellte meine Kaffeetasse auf den Tisch. Dann umfasste ich sein Gesicht und sah ihm in die Augen. »Ja. Ja! Eine Million Mal ja!« Mir traten Tränen in die Augen, doch ich fuhr fort: »Du bist der einzige Mann, den ich je lieben werde. Der einzige, mit dem ich mein ganzes Leben verbringen möchte. Du warst die erste Person, die mich liebte, und ich habe herausgefunden, dass ich außer deiner Liebe gar nichts weiter brauche. Du füllst jede Leere in meinem Leben. Mit dir ist mein Herz vollständig. Was auch immer für alberne Ideen dir also bezüglich des Geldes, das ich mit diesem Buch verdient habe und mit weiteren noch verdienen werde, im Kopf herumschwirren– vergiss sie. Ich glaube nicht, dass du nur hinter meinem Geld her bist.« Während ich es sagte, musste ich lachen.


  Krit schloss eine Sekunde die Augen und stieß einen Schwall Luft aus. Als er sie aufschlug, verzog er das Gesicht wieder sorgenvoll. »Shit. Noch was, das ich vermasselt habe. Eigentlich wollte ich dir den Heiratsantrag auf der Bühne machen. Die Leute im Publikum sollten alle ihre Feuerzeuge hochhalten, und Rick sollte dann alle Lampen ausschalten. Dann wollte ich mich hinknien, allen erzählen, wie sehr ich dich liebe, und um deine Hand anhalten. Das hier dagegen…«, er deutete auf uns beide, wie wir auf dem Sofa saßen, »…war überhaupt nicht geplant.«


  Wieder musste ich lachen, beugte mich zu ihm und küsste ihn auf die Lippen. »So süß das auch klingt, das hier ist besser!«


  »Wie kann das besser sein?« Er zog ein Schmollgesicht.


  Ich schlug die Decke zurück, griff nach dem Shirt von ihm, das ich trug, und zog es mir über den Kopf. »Weil«, sagte ich und krabbelte, nunmehr völlig nackt, auf seinen Schoß, »wir jetzt das hier tun können.«


  Krit packte mich mit seinen großen Händen an der Taille, murmelte einen Fluch und presste seinen Mund auf meinen. Ich sank auf ihn und stöhnte auf, als sich seine harte Erregung gegen mich drückte. Krit hob die Hüften und rieb mich dort, wo ich schon ein erregtes Kribbeln verspürte.


  Ich fuhr mit den Händen in sein Haar, wand mich in seinen Armen und genoss die Berührungen meiner Brüste mit seinem Brustkorb. Mit jedem seiner Zungenschläge intensivierte sich das Pulsieren zwischen meinen Beinen.


  »Fuck, Love. Mein Boxerslip ist ganz feucht von dir. Verdammt, ist das heiß!«, murmelte er an meine Lippen.


  Er küsste mich, als wäre ich irgendeine seltene Köstlichkeit, und ich fragte mich, ob irgendeine Frau sich je in einem solch vollkommenen Hochgefühl befunden hatte wie ich jetzt oder man es nur erleben konnte, wenn man Krit gehörte.


  »Warte. Stopp!«, rief Krit, nachdem er den Kuss beendet hatte.


  Ich wollte nicht warten. Ich schmiegte mich an seinen Hals und sah zu, dass sich seine Erregung weiterhin gegen meine pochende Mitte schmiegte.


  »Scheiße, Love, ich werde gleich… Äh, gib mir einfach eine Minute. Ich brauche…« Ich fing an, mich auf seinem Schoß zu wiegen, und er verstummte. »Fuck. Yeah!«


  Plötzlich wurde ich durch die Luft gewirbelt. Dann drückte mich Krit aufs Sofa zurück, verschlang meinen Körper mit seinen Blicken und riss sich mit einer Hand die Boxershorts runter.


  Ich öffnete mich für ihn, hob eines meiner Beine und legte es über die Rückenlehne des Sofas. Was dazu führte, dass seine Augen nur umso intensiver aufloderten. Zu wissen, dass ich der Auslöser dazu war, ließ mich in erregter Vorfreude erbeben. Schließlich wusste ich, welche Gefühle er in mir hervorrufen würde. Die Wonnen, die ich mit ihm gleich erleben würde, machten süchtig. Krit Corbin hatte es fertiggebracht, mich ganz und gar von sich abhängig zu machen. Ich war so süchtig nach ihm wie er nach mir.


  Anstatt mich zu packen und sich in mir zu versenken, verharrte er, noch immer mit Blickkontakt. Dann drückte er sich langsam zwischen meine Schenkel, bis er schließlich mit einem sanften Stoß in mich eindrang. Ich schnappte nach Luft und griff über meinen Kopf hinweg nach der Armlehne.


  Sein Blick fiel auf meine Brust, und er leckte sich die Lippen. »Phänomenale Titten, Love. Und noch dazu allein meine!«


  Ich japste auf, stieß dann einen Seufzer aus, da ich dringend Sauerstoff benötigte und außerdem wusste, dass dadurch meine Brüste wippten. Ein Anblick, der ihn zuverlässig in den Wahnsinn trieb.


  Krit senkte den Kopf und umschloss eine meiner Brustwarzen mit dem Mund, während er sich langsam wieder aus mir entfernte. Dann, als er nur noch mit der Spitze in mir steckte, drang er mit einem Stöhnen wieder schwungvoll in mich ein. »Ich liebe das. Könnte nicht ohne leben«, keuchte er und widmete sich dann meiner anderen Brust.


  Mit jedem lustvollen Stoß seiner Hüften flüsterte er mir ins Ohr, wie sehr er mich liebe. »Du bist mein Mädchen. Ich liebe dich. Du bist so verdammt schön!«


  Als er anfing, mir zu erzählen, wie viel ich ihm bedeutete, schoss ich zu den Sternen empor, und es fühlte sich an, als würde ich fliegen.
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  Wenn wir mal alt sind und unseren Kindern und Enkeln erzählen sollen, wie ich um Blythes Hand angehalten habe, dann werde ich für sie mit einer entschärften Version aufwarten müssen. Aber verdammt, die nicht jugendfreie war um so vieles besser!


  Blythe schlief in meinen Armen, und ihre dunklen Haare wellten sich um ihre Schultern und breiteten sich auf meiner Brust aus. Nachdem ich meine Süße auf dem Sofa gründlich geliebt hatte, hatte ich sie hochgehoben und zur Wiederholung des Ganzen in unser Schlafzimmergebracht. Wir hatten ständig heißen, wilden Sex, bei dem sie sich an mich klammerte und ich ihr unanständige Sachen sagte. Dagegen nahm ich mir gar nicht oft genug Zeit, sie wissen zu lassen, wie sehr sich durch sie mein Leben verändert hatte. Dabei war unsere Liebe das Beste, was mir je widerfahren war.


  Einen vollkommeneren Augenblick als jetzt, wo sie erschöpft in meinen Armen lag, konnte es nicht geben. Nie wollte ich das verlieren und würde dafür kämpfen, mein ganzes Leben lang. Ich griff nach ihrer linken Hand, nahm den Ring in meiner Hand und schob ihn auf ihren zarten Finger, an dem ich zuvor gesogen hatte.


  Blythes Augenlider öffneten sich flatternd. Ihr Blick fiel nicht auf mich, sondern auf ihre Hand, an dem nun der Ring prangte, den ich für sie ausgesucht hatte. Nur für sie.


  Lächelnd beobachtete ich, wie sie die Hand hochhielt, sie betrachtete und beobachtete, wie der Diamant in dem durchs Fenster scheinende Sonnenlicht funkelte.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und sah mich dann lächelnd an. »Ja, ja, ja!«, sagte sie und kicherte los.


  »Das hast du mir schon gesagt, Liebste.« Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund.


  »Ich sag’s halt gern!«


  Ich hielt inne. »Wirklich? Es gibt nämlich eine Menge Dinge, zu denen du meinetwegen gern Ja sagen könntest. Wollen wir dieser Theorie gleich mal Taten folgen lassen?«


  »Ja!«, wiederholte sie.


  Mir stand ein großartiges Leben bevor!
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  Dewayne und Sienna aus HOLD ON TIGHT


  Ein Geräusch, das kein Mensch hören will, riss mich aus dem Schlaf. Während ich mir in dem Versuch aufzuwachen die Augen rieb, ertönte es erneut. Ich schlug die Bettdecke zurück, sprang auf und rannte ins Badezimmer, wo ich Sienna entdeckte, die mit einer Hand ihr Haar zusammenhielt und mit der anderen die Kloschüssel umarmte.


  Rasch griff ich mir einen Waschlappen, befeuchtete ihn und umfasste Siennas Haare, damit sie sich mit beiden Händen festhalten konnte. Unterdessen drückte ich den Waschlappen mit einer Hand aus.


  »Warum hast du mich denn nicht geweckt?«, fragte ich, frustriert, dass sie so allein hatte leiden müssen.


  »Lass mich. Das hier willst du nicht sehen«, keuchte sie.


  »Stimmt, ich will nicht sehen, dass dir übel ist, aber ich lass dich, verflucht noch mal, doch nicht allein, wenn du dich übergeben musst!«


  Sie löste sich von der Schüssel. Nachdem ich die Spülung bedient hatte, fiel ich auf die Knie und säuberte ihr mit dem Waschlappen das Gesicht. Sie war blass, doch schien es ihr nun besser zu gehen, und sie schenkte mir ein kleines Lächeln.


  »Danke. Jetzt geht’s wieder. Ich bin vorhin aufgewacht und wollte mir einen Kaffee machen. Doch bei dem Geruch ist mir so schlecht geworden.« Sie senkte den Blick, als könne sie mir nicht in die Augen sehen.


  Ich richtete mich auf und half ihr dann hoch. »Du legst dich mal besser wieder hin. Ich rufe Hillary an und sage ihr, dass du heute nicht kommen kannst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nee, lass mal. Ich muss heute zweimal Haare färben und einmal Extensions machen. Mir geht’s wieder gut. Das kriege ich schon hin.«


  Ich warf den Waschlappen in den Wäschekorb und dirigierte sie, den Arm noch immer um sie gelegt, zum Waschbecken. »Du hast dich gerade übergeben, Babe. Dir geht’s also nicht gut. Komm, putz dir die Zähne. Und dann nichts wie zurück ins Bett. Ich stell dir eine Schüssel daneben. Sobald ich Micah zur Schule gebracht habe, gebe ich Bescheid, dass ich heute nicht zur Arbeit kommen kann.«


  Sienna litt am Superwoman-Syndrom. Nachdem sie so jung alleinstehende Mutter geworden war und niemanden hatte, der sie unterstützte, hatte sie lernen müssen, sich allein durchzubeißen. Und versuchte das nun immer noch. Wenn sie etwa Fieber hatte, ignorierte sie das einfach. Einmal hatte diese verrückte Frau versucht, einen Tag nachdem man ihr einen Weisheitszahn gezogen hatte, wieder zu arbeiten. So was tat kein Mensch. Doch ich lernte gerade, ihr auch mal meine Hilfe aufzunötigen, ob ihr das nun passte oder nicht.


  »Im Ernst, das passt schon. Ich… mir geht’s gut.«


  »Du bist krank und würdest im Salon alle nur anstecken. Da behalten die ihre alten Frisuren doch lieber noch ein Weilchen und bleiben dafür von deinem Magenvirus verschont. Das verspreche ich dir.«


  Das war das einzige Argument, mit dem ich bei Sienna punkten konnte: die Auswirkung, die ihre Entscheidung auf andere hatte. Ihr lag an ihren Mitmenschen. Ansonsten dachte sie, sie käme gegen alles an.


  »Bin ich nicht!«, konterte sie.


  Ich drückte Zahnpasta auf ihre Zahnbürste und reichte sie ihr. »Jetzt unternimm erst mal was gegen den ollen Geschmack im Mund.« Schluss mit der Diskussion!


  Sie ergriff gehorsam die Bürste und putzte sich die Zähne. Ich füllte ein Glas mit Wasser und reichte es ihr, damit sie sich den Mund ausspülen konnte. Während des Zähneputzens sah sie mich nervös an.


  Sobald sie fertig war, stellte sie das Glas ab. »Mir geht’s gut. Es war eine… Ich bin nicht krank. Alles wieder im Lot, echt!«


  Ohne darauf einzugehen, legte ich ihr eine Hand auf den Rücken und stupste sie sanft in Richtung Schlafzimmer. »Ich habe Micah gestern Abend schon gebeten, seine Lunchbox zuzubereiten. Die steht griffbereit im Kühlschrank. Du siehst, alles easy. Also, ab ins Bett!«


  Am Bett angelangt, wirbelte sie herum und sah mich an. »Dewayne, ich bin nicht krank… Ich bin schwanger!«


  Ich erstarrte.


  Und es verschlug mir die Sprache.


  War ich denn auch ganz sicher schon aufgewacht?


  Sienna wartete darauf, dass ich etwas erwiderte. Und das wurde auch Zeit.


  Wenn ich nichts sagte, würde sie sich Sorgen machen.


  Ich zwang mich, tief durchzuatmen, und brachte dann genau ein Wort heraus. »Schwanger?«


  Sie nickte und lächelte nervös. »Meine Tage sind ausgeblieben. Da habe ich letzte Woche einen Test gemacht. Genau genommen waren es sogar vier Tests. Ich bin hundertpro schwanger. Nächste Woche habe ich einen Termin beim Frauenarzt. Bis dahin wollte ich es eigentlich noch für mich behalten. Aber wie schon bei Micah leide ich unter Übelkeitsattacken. Morgens wird mir schlecht. Allerdings nur, wenn ich bestimmte Sachen rieche. Heute war es Kaffee. Morgen könnten es Pancakes sein. Man weiß es nie.«


  Sie war schwanger. Erwartete mein Kind. Wir würden ein Kind bekommen! »Ein Baby!« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


  Wir hatten Micah, meinen Neffen, doch ich war nicht für ihn da gewesen, als er ein Baby gewesen war. Diese Jahre hatte ich verpasst. Das hatten wir alle. Meine Eltern. Mein Bruder. Ich. Aber jetzt… würden wir ein Baby bekommen.


  Vor lauter Gefühlen wurde mir die Brust eng, und ich spürte, wie es mir die Kehle zuschnürte. Ich zog Sienna an mich und drückte sie fest. Mein Herz drohte zu zerspringen, wenn ich mich nicht bald beruhigte.


  Ein Baby!


  Wir würden ein Kind bekommen!


  »Heißt das, du freust dich darüber? Ich weiß, wir sind noch nicht verheiratet, und wir planen gerade erst die Hochzeit…«


  Ob ich mich freute? War sie verrückt? Wie konnte sie mich so etwas fragen!


  »Babe, noch nie in meinem Leben war ich glücklicher!«, sagte ich mit emotionsgeladener Stimme. Ich grub mein Gesicht in ihre Halsbeuge und schmiegte mich noch fester an sie.


  »Wir bekommen ein Kind«, wiederholte ich ehrfürchtig.


  Lachend umfasste Sienna meinen Hinterkopf. »Ja, das tun wir!«


  »Wer bekommt ein Kind? Wir?«, ertönte Micahs verschlafene Stimme, und wir zuckten beide zusammen. Ich drehte mich um und entdeckte Micah in seinem Miami-Heat-Pyjama. Das Haar stand ihm ab, und so ganz bekam er auch seine Augen noch nicht auf.


  Sienna schob sich schnell an mir vorbei, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Guten Morgen, mein Hübscher!«


  Er schlang seine Ärmchen um sie und umarmte sie. »Kriegen wir ein Baby? Ist da eins in deinem Bauch?«, fragte er wieder und sah seine Mutter mit inzwischen wacherem Blick an.


  Das war einer dieser Augenblicke, wo ich keine Antwort parat hatte. Die Frage war, wie Micah die Neuigkeit aufnehmen würde. Ich wollte, dass er genauso begeistert war wie ich.


  Sienna ergriff seine kleinen Hände und bedachte ihn mit diesem Lächeln, das so voller Liebe und Bestärkung war. »Ja, wir kriegen ein Baby. Und damit wirst du ein großer Bruder. Na, gefällt dir der Gedanke?«


  Micah machte große Augen. »Echt jetzt? Kann es bitte ein Junge werden? Ich möchte ihm beibringen, Basketball zu spielen, und dann kann er in meinem Zimmer spielen!«


  Sienna kicherte. »Wir wissen nicht, was es wird. Das kann man sich nicht aussuchen. Ich würde mir ja einen kleinen Jungen aussuchen, genau wie du einer bist, weil ich dich so sehr lieb habe. Aber was immer wir bekommen, lieben tun wir sie oder ihn in jedem Fall.«


  Nachdem Micah gründlich darüber nachgegrübelt hatte, runzelte er die Stirn. »Wird dich dieses Baby denn Dad nennen?«, fragte er mich, diesmal mit nachdenklicher Miene.


  Ich hoffte, Sienna könnte die richtige Antwort für mich geben, denn ich war mir nicht sicher, ob ein Ja meinerseits jetzt so unbedingt das war, was er hören musste, oder ob wir ihn nicht lieber schonend damit vertraut machten.


  »Ja, das Baby wird ihn Dad nennen.«


  Auch wenn seine Mom geantwortet hatte, sah Micah sie nicht an, sondern hielt seinen Blick weiter auf mich gerichtet. Dann streckte er die Brust raus, als würde er all seinen Mut zusammennehmen. »Kann… kann ich dich auch Dad nennen?«


  Ich war nicht der Typ, der weinte. Mir kamen nicht so schnell die Tränen. Aber in diesem Augenblick verschwamm plötzlich alles vor meinen Augen, und ich musste zwinkern, um wieder klar sehen zu können. »Na klaro, Kumpel. Natürlich kannst du mich auch Dad nennen«, krächzte ich.


  Sienna sah zu mir zurück, und ich wusste, dass sie nicht deshalb so überrascht schaute, weil ich Ja gesagt hatte. Es lag an der Träne, die an meinem Gesicht hinabrollte.
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  Meine Gefühlswelt glich eh schon einer Achterbahn. Schließlich spielten durch die Schwangerschaft meine Hormone verrückt. Folglich war der Anblick meines hünenhaften Mannes, der aufgrund der Tatsache, dass sein Neffe ihn gerade gefragt hatte, ob er ihn Dad nennen dürfe, weinte, einfach zu viel für mich.


  Ich brach in Tränen aus und hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschluchzen. Sofort spürte ich Micahs kleine Hand auf meinem Rücken. »Es tut mir leid, Mommy. Ich wollte dich nicht aufregen. Ich muss ihn nicht unbedingt Dad nennen.«


  Ich schüttelte den Kopf und japste nach Luft. »Nein. Ja! Ich meine, ich möchte, dass du ihn Dad nennst, wenn du es möchtest. Ich bin nur so glücklich. Das hier sind Glückstränen. Während das Baby in meinem Bauch ist, werde ich das garantiert noch öfter tun. Bei dir war’s genauso.«


  Dewayne stellte sich zu uns, und er beugte sich herunter und zog sowohl mich als auch Micah in seine Arme.


  »Na, da kommt jetzt einiges auf uns zu, Kumpel. Sie wird’s uns nicht leicht machen!«, scherzte er, und Micah kicherte.


  So hielt uns Dewayne für etliche Minuten. Es war perfekt.


  


  Micah würde zu spät zur Schule kommen und ich zur Arbeit. Aber Micah und Dewayne hatten beschlossen, dass sie mir unbedingt ein Frühstück zubereiten mussten, und als Nächstes dann, dass ich nicht ohne ein Lunchpaket weggehen durfte. Einfach süß! Aber wenn sie versuchten, mir neun Monate lang derart die Luft zum Atmen zu nehmen, dann würde ich dem einen Riegel vorschieben müssen. Es gab Wichtigeres auf der Welt als mein Toastbrot und meinen Orangensaft am Morgen.


  Hillary und den anderen im Salon wollte ich vorerst noch nichts sagen. Ich gewöhnte mich ja gerade erst an den Gedanken, dass Dewayne und Micah es nun wussten. Und hatte selbst so meine Probleme gehabt, nachdem ich die beiden Streifen auf den Stäbchen entdeckt hatte. Meine letzten Schwangerschaftserfahrungen waren mies gewesen. So richtig mies.


  Mein Freund war tot, und meine Eltern hatten mich von zu Hause weg zu meiner Tante verfrachtet, die mich wie eine bloße Bekannte behandelt hatte. Meine morgendlichen Übelkeitsattacken hatte ich ganz allein durchstehen müssen. Niemand hatte mir das Haar zurückgehalten und mir das Gesicht abgewischt. Niemand hatte mir ein Frühstück gemacht und mir ein Lunchpaket zusammengestellt. Das war nichts, worüber ich auch nur annähernd nachgedacht hatte. Bis jetzt.


  Doch dann war Micah auf die Welt gekommen. Ich hatte die schlechten Zeiten durchlitten, um mit einem wunderschönen kleinen Jungen beschenkt zu werden, für den es sich zu kämpfen lohnte. Zusammen hatten wir es geschafft.


  Ihn und Dewayne nun zusammen zu sehen und ihnen zuzuhören, wie sie sich über das Baby unterhielten, berührte etwas in mir, das sich nicht in Worte fassen ließ. Ich wusste, dass wir nun eine Familie waren, dass aus uns zweien nun wir drei geworden waren. Und ich liebte es, Dewayne in unserer kleinen Welt zu haben. Er vervollständigte sie.


  Der Gedanke, Dewaynes Kind zu bekommen und zu wissen, dass ich nicht allein sein würde, dass er mir bei allem zur Seite stünde, jagte mir fast schon Angst ein. Nein, es jagte mir tatsächlich Angst ein. Denn ich wünschte es mir so sehr, dass ich befürchtete, es zu verlieren.
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  Ich hielt Micahs Hand in meiner, während wir die Straße überquerten, um meine Eltern zu besuchen. Nachdem ich ihn heute von der Schule abgeholt hatte, hatte ich mich mit ihm in der Stadt zu einem Laden mit Babykram begeben. Ich hatte ihm den Auftrag erteilt, etwas für das Baby auszusuchen, das wir seinen Großeltern schenken konnten. Er sollte das Geschenk, das in einer braunen Papiertüte steckte, nicht aus der Hand geben, bis seine Mommy dazustieß.


  Es war das Abendessen, das jeden Dienstag stattfand. Meine Mom lebte für diese Dienstage und für die Sonntage, an denen wir bei ihnen zu Mittag aßen. Micah schaute fast jeden Nachmittag auf ein paar Kekse vorbei, aber sie hatte uns auch so gern alle zusammen bei sich.


  Als sie zum ersten Mal den Ring an Siennas Finger entdeckt hatte, war sie in Tränen ausgebrochen und hatte geklatscht, um daraufhin Sienna mit einer Umarmung fast zu erdrücken. Ich konnte nur ahnen, wie ihre Reaktion nun ausfallen würde. Klar, wir waren noch nicht verheiratet, aber damit würde ich mich morgen befassen. Zunächst wollte ich diese Nachricht genießen, bevor ich auf ein zügigeres Hochzeitsdatum pochte. Zwei weitere Monate würde ich nicht mehr warten. Ich wollte Sienna sofort zu meiner Frau!


  »Wann wird Mom denn hier sein?«, fragte Micah, als wir die Stufen zum Haus hochgingen.


  »In ungefähr…« Als Siennas Wagen in die Einfahrt bog, hielt ich inne. »Äh,… jetzt!«, beendete ich den Satz.


  Micah stieß einen Freudenschrei aus, ließ meine Hand los und rannte zu ihr. »Rate mal, was wir haben!«


  Lächelnd stieg Sienna aus ihrem Auto. Das Haar hatte sie zu einem Knoten frisiert, und als sie sich hinunterbeugte, um Micah zu umarmen, gewährte mir der tiefe Ausschnitt ihres Tops ganz kurz einen netten Einblick.


  »Ich weiß, was ihr habt. Dewayne hat mir mit dem Handy ein Bild davon geschickt. Sehr gute Wahl!« Sie küsste Micah und verschlang ihre Finger mit seinen. Sobald sie sich wieder aufgerichtet hatte, sah sie zu mir.


  Ihr Lächeln wurde weich und sexy. Dieses Lächeln gehörte mir ganz allein. Keiner sonst wurde mit diesem Lächeln bedacht. Und so würde es auch bleiben.


  »Bist du bereit?«, fragte sie, als die beiden bei mir waren.


  Ich schmunzelte. »Bin ich. Die werden ausflippen vor Freude.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen kleinen Schmatz auf die Wange. »Wenn ich heimkomme, muss ich immer meine beiden Kerle küssen.«


  Micah stöhnte auf und zog sie dann am Arm. »Gehen wir!«


  Mom hatte unsere Ankunft schon bemerkt. Die Tür schwang auf, und sie trat strahlend auf die Veranda und winkte uns hinein. »Immer rein in die gute Stube!«


  Micah ließ Sienna los und stürmte die Treppe hinauf direkt ins Haus.


  »Er ist ganz versessen darauf, es ihnen zu erzählen«, flüsterte Sienna mir zu.


  »Du hättest ihn bei seiner Entscheidung miterleben sollen, was wir kaufen«, flüsterte ich zurück.


  Sie lachte leise und legte den Kopf auf meine Schulter. »Ich danke dir. Er muss unbedingt mit eingebunden werden. Als ob es auch sein Baby wäre.«


  »Ist es ja auch!«


  »Stopp! Mach so weiter, und ich fange gleich wieder zu weinen an!« Sie schlug mir spielerisch auf die Brust und küsste mich dann wieder auf die Wange.


  »Hört mit der Knutscherei auf, und kommt rein«, sagte Mom, als wir die Tür erreicht hatten. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen.


  »Das machen sie die ganze Zeit!«, maulte Micah. »Und dann kommen wir zu allem zu spät.«


  »Hey, du! Verpetz uns nicht!«, schalt ich ihn mit einem Augenzwinkern.


  »Können wir’s ihnen jetzt geben?«, fragte Micah und wedelte mit der Tüte herum.


  Meine Mom lächelte verwirrt.


  »Japp. Wo steckt Dad?«, fragte ich sie.


  »Im Wohnzimmer. Na kommt«, sagte sie und ging voran. »Dave, die Kinder sind da!«, rief sie, als wir uns dem Wohnzimmer näherten. »Du hättest sie an der Tür begrüßen sollen.«


  Dad saß in seinem Ruhesessel. Er drehte sich zu uns um und grinste. »Wozu? Du fällst ja regelrecht über sie her, wenn sie herkommen. Da muss ich ja nicht auch noch so ein Klimbim um sie machen.«


  Mom klapste ihn auf den Arm, und er zwinkerte ihr zu, während Micah sich auf ihn stürzte und ihn umarmte. Der Kleine war das Beste, was meinen Eltern widerfahren konnte. Vor allem meinem Dad. Inzwischen lächelte er viel öfter. Er ging auch mit ihm raus und spielte mit ihm. Es war so schön, das zu beobachten.


  »Wir haben euch ein Geschenk mitgebracht!«, verkündete Micah und hielt es hoch. »Und zwar ein wirklich gutes!«


  »Ein Geschenk? Hm, was ist denn heute für ein Tag? Habe ich irgendwas vergessen?«, fragte Dad und sah zu Mom hoch.


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eigentlich nicht, glaube ich.«


  »Hier!« Micah drückte meinem Dad die Tüte in die Hand. »Mach es auf.«


  Dad sah zu mir hoch, und ich zuckte mit den Schultern.


  Mom stellte sich hinter Daddy. »Jetzt los, Dave. Pack’s schon aus!«


  Dad hielt das Geschenk in den Händen, als hätte er Angst, es könnte jeden Moment in Flammen aufgehen.


  »Ja, du lieber Himmel! Mach die Tüte auf«, sagte Mom, entriss sie ihm dann und öffnete sie selbst. Sie griff hinein und zog eine weiße Schachtel heraus.


  Als Mom den Deckel öffnete, steckte Sienna ihre Hand in meine. Dann riss Mom die Hand an den Mund, als ihr Blick auf das Lätzchen fiel, für das Micah sich nach langem Hin und Her entschieden hatte. Sie hob es hoch, zeigte es Dad und brach in Tränen aus, lachte und weinte zur gleichen Zeit.


  Dad las laut vor, was auf dem Lätzchen stand: »Ich bin perfekt. Fragt einfach Oma und Opa.«


  Dann sah er uns an. Sein Blick fiel auf Siennas Bauch, und Micah hielt es nicht mehr länger aus und verkündete: »Wir bekommen ein Baby!«


  Dad verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, und sein Blick verschleierte sich. Auch ihnen war diese Phase bei Micah vorenthalten worden. Nun konnten auch sie die Erfahrung bei diesem Kind nachholen.


  »Ich bin einfach so…«, kreischte Mom, lief zu Sienna und drückte sie an sich. »Danke. Danke! Eine bessere Mutter für meine Enkelkinder könnte ich mir nicht wünschen.«


  Als Nächstes schlang sie die Arme um mich. »Mein Junge wird Vater!«, schluchzte sie an meiner Brust.


  Dad ging zu Sienna und umarmte sie. »Na, wenn das mal keine Überraschung ist.« Mit einem Glucksen versuchte er, die Tatsache zu überspielen, wie sehr ihn das berührte.


  »Dad, können wir jetzt essen gehen? Ich hab Hunger«, sagte Micah.


  Als sie nun zum ersten Mal hörten, dass Micah mich Dad nannte, erstarrten meine Eltern. Ehrlich, auch mir ging das sehe nahe. Er war der Sohn meines Bruders. Doch in meinem Herzen gehörte er mir. »Japp, Kiddo, jetzt hauen wir rein.«


  Woraufhin meine Mutter prompt wieder in Freudentränen ausbrach.
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  Als ich zwei Tage darauf aus dem Bett sprang und zum Badezimmer rannte, heftete sich Dewayne an meine Fersen. Noch bevor ich vor der Toilettenschüssel kniete, hatte er schon einen Waschlappen befeuchtet und hielt meine Haare zurück. Am Tag zuvor hatte ich den Morgen gut hinter mich gebracht, bis mir der Geruch des Bacons, den Micah sich zum Frühstück wünschte, in die Nase gestiegen war und ich zur Toilette hatte rennen müssen. Doch heute war ich auf diese Art aufgewacht.


  »Ich liebe dich«, sagte Dewayne und hielt meine Haare zusammen, während ich trocken würgte. Hätte ich gerade nicht gekotzt, was das Zeug hielt, hätte ich gelacht. Wohl kaum eine Frau hätte in so einer Situation damit gerechnet, eine Liebeserklärung zu bekommen.


  Sobald ich fertig war, betätigte Dewayne die Spülung und wusch mir das Gesicht. Wie wurde ich verwöhnt! Er half mir auf und machte sich dann daran, mir Zahnpasta auf die Zahnbürste zu drücken.


  »Das kann ich doch selbst!«


  »Weiß ich.« Er fuhr fort und reichte mir die Zahnbürste dann, nach der ich lachend griff.


  Er füllte für mich ein Glas mit Wasser zum Ausspülen und wartete dann, als wäre ich ein Kind, geduldig, bis ich fertig war.


  Als ich mir den Mund abgetrocknet hatte, drehte er mich zu sich um. »Heirate mich!«


  »Das hast du mich doch schon gefragt. Und ich habe Ja gesagt.«


  Er lächelte mich schief an. »Ich meine: heute. Jetzt. Morgen. Einfach nur ganz bald.«


  Heute? Hatte er den Verstand verloren? Wie sollte man es schaffen, für denselben Tag oder einen darauf eine Hochzeit zu organisieren?


  »Nur weil ich schwanger bin, heißt das noch lange nicht, dass wir uns mit dem Heiraten beeilen müssen. Die zwei Monate bis dahin, das ist doch machbar.«


  Dewayne schüttelte den Kopf, als wäre das die falsche Antwort. »Ich will an deinem Finger einen Ehering sehen«, meinte er verärgert. »Und möchte, dass du denselben Nachnamen trägst wie ich. Will imstande sein zu sagen: Haben Sie meine Frau, Sienna, schon kennengelernt?«


  »Ich soll also so was wie eine Trophäe für dich sein?«, fragte ich belustigt.


  Er schmunzelte. »Na komm, Babe. Heirate mich. Schluss mit der Warterei.«


  Wenn der schönste, perfekteste Mann auf der Welt, den du mehr liebst als dein Leben, dich bittet, sich mit dem Heiraten zu beeilen, dann kann man nur schwerlich Nein sagen. Und schon gar nicht, wenn er nichts weiter als Sweatpants anhat.


  »In zwei Wochen.« Ich versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  Er stöhnte auf. »In zwei Wochen? Das ist ja noch eine Ewigkeit hin!«


  Da er in diesem Moment wie Micah klang, lachte ich und schlang die Arme um seine Taille. »Nächste Woche steht schon was Großes an, weil wir zum Frauenarzt gehen. Ich brauche Zeit, um mich auf die Schwangerschaft einzustellen und gleichzeitig zu planen. Ich will zwar nichts Außergewöhnliches, aber auch für eine kleine Hochzeitsfeier braucht man etwas Zeit.«


  Er seufzte und nickte schließlich. »Na schön. Zwei Wochen. Aber heute in zwei Wochen wirst du MrsSienna Falco sein.«


  »Einverstanden.«


  Eine Woche und sechs Tage darauf…


  Ich schaute zu, wie Dewayne Micah zum Haus seiner Eltern brachte. Den kleinen, blauen Rollkoffer, den MamaT ihm geschenkt hatte, zog er hinter sich her. Die nächste Woche würde Micah bei ihnen verbringen. Morgen Nachmittag würden Dewayne und ich uns bei einer kleinen, schlichten Strandtrauung das Jawort geben und dann irgendwohin in die Flitterwochen fahren– wohin genau, das wollte mir Dewayne nicht verraten.


  Hätte Micah Tabby und Dave nicht so geliebt, hätte ich es nie übers Herz gebracht, mich so lange von ihm zu trennen. Aber sie würden sich gut um ihn kümmern und nach Strich und Faden verwöhnen, das wusste ich. Diesen Abend wollte Dewayne mit mir allein verbringen. Wenn er mich am nächsten Tag schon erst zur Trauung wiedersah, dann wollte er die Nacht davor mit mir verbringen. Allein.


  Lächelnd ging ich ins Schlafzimmer, schlüpfte aus meinen Klamotten und ließ Wasser in die Badewanne laufen. Ich musste mich dringend waschen, denn ich hatte den ganzen Tag gearbeitet, und so fühlte ich mich auch. Bevor Dewayne überall seinen wunderbaren Mund über mich bewegte, brauchte ich ein Bad.


  Sobald das Wasser die richtige Temperatur hatte, stieg ich in die Wanne und ließ mich ins Wasser gleiten. Seufzend schloss ich die Augen und legte den Kopf zurück. Es ging doch nichts über ein schönes Bad!


  Die Haustür öffnete sich und schloss sich wieder. Dewayne war zurück. Nun würde ich mich mit diesem Bad beeilen müssen, denn selbst wenn Micah nun bei seinen Eltern war, war er an diesem Abend wuschig gewesen. Während ich das Abendessen gekocht hatte, waren seine Hände immer wieder unter mein Shirt gewandert.


  Sobald er im Türrahmen stand, spürte ich seine Gegenwart. Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. »Ich habe dringend ein Bad gebraucht!«


  Er schmunzelte. »Ich nehme dich sauber oder schmutzig, Babe. Wenn ich ehrlich bin, mag ich dich schmutzig sogar lieber.«


  Lachend drehte ich mit den Zehen das Wasser ab. Dewayne kam zur Wanne, nahm den Waschlappen neben mir und fing an, mich damit zu waschen. »Aber dich zu baden hat auch so seine Vorteile.« Er tauchte den Waschlappen ins Wasser, fuhr damit über meinen Schenkel und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. »Ich freue mich schon darauf zu sehen, wie dieser flache Bauch schön rund wird«, sagte er, während er mit dem Waschlappen sanft darüberfuhr.


  Genüsslich schloss ich die Augen und ließ ihn spielen. Ich spürte seinen Atem schon auf meinem Gesicht, bevor seine Lippen meine berührten. Er fuhr mit der Zungenspitze sanft über meine Unterlippe, saugte kurz daran und küsste sich dann von meinem Kiefer zu meinem Hals hinunter. »Du riechst gut, so ungewaschen«, flüsterte er. »Aber ich sorge dafür, dass du gleich noch viel besser riechst.«


  Erschaudernd wartete ich darauf, dass er mich wieder mit dem Waschlappen berührte. Doch was ich stattdessen spürte, war besser. Dewayne hatte seine beiden Hände eingeseift und setzte diese nun sehr gezielt ein.


  Mit Aktionen wie dieser machte dieser Mann mich völlig fertig. Bei ihm stellte sich nie die Frage, ob er mich liebte. Nie kam ich ins Grübeln, ob unsere Beziehung Bestand hätte. Mit jedem Blick und jeder Geste bewies Dewayne Falco mir, dass ich für ihn diejenige welche war. Dass unsere Geschichte voller Glück und Liebe sein würde. Während wir gemeinsam unsere Kinder großzogen, würde unser Haus voller Lachen sein. Dann, eines Tages, wenn wir alt und grau waren, würden wir Händchen haltend auf der Vorderveranda sitzen und in den vielen Erinnerungen schwelgen, die wir gemeinsam geschaffen hatten.
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  Cage und Eva aus WHILE IT LASTS und SOMETIMES IT LASTS


  Heute feierte meine Kleine ihren dritten Geburtstag. Kaum hatte ich einmal geblinzelt, schon hatte sich der kleine Winzling zu einem Mädchen entwickelt, das Tutus und Tiaras trug, und zwar wortwörtlich, noch dazu täglich. Immerzu quasi. Selbst wenn sie in den Kindergarten ging. Dort hatten sie sich gerade erst damit arrangiert, dass Bliss trug, was sie wollte.


  Eine Weile war sie ganz nach mir gekommen, aber das hatte sich inzwischen gegeben. Nun ähnelte sie ihrer Mutter jeden Tag ein bisschen mehr. Was mich total in Stress versetzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich damit umgehen sollte, wenn sie erst mal ein Teenager war. Jetzt verstand ich, warum Evas Dad nicht gewollt hatte, dass zwischen ihr und mir etwas lief. Sollte ihr je jemand von meiner Sorte nachstellen, würde ich sie in ihrem Zimmer einsperren und den Schlüssel wegwerfen.


  Schmunzelnd drückte ich meine schöne Frau fester an meine Brust. Noch schlief sie. Da heute eine anstrengende Geburtstagsfeier anstand, bemühte ich mich sehr, sie möglichst lang schlafen zu lassen. Ich hatte ihr klarzumachen versucht, dass wir nicht jeden unserer Freunde einladen und verköstigen müssten, doch sie hatte nur erwidert, da würde ich mich irren.


  Ich hatte mich geschlagen gegeben. Außerdem war es der Geburtstag meiner Kleinen, die es genoss, alle um sich zu haben und im Mittelpunkt zu stehen. Kaum zu glauben, dass sie erst drei wurde, denn sie drückte sich schon wie eine Erwachsene aus. Der arme Eli Hardy war ihr treu ergeben und ließ sich von ihr herumkommandieren, ohne je aufzumucken. Was sein Dad grinsend zu der Bemerkung veranlasste, Eli wisse eben, wann er ein hübsches Mädchen vor sich habe.


  Jetzt mochte das noch lustig sein, doch in zehn Jahren würde die Sache anders aussehen. Eli war Lows Sohn, und ich liebte ihn, klar. Doch er tat gut daran, in Bliss nie mehr als nur eine gute Freundin zu sehen. Für mein Töchterchen war kein männliches Wesen da draußen gut genug.


  »Mmmm… du fühlst dich gut an«, murmelte Eva mit verschlafener Stimme, streckte sich und legte eines ihrer Beine über mich.


  »O ja, allerdings!«, pflichtete ich ihr bei, und sie kicherte leise.


  Als sie sich ausreichend gestreckt und mir damit einen Mordsständer beschert hatte, löste sie sich etwas und sah zu mir auf. Zunächst sagte sie gar nichts. Dann lächelte sie mich mit Tränen in den Augen an. »Unsere kleine Tochter wird drei. Ist das zu fassen? Sie ist doch gerade erst auf die Welt gekommen!«


  Genau das würden wir eines Tages wieder sagen, wenn Bliss den Highschoolabschluss machte, und erneut, wenn wir sie aufs College schickten. Und dann am Tag ihrer Hochzeit… Halt, Augenblick mal. Dazu würde es nicht kommen. Dass sie heiratete, war ausgeschlossen! Zumindest bis sie nicht vierzig war oder ich tot.


  »Sie ist schon so aufgeregt! Hab gestern Abend gar nicht mehr damit gerechnet, dass sie noch einschläft«, sagte ich und dachte daran, wie sie mir erzählt hatte, wer alles komme und welche Spiele gespielt würden.


  »Sie steht gern im Mittelpunkt«, sagte Eva und grinste mich dann spitzbübisch an. »Genau wie ihr Daddy!«


  Ich beugte mich hinunter und biss zart in Evas Ohrläppchen. »Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst.«


  Sie wand sich kichernd und drückte dabei ihre Brüste an meinen Brustkorb. Augenblicklich waren alle Gedanken an den heutigen Tag vergessen, und mein ganzer Fokus lag auf meiner nackten Frau. Ich zog sie auf mich und suchte ihren Mund.


  »Cage, das geht nicht!«, sagte sie und wand sich auf mir. »Sonst wecken wir Bliss auf.«


  »Machen wir’s einfach schnell und leise. Und ohne dass du laut meinen Namen schreist, hm?« Ich hob sie ein Stück hoch und glitt mühelos in sie hinein. »Fuuuuck, yeah, so und nicht anders sollte man aufwachen!«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während sie ihre süßen, sexy Laute von sich gab und dann ihr Gesicht an meine Brust drückte, um diese zu dämpfen.


  »Wow, bist du feucht. Da ist wohl noch jemand in wuschigem Zustand aufgewacht!«


  Sie hob den Kopf und funkelte mich an. »Hör auf, so daherzureden. Ich versuche doch, leise zu sein!«


  Ich griff hinter sie, hielt sie an den Haaren fest und küsste eine Spur zu ihrem Hals.


  »Cage!«, wimmerte sie und biss sich dann wieder auf die Unterlippe.


  »Reite fest auf mir, Baby. Und schnell!« Ich hob das Becken und schob mich noch tiefer in sie hinein.


  In ihren Augen leuchtete Lust auf, und ich bedeckte mit meiner freien Hand ihren Mund, woraufhin sie die Zähne in meine Handfläche grub. »Fuck, yeah, beiß mich!«, spornte ich sie an.


  Sie begann, sich auf mir zu wiegen, und stöhnte mir dabei in die Hand. »Ich hab gesagt, reite auf mir und nicht: Spiel mit mir!«


  Evas Augen blitzten auf. Sie hob ihr Becken, und dann erfüllte das Geräusch unserer beider Körper, die aufeinanderklatschten, den Raum, bis Eva zuckend und stöhnend auf mir kam und auch ich mich nicht mehr halten konnte.
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  Mit Cage York verheiratet zu sein wurde nie langweilig. Dieser Morgen war ein Beispiel dafür. Lächelnd wendete ich die Chocolate-Chip-Pancakes, die sich Bliss zum Frühstück gewünscht hatte. Die Feuerwerke, die Cage zuverlässig in mir entfachte, wirkten auch noch eine Stunde später in Form eines Prickelns zwischen meinen Beinen nach. Darauf verstand sich mein Mann einfach meisterhaft!


  »Darf ich jetzt mein neues Glitzertutu anziehen, Mommy?«, fragte mich Bliss von ihrem Stuhl am Tisch aus.


  »Nein, Schätzchen, du könntest Sirup oder Schokolade draufbekommen. Für deine Geburtstagsparty ziehst du dich besser erst nach dem Frühstück an.«


  Bliss seufzte dramatisch auf. Sie machte aus allem ein Drama. Selbst das Schlafen, weshalb man neben ihr nur wenig Schlaf abbekam. Denn selbst im Schlaf plapperte sie noch weiter und warf sich ständig hin und her.


  »Kann ich zu meinem neuen Tutu meine Stiefel anziehen, damit ich Daddy helfen kann, die Kühe zu füttern?«


  Sosehr es Cage auch gefallen hätte, wenn sie in ihrem Glitzertutu und den Arbeitsstiefeln bei ihm erschienen wäre und ihm geholfen hätte, die Kühe zu füttern und das Heu zu wenden– erlauben konnte ich es ihr nicht. Das Riesentheater und der Tränenausbruch, den es zwangsläufig gäbe, wenn ihr neues Tutu schmutzig würde, mussten an ihrem großen Tag unbedingt vermieden werden.


  Ich lud ihre Pancakes auf den Pretty-Ballerina-Teller, den sie so liebte, und stellte ihn vor sie hin. »Du könntest das neue Tutu da draußen auch dreckig machen. Wie wär’s stattdessen mit dem Tutu, das du gestern schon anhattest, als du Daddy draußen geholfen hast?«


  Sie zog ihr Näschen kraus. »Ähm, nein. Das muss gewaschen werden.«


  Japp, das stimmte, und was immer sie trug, um Cage zu helfen, würde danach auch gewaschen werden müssen. »Nun, dann zieh dein blaues an. Das ist sauber.«


  Bliss griff nach ihrer Gabel und probierte einen Pancake. »Okay. So könnt’s gehen.«


  Die Dinge, die dieses Kind manchmal von sich gab! Mit einem Lächeln ging ich an den Herd zurück, um die Sauerei zu beseitigen, die ich bei der Zubereitung von Bliss’ speziellem Geburtstagsfrühstück gemacht hatte. Es war das, was sie sich jeden Samstagmorgen bestellte, aber nachdem sie es sich nun mal wünschte, machte ich es ihr. Vor der Mittagszeit musste ich noch einen Apfelauflauf und einen Nudelsalat fertig bekommen. Alles andere hatte ich schon am Vorabend erledigt. Einschließlich des Kuchens. Cage würde dann auf der Party Spareribs grillen, weil Bliss sie über alles liebte.


  »Mmmmm, die sind vielleicht gut, Mommy! Die besten Pancakes des ganzen Universums«, meinte Bliss mit vollem Mund.


  Früher hatte sie noch »Welt« gesagt, bis sie neulich gelernt hatte, dass das Universum größer war.


  »Na, ich mache sie ja schließlich auch für das Mädchen, das ich im ganzen Universum am meisten liebe!«, erklärte ich und machte mich daran, das Gemüse für den Nudelsalat zu schnippeln.
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  Ich stand mit einem Bierchen in der Hand auf meinem Platz am Grill und beobachtete das Geschehen in meinem Garten. Meine beste Freundin, Willow Hardy, war wieder schwanger. Sie saß auf der Schaukel unter dem Baum und hatte die Füße auf die Beine ihres Mannes gelegt. Willows und Marcus’ Sohn Eli rutschte unterdessen mit Bliss die große aufblasbare Wasserrutsche hinunter, die wir für die Feier ausgeliehen hatten.


  Ihnen gegenüber saßen Preston und Amanda Drake. Preston lehnte an einem Baum, und Amanda saß zwischen seinen Beinen. Sie lachten über irgendeine Bemerkung von Marcus. Kinder hatten sie noch keine, aber so, wie ich Preston kannte, würde man darauf nicht mehr lang warten müssen.


  Dewayne und Sienna Falco hatten vor Kurzem auch geheiratet, und ein Kind war unterwegs. Ihr Sohn Micah und Daisy May Taylor waren zusammen bei den Kühen und fütterten sie mit dem alten Brot, das wir ihnen mitgegeben hatten.


  Brent und Jimmy, Rock und Trisha Taylors Jungs, spielten zusammen mit ihrem Dad und ihrem Onkel Krit Football. Nie hätte ich gedacht, dass Krit Corbin mal heiraten würde, aber siehe da, im kommenden Monat war es so weit. Es war urkomisch zu beobachten, wie sehr ihm seine Verlobte den Kopf verdrehte. Aber ich verstand ihn total. Manchmal stöhnte er schon deswegen, aber der sollte erst mal sehen, wie es war, wenn einen die eigene Tochter um den kleinen Finger wickelte! Hoffentlich bekam er eine. Alle geläuterten Aufreißer sollten das.


  »Die riechen vielleicht gut!«


  Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge. Jason und Jess waren diese Woche in der Stadt und besuchten ihre Mutter. Jess war noch so jemand, der mich überrascht hatte. Früher hatte Jess ständig Ärger gemacht und allen möglichen Scheiß gebaut. Doch dann war Jason in Sea Breeze aufgetaucht, und alles hatte sich verändert. Jess’ Diamant- und Ehering blitzte in der Sonne auf, als sie die Hand auf ihre Babykugel legte. Das Kind musste nun jeden Tag kommen. Zumindest sah es so aus.


  »Sadie und Jax haben ein Geschenk geschickt. Sie wären ja gern gekommen, aber Sadie musste in den letzten Tagen ihrer Schwangerschaft das Bett hüten.« Jess hielt zwei Geschenke hoch, die in glänzendes rosa Papier eingepackt waren.


  »Freut mich, dass ihr kommen konntet. Eva ist da drüben und deckt gerade zusammen mit Larissa und Trisha den Tisch. Bier findet ihr in der Kühlbox, und Mineralwasser ist in dem großen Eimer mit Eis da drüben unterm Baum.«


  »Danke. Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich Jason.


  »Nö danke, ich habe alles im Griff. Holt euch ein Bierchen und relaxt. Bald habt ihr ein Kind, das euch auf Trab hält.«


  Jason sah grinsend zu Jess. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass Jess mit einem Elitestudenten glücklich würde. Aber die beiden– das passte.


  Bliss entdeckte die zwei, sprang in ihrem neuen Tutu-Badeanzug von der Rutsche und rannte auf Jess zu. Es war Bliss’ großer Tag, und sie sollte ihn auskosten bis zum Letzten.


  »Hey, du Schönheit«, grüßte Jess sie. »Ich liebe diesen Badeanzug. So einen brauche ich auch!«


  Bliss drehte sich für Jess einmal um sich selbst und machte einen Knicks. »Danke! Der ist ein Geburtstagsgeschenk von Amanda.«


  Jess nickte, als wäre nichts logischer. »Wenn eine das perfekte Geschenk findet, dann Amanda.«


  »Ihr könnt meine Geschenke da drüben auf den Tisch legen«, teilte Bliss ihr mit. »Und wenn ihr schon mal einen kleinen Snack wollt: Wir haben Dips und Chips und Goldfischlis.«


  Meine kleine Gastgeberin. Ganz die Mutter! Zumindest meistens.


  Eva sah zu Jess und Jason auf und winkte. Die beiden machten sich zu den anderen auf.


  »Daddy!«, rief Bliss. Sie war auf halbem Weg zurück zu ihren Freunden stehen geblieben und sah zu mir.


  »Ja, mein Schatz?«


  »Ich hab dich ganz furchtbar doll lieb! Danke, dass du Spareribs für mich machst.« Mit diesen Worten rannte sie zur Rutsche zurück.


  Für diese Art des Dankeschöns würde ich alles für sie machen, was sie wollte.


  Ihre Mutter nannte sie eine Charmeurin und sagte, das hätte sie von mir. Grinsend überlegte ich mir, dass da was dran sein könnte. Um bei Eva zu landen, hatte ich in puncto Charme wirklich mein Letztes geben müssen. Nun beobachtete ich sie bei ihrer Unterhaltung mit Jess. Die Art, wie ihre dunklen Haare in der Brise wehten und ihre hübschen blauen Augen funkelten– Gott, wie schön diese Frau war! Als ich sie zum ersten Mal erblickt hatte, hatte es mir den Atem verschlagen.


  Mit Blick auf die Vorderveranda erinnerte ich mich an den Tag, an dem sie dort herausgetreten war und mich hochnäsig angeschaut hatte. Mit diesen Shorts, die ihre tollen Beine in Szene setzten. Ihre schnippische Art hatte mich unglaublich angemacht. Ein Blick auf sie– und mein Sommerjob auf der Farm ihres Dads verlor viel von seinem Schrecken.


  Früher einmal hatte ich gedacht, mich könnte man nicht lieben. Eva hatte mir bewiesen, dass ich sehr wohl liebenswert war. Und jeder, der Evas Liebe wert war, musste großartig sein. Insofern bin ich was verdammt Besonderes!


  Evas und mein Blick trafen sich über den Garten hinweg, und sie schenkte mir dieses Lächeln, das nur für mich reserviert war. Das hier war unser Leben. Das wir uns erschaffen hatten. All unsere Freunde waren gekommen, von denen nun bald auch die letzten verheiratet wären. Kinder würden auf die Welt kommen, und unsere Familien würden wachsen. Kaum zu glauben, dass noch vor vier Jahren alle bis auf Rock ungebunden gewesen waren. Und nach etwas Ausschau gehalten hatten, ohne genau zu wissen, wonach denn eigentlich.


  Wie durch Zauberhand war ins Leben eines jeden von uns eine besondere Person getreten, die uns so liebte, dass sie für uns zu kämpfen bereit war. Das Leben spielte einem da die lustigsten Streiche. Und oft hielt das Schicksal Besseres bereit als gedacht.


  Eva war um so vieles besser als alles, was ich mir je für mich selbst hätte vorstellen können. Sie war mehr. So viel mehr.


  »Daddy, schau mal!«, brüllte Bliss, und ich drehte mich nach meinem Töchterchen um, das mit Eli Händchen haltend und lachend die Rutsche hinunterglitt.


  Als die beiden sich aus der großen Pfütze erhoben, die sich inzwischen am Ende gebildet hatte, klatschten alle, woraufhin Bliss natürlich wieder einen Knicks machte. Denn meine Kleine war eine Prinzessin, und verdammt, das wusste sie auch.


  Sie war Cage Yorks Tochter.
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  Zehn Jahre später…


  Sosehr ich die große, verrückte Familie auch liebte, zu der ich gehörte, wenn wir in Dewaynes und Siennas Strandhaus zusammenkamen, sie wurde mir manchmal einfach zu viel. Ständig wurde gequatscht, und überall waren Kinder. Es war, als könnte der Haufen einfach nicht aufhören, sich fortzupflanzen. Dabei musste doch irgendwann Schluss sein!


  Ich gehörte nicht zu den ältesten Kindern. Jimmy, Brent und Daisy May Taylor waren inzwischen alle schon auf dem College und gaben sich nicht mit den »Kids« ab, sondern hingen bei den Erwachsenen rum. Micah Falco und Larissa Hardy hatten gerade den Führerschein gemacht und befanden sich in ihrer eigenen kleinen Teenagerwelt. Weshalb es Eli und mir überlassen blieb, dafür zu sorgen, dass Elis Schwestern Crimson und Cleo sich nicht gegenseitig umbrachten. Sie waren nur zwei Jahre auseinander und schienen sich mit ihren zehn und acht Jahren ständig den Krieg erklären zu wollen, wann immer man sie sich selbst überließ. Weshalb ich dankbar war, dass ich keine Schwester hatte. Dafür aber Brüder, und zwar gleich drei Stück! Cruz, Cord und Clay waren alle unter zehn. Es war ein Wunder, dass sie noch nichts abgefackelt hatten. Doch Mom lachte nur über sie und sah meinen Daddy an, als würde sie diese Irren wundervoll finden. Dabei war nur mein Daddy wundervoll. Meine Brüder dagegen waren einfach nur außer Rand und Band!


  Dann gab es da noch Hadley Stone. Sie war zehn, wirkte aber schon älter, und sie war so was wie eine Prominente, weil ihr Vater berühmt war. Wenn sie rausgehen und mit anderen Kindern spielen wollte, dann nur in Begleitung eines Bodyguards. Echt abgefahren! Sie hatte noch eine Schwester, Evangeline, die drei war.


  Man hätte meinen können, dass all diese Kinder einen schon genügend nervten, aber neiiiin, es gab noch mehr davon! Micah war nicht das einzige Falco-Kind. Jude Falco war zehn und seine Schwester Mila fünf. Außerdem gab es noch die Drake-Jungs. Gott steh uns bei, denn sie waren möglicherweise noch schlimmer als meine Brüder. Wenn die York- und Drake-Jungs erst mal alle Autos hatten, konnte diese Stadt einem leidtun. Hendrix, River und Keegan Drake waren genau im selben Alter wie meine Brüder. Zusammen waren sie die »Schrecklichen Sechs«. Oder zumindest nannten Eli und ich sie so.


  Jason und Jess Stone hatten auch zwei Kinder: den zehnjährigen James und die achtjährige Juliette Stone. Letztere war… ich sage jetzt mal nicht mehr, als dass sie es mit ihr später mal nicht leicht haben würden. Juliette Stone war ein Multitalent. Und sie hielt die Schrecklichen Sechs auf Trab, was etwas heißen sollte.


  Ergänzt wurde diese ganze verrückte Kinderschar von Saffron und Holland Corbin. Sie waren zwar eineiige Zwillinge, ansonsten aber totale Gegensätze. Saffron tat, was sie nur konnte, um im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, während sich Holland am liebsten mit einem Buch in eine Ecke verkroch. Dafür, dass sie zehn waren, mochte ich sie ganz gern. Ich fand eh, dass ihre Eltern von dem ganzen Haufen noch die Vernünftigsten waren. Sie hatten Zwillinge bekommen, und dann war Schluss. Doch heute lautete die große Neuigkeit, dass Krit und Blythe zu Weihnachten ein Kind erwarteten.


  Nun, da ich wusste, was Sex war, war ich jedes Mal entsetzt, wenn uns wieder einer der Erwachsenen verkündete, sie würden ein Kind bekommen. Hatten die etwa, also, ähm, öfter Sex, oder war es ein Versehen? Hatten sie es geplant? Igitt! Darüber dachte ich lieber gar nicht nach. Ich war nur froh, dass meine Eltern nach vier Kindern mit diesem Thema durch waren. Nachdem sie drei Söhne hintereinander bekommen hatten, wollte es meine Mom auf einen weiteren Versuch nicht mehr ankommen lassen, glaube ich. Noch so eine wie mich würde sie eh nicht mehr bekommen. Das hatte ich ihr auch gesagt, und sie hatte darüber gelacht. Dann hatte sie gemeint, ich würde meinem Vater mehr ähneln, als ich dächte. Dabei hatte ich gar nichts dagegen! Allerdings sah ich genau wie meine Mutter aus, oder zumindest behauptete das mein Onkel Jeremy jedes Mal, wenn er mich sah: »Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, das schwöre ich, Eva.«


  Das brachte mich zum Lächeln, denn meine Mutter war schön.


  »Hey!«, hörte ich unvermittelt eine tiefe Stimme, und ich riss meinen Blick von den Wellen los, die an den Strand brandeten, und sah in die Sonne hinauf. Da stand definitiv ein Junge, den ich aber nicht kannte. Ich beschattete meine Augen und erkannte, dass es sich dabei sogar um einen ziemlich schnuckligen Typen handelte. Er schien ein bisschen älter zu sein als ich. Vielleicht fünfzehn oder sechzehn oder so.


  »Äh, hey«, erwiderte ich unsicher. In Sea Breeze kannte ich in meinem Alter jeden. Fast kam es mir vor, als wäre ich mit den meisten von ihnen verwandt.


  Der Typ setzte sich neben mich, allerdings nicht so unbeholfen, wie es die meisten tun würden. Nö, bei ihm sah das richtig cool aus. Außerdem trug er am Strand Jeans. Okay, es war Herbst und es wehte eine kühle Brise, aber trotzdem. Mein Blick huschte zu seinen schwarzen Kampfstiefeln, die einfach geil waren.


  »Wohnst du hier in der Gegend?«, fragte er, lehnte sich auf einem Arm zurück und drehte sich zu mir. Er wirkte so lässig und selbstsicher. Garantiert war er viel älter als ich. Eli hätte nie so eine Nummer abziehen und so dermaßen cool rüberkommen können.


  »Ja, mein ganzes Leben. Na ja, nicht das ganze. Die ersten Jahre habe ich auf unserer Farm gewohnt, ungefähr dreißig Meilen von hier. Aber Dad hat am College einen Job als Coach gekriegt, und da sind wir hergezogen. Außerdem lebt auch der Großteil meiner Familie hier.« Ich erzählte diesem Typen hier ja meine ganze Lebensgeschichte! Mein Gesicht fühlte sich heiß an, und ich wandte den Blick von ihm ab und betete, dass er sich wieder vom Acker machte. Aber er lachte mich nicht aus.


  »Ich bin auf Besuch hier. Mein Grandpa wohnt jetzt hier. Er ist vor sechs Jahren hergezogen und hat ein Restaurant eröffnet.«


  Ich sah ihn wieder an, und seine silbern schimmernden Augen hauten mich um. Wow! Augen wie diese sollten mit einer Warnung ausgestattet werden: Vorsicht– gefährlich heiße Augen!


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, und mir ging auf, dass seine Lippen seinen Augen in nichts nachstanden. »Gibt’s nen Grund, warum du hier bist und vor dich hin murmelst?«, fragte er.


  Wieder lief ich puterrot an und sah schnell weg. Diesmal gluckste er. Am liebsten hätte ich den Kopf in den Sand gesteckt und darauf gewartet, dass er das verrückte Mädchen am Strand in Ruhe ließ.


  »Hey! Es tut mir leid. Ich wollte nicht lachen. Du bist nur einfach so süß! Vor allem, wenn du auch noch rot wirst…«


  O Gott, er hatte mich »süß« genannt. Dieser Wahnsinnstyp, der viel zu alt für mich war, fand mich süß! Atme, Bliss. Atme! Du wirst ohnmächtig, wenn du nicht atmest!


  »Hast du denn auch einen Namen?«, fragte er mich.


  Ich straffte die Schultern und versuchte, nicht ganz so dämlich auszuschauen, wie ich mich bislang aufgeführt hatte. »Bliss York«, informierte ich ihn, als müsste ich irgendein Formular ausfüllen. Ganz geschäftsmäßig.


  Sein Schmunzeln verwandelte sich in ein Grinsen. Wenn seine Augen so silbrig aufblitzten, wenn ihn etwas belustigte, dann blieb einem definitiv die Luft weg!


  »Wie alt bist du?« Er musterte mich eingehend.


  Wahrscheinlich hielt er mich für eine dieser bescheuerten Zehnjährigen. Garantiert hätte selbst Holland die Situation besser im Griff gehabt als ich, und dabei unterhielt die sich kaum mal mit jemandem.


  »Dreizehn«, sagte ich und rechnete mit seiner ungläubigen Miene.


  Doch er nickte, als hätte er sich genau das gedacht.


  »Und du?«


  »Vierzehn.«


  Mir fiel der Mund auf. Dieser hammercoole Typ war erst vierzehn?


  Er kam um so vieles älter rüber! Eli war dreizehn wie ich, und er war längst nicht so reif. Mit dem kam ich auch locker zurecht, denn auch wenn er echt nette blonde Haare und hübsche grüne Augen hatte, war er eben einfach nur Eli.


  »Du wirkst überrascht.« Er lächelte. »Sehe ich deiner Meinung nach nicht wie vierzehn aus?«


  Ich schluckte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Wenn dieser Typ einen anschaute, dann verschlug es einem die Sprache. Und überhaupt! »Ich, äh, ja, ich meine, nein, ich meine… Du siehst einfach älter aus als vierzehn. Und benimmst dich auch älter. Ich hätte nicht gedacht… also, ich dachte… ach, vergiss es.« Ich hörte mit meinem Gefasel auf und hätte am liebsten wieder den Kopf in den Sand gesteckt.


  Ich musste mich dringend wieder einkriegen. Typen wie er liefen einem hier sonst einfach nicht über den Weg. Jedes andere Mädchen, das diesem… ja, hm, Traumtypen begegnet wäre, wäre ebenfalls ausgeflippt. Seine dunklen Haare waren kurz geschnitten, aber obenrum waren sie etwas länger und irgendwie so verwuschelt.


  Wieder lachte er, und ich senkte den Blick.


  »Ach komm, Bliss York. Sieh mich wieder an. Ich wollte nicht lachen, aber du hast mich dazu gebracht. Da konnte ich einfach nicht anders.«


  »Na ja, du machst mich halt nervös«, entfuhr es mir.


  »Ach ja? Und wieso?«


  Ich würde diesem Schnuckelboy jetzt bestimmt nicht sagen, wie gut er aussah. Daher zuckte ich nur die Achseln.


  »Bliss!«, hörte ich Eli rufen, und ich drehte mich zum Strandhaus der Falcos um und entdeckte ihn, wie er mich zurückwinkte. Ich rappelte mich schnell auf und sah noch mal zu dem Jungen zurück, der ebenfalls aufstand, allerdings auf geschmeidige Art und nicht so unbeholfen wie ich. Dass Eli meinem Dad verriet, dass ich mit einem Jungen redete, war wirklich das Letzte, was ich brauchte.


  Daddy würde durchdrehen.


  »Ist das dein Freund?«, fragte der Typ.


  Ich lachte.


  »Eli? Äh, nein. Der ist wie eine Art Bruder für mich… Nee, doch nicht, meine Brüder machen mich verrückt. Sagen wir, wie so eine Art Cousin. Oder bester Freund. Unsere Eltern sind gut befreundet.«


  Der Junge verzog den Mund zu einem erfreuten Lächeln, bei dem ich weiche Knie bekam. Ich musste zu Eli zurück. Aber wie nur, wenn MrSensationell mich so anlächelte?


  »Ich muss gehen.«


  »Sicher?«


  Ich war mir ganz sicher. Dieser Typ war der Inbegriff der Coolness, aber er hatte Cage York noch nicht kennengelernt. Und das sollte er auch lieber gar nicht. »Ich, äh, yeah! Meine Eltern suchen vermutlich schon nach mir.«


  Er schmunzelte. »Okay. Vielleicht sehe ich dich ja mal wieder, Bliss York.«


  In diesem Moment kam mir, dass ich keinen Schimmer hatte, wie er hieß. Mit seinem Aussehen hatte er mich so aus dem Takt gebracht, dass ich gar nicht danach gefragt hatte.


  »Ja, vielleicht. Jetzt weiß ich aber noch gar nicht, wie du heißt.«


  Wieder erschien dieses sexy Grinsen, und er sah auf die Wellen hinaus und dann wieder zu mir. Er neigte den Kopf auf die Art, wie es die Typen in den Kinofilmen immer tun, worauf einem immer ganz schwummrig wird. Ich muss sagen, er hatte es perfekt drauf, was man allein schon daran erkannte, dass mir nun auch schwummrig wurde.


  »Nate Finlay.«
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  Zunächst einmal muss ich meiner Agentin Jane Dystel danken, die mehr als großartig ist. Die Zusammenarbeit mit ihr war die cleverste Entscheidung, die ich nur treffen konnte. Ich danke dir, liebe Jane, dass du mich immer so sicher durch die Gewässer der Verlagswelt navigierst. Da kann dir wirklich keiner etwas vormachen!


  Mein Dank gilt auch meiner Lektorin Sara Sargent. Die Zusammenarbeit mit dir ist fantastisch. Ich freue mich auf viele weitere Bücher!


  Desgleichen gilt mein Dank auch Mara Anastas, Paul Crichton, Carolyn Swerdloff und dem Rest des Simon-Pulse-Teams für all die harte Arbeit, die sie bis zur Veröffentlichung meiner Bücher leisten.


  Tausend Dank auch an meine Freundinnen, die mir immer zuhören und mich so gut verstehen wie niemand sonst: Colleen Hoover und Jamie McGuire. Zu wissen, dass sie jederzeit ein offenes Ohr für mich haben, ist einfach unbezahlbar! Im Gegenzug bin ich auch immer für sie da. Ich liebe sie sehr!


  Ein dickes Dankeschön auch an Abbi’s Army, die von Danielle Lagasse angeführt wird. Sie hat eine riesengroße Leserschaft zusammengetrommelt, die meine Bücher promoten und mir das Gefühl geben, etwas unglaublich Besonderes zu sein. Ich liebe jeden Einzelnen von euch und fühle mich zutiefst geehrt, dass ihr euch Zeit nehmt, euch mit anderen über meine Bücher auszutauschen.


  Besten Dank auch an Natasha Tomic, die meine Bücher liest, kaum dass ich »Ende« daruntergeschrieben habe, selbst wenn das heißt, dass sie sich dafür die ganze Nacht um die Ohren schlagen muss. Sie hat ein untrügliches Gespür für die Szenen, die noch das gewisse Etwas brauchen, damit eine »Erdnussbutter-Sandwich-Szene« daraus wird.


  Vielen Dank auch an Autumn Hull, die stoisch meinen Sorgen und Schimpftiraden lauscht. Und noch immer ist sie als Vorableserin meiner Bücher im Einsatz! Keine Ahnung, wie sie es mit meinen Launen aushält, doch ich bin froh darüber.


  Und damit komme ich – last but not least!– zu meiner Familie, ohne deren Unterstützung ich nicht als Schriftstellerin tätig sein könnte. Mein Mann Keith versorgt mich stets mit Kaffee und kümmert sich um die Kinder, wenn ich mich wegen eines anstehenden Abgabetermins wieder einmal einsperren muss. Meine drei Kinder sind so verständnisvoll– auch wenn sie meine volle Aufmerksamkeit verlangen, sobald ich aus meiner Schreibhöhle hervorgekrochen komme. Und die bekommen sie auch!


  Ich danke meinen Eltern, die mich immer unterstützt haben– selbst als ich beschloss, etwas heißere Geschichten zu schreiben.


  Vielen Dank auch meinen Freunden, die es mir nicht krummnehmen, wenn ich manchmal wochenlang keine Zeit für sie habe, weil ich völlig von einem Roman beansprucht werde. Sie sind die perfekte Unterstützung für mich, und ich liebe sie heiß und innig.


  Und schließlich einen ganz herzlichen Dank an meine Leserinnen und Leser. Nie hätte ich gedacht, dass es einmal so viele werden! Danke, dass ihr meine Bücher lest und anderen von ihnen erzählt. Ohne euch wäre ich nicht an dem Punkt, an dem ich heute stehe. So einfach ist das.
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